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Vorwort

Im diesjährigen „Fundort Wien“ zeigt sich einmal mehr, dass Künetten in der In-
nenstadt nicht nur Einblicke in Bereiche erlauben, wo großf lächige Grabungen
kaum möglich sind, sondern auch den Anstoß zu übergreifenden, großräumi-
geren Auswertungen geben können. Ein solcher Fall ist die hier vorgestellte Kü-
nette für eine Fernkälteleitung am Minoritenplatz. Dabei kamen eine Reihe von
römerzeitlichen Gräben,Gräbchen und Mauerausrissen zutage, die zusammen
mit bislang bekannten Befunden neue Hinweise auf die Parzellierung innerhalb
der canabae legionis von Vindobona westlich der Limesstraße geben. Das
Fundmaterial verweist auf eine Aufgabe der Lagervorstadt in diesem Bereich
spätestens um die Mitte des 3. Jahrhunderts. Außerdem zeugen Siedlungsbe-
funde und ein Bestattungsareal ab dem Spätmittelalter von der Bebauung und
Geländenutzung im Nahbereich der Kirche, durch deren Abriss erst um 1900
der heutige Platz mit der frei stehenden Minoritenkirche entstand.
In einer weiteren Fernkältekünette gelang jüngst eindrucksvoll der Nachweis
der bereits seit langem postulierten römischen Straße im Verlauf der heutigen
Kärntner Straße. Sie zeigte sich als ein mächtiges Paket sich überlagernder
Straßenschotterungen mit einer begleitenden Portikus.
Die Grabungen im Vorfeld der Errichtung des U-Bahn-Linienkreuzes U2/U5
sind mittlerweile abgeschlossen, die archäologischen Aufarbeitungen gehen je-
doch weiter. So gibt etwa die Keramik aus einem Brunnen, der bei einer Haus-
ertüchtigungsmaßnahme in der Barnabitengasse gefunden wurde, einen weit
gefächerten Einblick in das Tischgeschirr des 18. Jahrhunderts.
Neue Ergebnisse liegen auch vom Rochusmarkt vor: Im Zuge der Auswertung
der Tierreste aus einem der spätlatènezeitlichen Schächte ließen sich unter an-
derem größere, italische Importrinder nachweisen. Hunde aus spätmittelalter-
lichen Befunden rufen in Erinnerung, dass man diese bis ins beginnende 20.
Jahrhundert auch als Zugtiere für Karren und Wägen eingesetzt hat.
Vorgestellt werden aber auch prächtig bunt emailbemalte Gläser des 13. und
14. Jahrhunderts und sehr seltene Objekte wie Holzlöffel. Letztere kamen auf-
grund der ungewöhnlich guten Erhaltungsbedingungen im Areal einer Uferbe-
festigung der Grabung Werdertorgasse zutage. Sie stammen so wie Messer
und andere Gegenstände aus Metall und Bein großteils aus dem 14. Jahrhun-
dert bis um 1500 und bereichern damit unser Wissen um die Sachkultur im
spätmittelalterlichen Wien.
Die ältesten Funde dieses Bandes kamen in der Bergsteiggasse im 17. Bezirk
ans Licht. Umfangreiche Mengen an bemalter jungsteinzeitlicher Keramik, vor
allem der Lengyel-Kultur, geben Einblick in eine Zeitstufe, von der bisher in
Wien nur wenig publiziert ist.
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Neuzeitlicher keramischer Hausrat aus der Barnabi-
tengasse 9A, Wien 6 – Teil 1: Tischgeschirr,
Blumentöpfe und eine Tabakpfeife

Christine Ranseder

Einleitung
Im Vorfeld der Tunnelvortriebsarbeiten für die neue Streckenführung der U-
Bahn-Linie 2 wurden zu Beginn des Jahres 2021 im Kellergeschoß des Hauses
Barnabitengasse 9–9A, westlich der Mariahilfer Kirche im 6. Wiener Gemeinde-
bezirk, statische Ertüchtigungen durchgeführt. Diese Arbeiten wurden archäo-
logisch begleitet.1 Neben Planierschichten und dem Rest eines Ziegelkanals
aus der Bauzeit des 1888 fertiggestellten Bestandsgebäudes konnte an der
westlichen Kelleraußenmauer des Hauses Nr. 9A ein aufgelassener Schacht
(Bef.-Nr. 9) dokumentiert werden. Dieser war mit den Mauern des heutigen
Hauses überbaut worden (Abb. 1). Sein Innendurchmesser betrug 1,50 m,
die erhaltene Oberkante lag bei 36,65 m über Wr. Null. Der aus Ziegeln (Format
30613,566 cm) gemauerte, runde Schacht mit einer Wandstärke von 30 cm
war direkt in den Schwemmsand gesetzt worden. Baustellenbedingt wurde
der Schacht bis auf knapp 2 m unter dem Kellerboden ausgenommen und
in dieser Tiefe mit einem Betondeckel versiegelt. Die Sohle wurde somit nicht
erreicht, der Nachweis einer etwaigen Grünfärbung der Wände im untersten
Bereich, wie bei Latrinen üblich, fehlt daher. Die Funktion des Ziegelschachts,
entweder als Latrine oder – wahrscheinlicher – als Brunnen, ist also nicht klar
ersichtlich. Fest steht, dass er lange vor der Errichtung des heutigen Hauses
aufgelassen und verfüllt wurde. Die dunkelbraune bis dunkelgraue Verfüllung
(Bef.-Nr. 8) des Ziegelschachts erwies sich als sehr locker und von sandiger,
mit Holzf litter durchsetzter Konsistenz. Sie war ausgesprochen fundreich. Es
dominiert Keramik aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, weiters kamen
einige Altstücke aus dessen erster Hälfte sowie eine geringe Menge an Glasob-
jekten, die in erster Linie zur Vorratshaltung dienten, zutage. An Tierknochen
konnten Fragmente unterschiedlicher Skelettelemente von Rind, Schwein,
Schaf/Ziege und Gans festgestellt werden, die von der Fleischverwertung
und -zubereitung stammten. Neben Resten ausgewachsener Tiere waren auch
solche von Jungtieren darunter, dies weist auf Küchenabfall einer besserge-
stellten Personengruppe hin.2 Da das umfangreiche Fundmaterial weder nach
Tiefen noch nach Schichten getrennt geborgen wurde, erhielt es nur eine ein-
zige Fundnummer.

Verortung und historische Einordnung des Befunds
Mariahilf entwickelte sich im 18. Jahrhundert zu einer ausgedehnten Vorstadt
mit der Fernstraße nach Linz (heutige Mariahilfer Straße) als Hauptverkehrs-

1 GC 2021_01 (Nr. 9) und GC 2021_02 (Nr.
9A): Krause 2022; Krause / Geigenberger
2021; Geigenberger / Krause 2021.
2 Für die Erstbestimmung ist Kinga Tarcsay
(Glas) und Sigrid Czeika (Tierknochen), beide
Stadtarchäologie Wien, zu danken.
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ader.3 Beidseitig der 1730 fertiggestellten Mariahilfer Kirche und dem zugehö-
rigen Friedhof, der 1784 aufgelassen wurde, lagen zwischen der Hauptstraße
und den Vorläufern der heutigen Windmühl- und Schadekgasse langgestreckte
Parzellen. Diese waren mit zur Hauptstraße ausgerichteten Gebäuden bebaut,
rückseitig befanden sich Gärten. Das heutige Haus Barnabitengasse 9–9A
(Abb. 2) erstreckt sich nicht nur über nach der Friedhofsauf lösung neu geschaf-
fene Bauparzellen,4 sondern auch über die rückwärtigen, teils verbauten Teile
der angrenzenden Grundstücke der Häuser mit den Konskr.-Nr. 15 und 16
(Abb. 3). Aus der Überlagerung der heutigen Stadtkarte mit georeferenzierten
historischen Plänen5 aus den 1770er Jahren lässt sich erschließen, dass der
2021 aufgedeckte Ziegelschacht ursprünglich in einer Baulücke im Bereich
der gartenseitigen Gebäudeteile des Hauses mit der Konskr.-Nr. 16 lag, wel-
ches auch unter dem Schildnamen „Zum grünen Faßl“ bekannt war.6 Es han-
delte sich um ein zweistöckiges Gebäudeensemble aus einem an der
Hauptstraße gelegenen Haus, an das zwei Seitenf lügel anschlossen. Diese wa-
ren an ihren rückwärtigen Enden wiederum durch einen Quertrakt verbunden,
sodass ein umschlossener Hof entstand. Gartenseitig angrenzend lag ein drei-
f lügeliges Gebäude, dessen Seitentrakte im Vogelschauplan von Joseph Daniel

3 Siehe https://www.geschichtewiki.wien.
gv.at/Mariahilf_(Vorstadt) (22.2. 2024).
4 Zum Verkauf siehe Wiener Zeitung, 11.
Jänner 1797, 108 linke Spalte; zu den Parzel-
len siehe Anm. 5.
5 Vgl. https://www.wien.gv.at/kulturportal/
public/ s. v. Historische Stadtpläne.
6 Auch Fassel, Fassl. Das Haus wurde
mehrmals umnummeriert: ab 1795 Nr. 35, ab
1830 Nr. 37 und schließlich ab 1861 (Orientie-
rungs-)Nr. 61. Zur Häusernummerierung allge-
mein siehe https://www.geschichtewiki.wien.
gv.at/Häusernummerierung (22.2. 2024).

Abb. 1: Links: Lokalisierung und Übersichtsplan der Grabung Barnabitengasse 9A, Wien 6. Rechts: Der runde Ziegelschacht in Schnitt 10. (Plan, Fo-
tos: Stadtarchäologie Wien / ARDIG)
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von Huber nicht gänzlich an den vor ihnen liegenden Bau
anschlossen (Abb. 4). Joseph Anton Nagel hingegen gibt
nur eine Baulücke am westlichen Trakt wieder. Über das
verbleibende unverbaute Grundstück erstreckte sich ein
Garten mit Laubengängen und einem kleinen Pavillon.
Bereits 1764 war hier der Handelsmann Peter Lindner an-
sässig.7 Ein 1778 erschienenes „Verzeichnis der um die
k. k. Haupt= und Residenzstadt Wien befindlichen Vor-
städten, Gründen, Gassen, numerirten Häuser, Innhaber
und ihrer Schilder“ weist Lindner als Besitzer des Gebäu-
dekomplexes aus.8 In ihm befanden sich ein Kaufmanns-
gewölbe sowie mehrere Wohnungen, die zum Teil
vermietet wurden.9 Aus der Lage der Mietwohnungen im
vorderen, an der Hauptstraße gelegenen Trakt lässt sich
schließen, dass der Besitzer im gartenseitigen Gebäu-
de lebte.

1794 ist dem „Kalender des bürgerlichen Handelsstandes in Wien“ zu entneh-
men, dass Peter Lindner zwar bereits „von der Handlung gänzlich hindangelas-
sen“ hatte, aber die Funktion des „äussern Stadtraths“ bekleidete.10 Peter
Lindner scheint in dieser Zeit in finanzielle Schwierigkeiten gekommen zu sein,
denn in der „Wiener Zeitung“ vom 10. Februar 1796 findet sich die Ankündi-
gung, dass das Haus – dessen Wert auf 22.000 Gulden geschätzt wurde –
verkauft werden sollte, um Schulden von 7.200 Gulden zu tilgen.11 Dennoch
befand sich zwei Jahre später, 1798, der Gebäudekomplex noch immer in sei-
nem Besitz.12 Zu einem unbestimmten Zeitpunkt dürfte er ihn dennoch verkauft
haben, im Jahr 1800 ist zumindest ein Peter Lindner im Handelsstands-Kalen-
der unter den „K. K. beeidigten Waarensensalen“ mit der Wohnadresse „Viz-
domamt, bey S. Peter Nr. 604 ersten Stock“ zu finden.13

Die Liegenschaft in Mariahilf wechselte noch mehrfach die Besitzer. Das Haus
„Zum grünen Fassl“ gehörte 1805 Joseph Scharinger.14 Ab 1812 sind als Ei-
gentümer Mitglieder der Familie Chvala (auch Qualla, später Chwalla) verzeich-
net, zunächst Emanuel, dann Theresia, zuletzt Theresia und Franz.15 Nach
abermaligem Verkauf ging die Liegenschaft nachweislich ab 1861 an den Pa-
pierfabriks-Inhaber Matthäus Salzer16. Im Jahr 1885 erstreckte sich das
Grundstück, nun im Besitz von einer Apollonia Salzer, noch von der Mariahilfer
Straße bis zur Windmühlgasse (heute Schadekgasse).17 Erst in den Folgejah-
ren kam es zu einer grundlegenden, auch mit Abrissen einhergehenden Um-
strukturierung und (Neu-)Verbauung der Parzellen westlich der Mariahilfer
Kirche. Das noch heute bestehende Gründerzeitgebäude Barnabitengasse
9–9A, ein von dem Architekten Franz Neumann jr. (1844–1905) entworfenes
Mietzinshaus, wurde 1888 vollendet (Abb. 2).18

Zu einer Adaptierung des Baubestandes und damit einhergehend einer Schlie-
ßung der Baulücke zwischen Haupthaus und Gartentrakt, die auf dem Stadt-
plan von Max von Grimm aus dem Jahr 1805 noch zu sehen, aber auf dem
Stadtplan aus dem Jahr 1812 bereits verschwunden ist, kam es möglicherwei-
se durch die Vermietung an den Fabrikanten Franz Bartholomäus von Partenau

7 Kalender Handelsstand 1771, [48]: „Lind-
ner Peter, zum grünen Fäßl bey Maria Hülf. An-
no 1764“.
8 Adressbuch 1778, 135: Haus Nr. 16 /
grünes Fassl / Peter Lindner, Handelsmann.
9 Siehe etwa folgende Annoncen: Wiener
Zeitung, 14. Juni 1780, [17] rechte Spalte:
Wohnung in 2. Stock bestehend aus 5 gro-
ßen, straßenseitigen Zimmern, 4 kleineren Zim-
mern, 2 Küchen, Holzgewölbe, Stallung und
Wagenschupfen. – Wiener Zeitung, 5. Februar
1791, 305 rechte Spalte: eine Wohnung im 1.
Stock mit 4 großen straßenseitigen Zimmern,
1 kleinen Zimmer, 1 Küche, Speis, Holzlager,
Stallung auf 2 oder 6 Pferde, Wagenschupfen
und Keller. – Wiener Zeitung, 27. April 1791,
1119 rechte Spalte: Wohnung im 2. Stock,
straßenseitig, bestehend aus 2 großen Zim-
mern, 1 kleinen Zimmer und Küche.
10 Kalender Handelsstand 1794, [62; 64]:
„Lindner, Peter, des äussern Stadtraths,
wohnet zu Maria Hilf in eigener Behausung,
Nr. 16. Anno 1764“.
11 Wiener Zeitung, 10. Februar 1796, 377.
12 Adressbuch 1798, 285.
13 Kalender Handelsstand 1800, 56. 1802
ist als Wohnsitz „Kärntnerstraße beym eiser-
nen Mann Nr. 1002“ (Kalender Handelsstand
1802, 60), 1804 und 1807 „Trattnerhof Nr.
659. im 2ten Stock 3te Stiege die Thür Nr. 7“
(Handlungs-Gremien Schema 1804, 49;
1807, 57) angegeben.
14 Grosbauer 1805, 143.
15 Emanuel: Fraißl 1812, 151; Gutjahr 1816,
188; Gutjahr 1821, 254. – Theresia: Behsel
1829, [146]; Ziegler / Vasquez 1830, 209. –
Theresia und Franz: Häuser-Schema 1852,
298.

Abb. 2: Das noch heute bestehende, 1888 fertiggestellte Haus Barnabi-
tengasse 9�9A. (Foto: Stadtarchäologie Wien)
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(Abb. 5). Er war der Inhaber einer „k. k. landespriv. Gold-, Silber- und Ge-
spunstwaaren-Fabrik“, die in den Augen von Stephan von Keeß die schönsten
und vorzüglichsten Gold- und Silberspitzen Wiens fertigte. Zu den Erzeugnis-
sen gehörten neben den besagten Spitzen weiters „gefärbte Folien, derley Flin-
derl und Krepien, Hand- und Knöpfarbeiten“ sowie Points d’Espagne,Gespins-
te, Bouillons und Plasch. Im Jahr 1804 gegründet, hatte die Fabrik „in besseren
Zeiten bis 170 Arbeiter und 34 Stühle, wovon im J. 1820 noch 16 im Betriebe
standen“. Ihr Standort befand sich zunächst in „Neubau zu den 3 Laufern No.
123“, ab 1808 inklusive Schreibstube in Mariahilf „zum grünen Fäßl, 35“ (Abb.
6).19 Franz Bartholomäus von Partenau verstarb 1832 im Alter von 55 Jahren.20

Das Unternehmen wurde zunächst von seiner Gattin Antonia mit ihrem Sohn
Joseph als öffentlichen Gesellschafter21, später allein von ihrem Sohn als

16 Ziegler 1861, 2 (Mariahilf ); Smöch 1877,
63.
17 Schlesinger 1885, 320 und 334: Mariahil-
fer Sraße 61 (ident mit Windmühlgasse 30).
18 Dehio Wien 1993, 253 s. v. Barnabiten-
gasse Nr. 9–9a; zu Neumann siehe auch
www.architektenlexikon.at/de/426.htm (26.2.
2024).
19 Keeß 1824, 387; 475; Handlungs-Gre-
mien Schema 1807, 25; 1808, 134; 1845,
339.
20 Wiener Zeitung, 28. November 1832,
1098 mittlere Spalte.
21 Handlungs-Gremien Schema 1845, 339.

Abb. 3: Überlagerung der aktuellen Stadtkarte mit dem Stadtplan von
Joseph Anton Nagel, aufgenommen 1770–1773. Das Grundstück Bar-
nabitengasse 9A ist gelb markiert. (Plan: ÖNB, KAR, Sign. K I 111937)

Abb. 4: Detail aus der Vogelschau von Joseph Daniel von Huber (aufge-
nommen 1769�1774, gedruckt 1778) mit Baulücke zwischen straßen-
und gartenseitigem Trakt. (WM, Inv.-Nr. 196.846/6)

Abb. 5: Links: Detail aus dem Stadtplan von Max de Grimm, 1805 (WStLA, KS, Sammelbestand, P1:13). Rechts: Ausschnitt aus dem Stadtplan von
J. von Roscher, 1812 (WStLA, Pläne der Plan- u. Schriftenkammer, P10/2: 112196.1).
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„Partenau’s Franz B. Sohn“ geleitet.22 Im Allgemeinen Wohnungs-Anzeiger von
Adolph Lehman wird die Firma bis 1868 weiterhin unter der angestammten Ad-
resse angeführt, im Jahr 1870 ist sie allerdings bereits unter „Partenau’s Franz
B. Sohn’s Nachfolger“ verzeichnet, die letzte Nennung erfolgte 1874.23

Im Fundmaterial der 2021 durchgeführten Grabung befanden sich keinerlei
Produkte dieser langjährigen Betriebsstätte.

Allgemeines zum keramischen Fundmaterial
Obwohl der Schacht nicht vollständig ausgegraben werden konnte, ließen die
große Menge der geborgenen Keramik mit einem weiten Spektrum unter-
schiedlicher Gefäßformen sowie der hohe Anteil an Fayence eine Vorlage des
Fundmaterials als sinnvoll erscheinen.24 Gerade die Fayence ist wegen der
zahlreich vertretenen Erzeugnisse der k. k. Majolika-Geschirrfabrik in Holitsch
(heute Holíč, Slowakei) besonders interessant. Einerseits erlauben die Funde
Beobachtungen an Ware durchschnittlicher Qualität, die anhand der in Mu-
seumssammlungen verwahrten herausragenden Stücke nicht möglich sind25,
andererseits spiegeln sie zeitgenössisches Kaufverhalten wider. Weitere im
Fundmaterial erhaltene Importe aus Delft, Niederlande, und China runden
das Bild der gehobenen Tafelkultur ab und geben Hinweise auf Fernhandel
mit Gebieten außerhalb des Habsburgerreiches.
Fast jede Handlung im Haushalt ist durch keramische Produkte vertreten, seien
es Nahrungszubereitung und -genuss (Koch- und Tischgeschirr), Vorratshal-

22 Pernold 1859, 135; Wiener Zeitung, 13.
November 1863, 763 linke Spalte (Eintrag in
das Register für Einzelfirmen, Firmeninhaber:
Joseph Edler von Partenau).
23 Lehmann’s allgemeiner Wohnungs-An-
zeiger 1864, 474; 1867, 394; 1868, 72;
1870, 536; 1874, 664.
24 Für die Suche nach Passscherben und
das Zusammensetzen der Gefäße gilt mein
Dank Elisabeth Fellbacher, Mitarbeiterin der
ehrenamtlichen Initiative Seniorarchäologie.
25 Die k. k. Majolika-Geschirrfabrik in Ho-
litsch produzierte sowohl für den Adel als auch
für weniger begüterte Abnehmer; siehe Kyba-
lová 1970, 14; 16.

Abb. 6: Detail aus Jakob Alt, Pfarrkirche Mariahilf, 1818. Im Bild rechts die Fassade des Hauses
Konskr.-Nr. 16 = 35, in dem zu dieser Zeit die „k. k. landespriv. Gold-, Silber- und Gespunstwaa-
ren-Fabrik“ des Franz Bartholomäus von Partenau untergebracht war. (WM, Inv.-Nr. 15.556)
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tung, Bemühungen um die Gesundheit (Apothekenabgabegefäße), die Vermei-
dung des nächtlichen Weges zum Abort (Nachttöpfe) oder die Verschönerung
des Wohnraumes/Gartens (Blumentöpfe).

Keramikgattung Anzahl der Gefäßindividuen
Fayence 176
Steingut 5
Porzellan China: 3, Wien: 2
Oxidierend gebrannte Irdenware 200
Reduzierend gebrannte Irdenware 31
Steinzeug 5

Tab. 1: Die Verteilung des gesamten geborgenen Keramikmaterials auf Gattungen/Waren-
arten.

Tiefgreifende kulturelle und soziale Veränderungen, begleitet von einem ver-
stärkten Fokus auf Etikette und guten Geschmack sowie eine verfeinerte Tisch-
kultur mit ausgeklügelten Regeln, entsprechendem Geschirr und Ritualen der
Geselligkeit, beschränkten sich im 18. Jahrhundert nicht nur auf den Adel, son-
dern hinterließen Spuren in allen Gesellschaftsschichten.26 Sie gingen Hand in
Hand mit der fortschreitenden Globalisierung des Handels, der dadurch stetig
wachsenden Menge der in Europa verfügbaren Waren aus fernen Ländern so-
wie der beginnenden Industrialisierung.27 Einstige Luxusgüter, allen voran Kaf-
fee, Tee, Schokolade und Porzellan, wurden nun auch für die Mittelschicht
erschwinglich und veränderten die Konsumgewohnheiten.28 Diese Neuerun-
gen in der Ausstattung gut situierter Haushalte mit Konsumgütern spiegeln sich
auch im keramischen Fundmaterial aus der Barnabitengasse wider. So erwie-
sen sich die dem Tischgeschirr zuzurechnenden Gefäße als am Puls der Zeit
liegend, während in der Küche alles beim Alten blieb.
Aufgrund der Fülle des Materials und des Verhältnisses von Innovation und Tra-
dition erschien eine Zweiteilung der Auswertung angebracht. Sie erfolgt nicht
nach Warenarten, sondern nach der vermuteten Verwendung der Gefäße. So
beschäftigt sich der hier vorgelegte Teil 1 mit den Themenbereichen Tisch-
und Wohnkultur sowie dem Genuss von Tabak. Die nachfolgende Bearbeitung
wird sich den Themen Kochen und Vorratshaltung, den Nachttöpfen und Apo-
thekengefäßen widmen. Eine gewisse Multifunktionalität lässt sich allerdings
bei manchen Gefäßformen nicht leugnen. Ein gutes Beispiel dafür sind Schüs-
seln. Einerseits kamen in ihnen, unabhängig von der Gesellschaftsschicht, die
Speisen auf den Tisch. Andererseits fanden Schüsseln aus oxidierend ge-
brannter Irdenware auch bei der Arbeit in der Küche Verwendung, nach den
Bildquellen vor allem beim Putzen von Rüben und anderem Gemüse.29

Scherbentypen
Im Fundensemble aus der Barnabitengasse 9A dominiert bei der außerhalb der
Küche verwendeten Keramik die Fayence. Oxidierend gebrannte Irdenware
nimmt eine untergeordnete Rolle ein, reduzierend gebrannte Irdenware ist bei
der Tischkeramik nicht vertreten. Im Folgenden finden sich jene Scherbenty-
pen, die im hier vorgestellten Material vorkommen, alle weiteren werden im
zweiten Auswertungsteil aufgelistet.30

26 Blondé / Ryckbosch 2015, 319; 323 f.
27 Berg 2003.
28 Baghdiantz McCabe 2015, zu Kaffee und
Tee siehe bes. 121–152; Dyer 2022.
29 Z. B. Jean-Baptiste Siméon Chardin, Die
Rübenputzerin, um 1738: Bayerische Staats-
gemäldesammlungen – Alte Pinakothek Mün-
chen, Inv.-Nr. 1090, https://www.sammlung.
pinakothek.de/de/artwork/Y0GRlM7xRX
(26.2. 2024).
30 Die Beschreibung des Scherbens folgt
weitgehend dem Handbuch Keramik 2010;
zu den verwendeten Farbkarten siehe hier Ka-
talog, 50.
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Fayence
Die Fayencen lassen sich in fünf Scherbentypen einteilen, die sich nur geringfü-
gig unterscheiden. Der Scherben ist durchwegs sehr fein bis fein. Der hellbeige
Scherbentyp Holitsch unterscheidet sich durch die Art der Magerungspartikel
und deren etwas höheren Anteil von dem feineren, ebenfalls hellbeigen Scher-
bentyp BAR-FAY-1. Auch ist der Holitscher Scherben etwas dunkler, ohne
dass es für diese feine Nuance eine Entsprechung auf der Farbkarte gäbe.
BAR-FAY-2 ist durch einen geringfügigen Glimmeranteil charakterisiert. BAR-
FAY-3 weist eine von hellorangerosa bis rosa reichende Farbe und etwas mehr
Magerungsanteile auf. BAR-FAY- 4 schließlich ist der am stärksten und gröbs-
ten gemagerte Scherbentyp der Fayence. Die zwei Importstücke aus Delft, Nie-
derlande, wurden nicht zu einem eigenen Scherbentyp zusammengefasst.

Scherbentyp Holitsch
Fein gemagert, hellbeige, hart gebrannt.
Magerung: sehr fein (keine bzw. kaum erkennbar) bis vereinzelt fein ( < 0,2 mm). Vereinzelt Quarz/
Feldspat < 0,2 mm, weiß, seltener grau, opak, kantig, gut sortiert, gleichmäßig verteilt; vereinzelt
rote Partikel (Eisenoxidkonkretionen) < 0,2 mm, gerundet, gut sortiert, gleichmäßig verteilt. – Ma-
trix: feinstporig (rundliche Poren).
Farbe der frischen Bruchf läche: 10YR 8/3 (very pale brown), Abweichungen siehe Katalog.
Oberf läche: beidseitig opake, weiße Glasur, zumeist mit leichtem Graustich, vereinzelt mit Gelb-
stich; oft mit sehr feinen bis feinen, schwarzen Partikeln; meist dicker Glasurauftrag, zum Teil mit
an der Bruchf läche sichtbaren Bläschen. – Seidenmatt bis glänzend, glatt; krakeliert.
Brand: oxidierend, hart. – Bruch: glatt.
Referenzscherbe mit Marke: Kat.-Nr. 31.
Formenspektrum mit Marke: Kanne (Kat.-Nr. 1), Salzgefäß (Kat.-Nr. 30), hohe Tasse (Kat.-Nr. 2),
Untertasse (Kat.-Nr. 8), Henkelschale (Kat.-Nr. 17), quadratische Schüssel (Kat.-Nr. 31), Teller mit
grünem Dekor (Kat.-Nr. 46–51, 53, 54, 58–60, 63, 66), Teller (Kat.-Nr. 95, 96, 113).
Vermutlich ebenfalls Holitscher Produkte, jedoch auf den Bruchstücken keine Marke erhalten:
Tasse (Kat.-Nr. 3), Teller mit grünem Dekor (Kat.-Nr. 52, 55–57, 61, 62, 64, 65, 67–92), Teller
(Kat.-Nr. 93, 94, 97), Schale/Teller mit kannelierter Wandung (Kat.-Nr. 99, 100).

Scherbentyp BAR-FAY-1
Sehr fein gemagert, hellbeige, hart gebrannt.
Magerung: sehr fein (keine bzw. kaum erkennbar) bis sehr vereinzelt fein ( < 0,2 mm). Sehr verein-
zelt Quarz/Feldspat < 0,2 mm, weiß bis hellgrau, opak und transluzid, gerundet, gut sortiert, un-
gleichmäßig verteilt; vereinzelt rote Partikel (Eisenoxidkonkretionen) < 0,2 mm bis sehr vereinzelt
0,4 mm, gerundet, gut sortiert, ungleichmäßig verteilt. – Matrix: feinstporig (wenige rundliche Po-
ren).
Farbe der frischen Bruchf läche: 10YR 8/3 (very pale brown), Abweichungen siehe Katalog.
Oberf läche: beidseitig opake, weiße Glasur, zumeist mit leichtem Graustich, vereinzelt mit Gelb-
stich (Kat.-Nr. 5, 40, 98, 117); manchmal mit feinen, schwarzen Partikeln; Glasurauftrag zum Teil
sehr dünn. – Seidenmatt bis glänzend, glatt; krakeliert.
Brand: oxidierend, hart. – Bruch: glatt.
Referenzscherbe: Inv.-Nr. MV 109.452/10631.
Formenspektrum: Koppchen (Kat.-Nr. 5, 6), Schale (Kat.-Nr. 18, 21, 22, 40),Trembleuse (Kat.-Nr.
7), Untertasse (Kat.-Nr. 10, 11, 14–16), Teller (Kat.-Nr. 98, 101, 109, 112, 116–122), Teller mit
kannelierter Fahne (Kat.-Nr. 101), Schüssel mit Querhenkeln (Kat.-Nr. 32), Krug (Kat.-Nr. 40), De-
ckel (Kat.-Nr. 44, 45). – Im Gesamtmaterial weiters: Topf und Apothekenabgabegefäß.

31 Nur mit Inv.-Nr. ausgewiesene Stücke
werden im nachfolgenden zweiten Teil der Ke-
ramikvorlage präsentiert.
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Scherbentyp BAR-FAY-2
Sehr fein gemagert, helles, bräunliches Beige bis Hellbeige, hart gebrannt.
Magerung: sehr fein (keine bzw. nicht erkennbar). Sehr vereinzelt Glimmer < 0,2 mm, gut sortiert,
ungleichmäßig verteilt; sehr vereinzelt rote Partikel (Eisenoxidkonkretionen) < 0,2 mm, gerundet,
gut sortiert, ungleichmäßig verteilt. – Matrix: dicht, feinstporig (vereinzelt rundliche Poren).
Farbe der frischen Bruchf läche: nicht einheitlich, siehe Katalog.
Oberf läche: beidseitig opake, weiße Glasur, manchmal mit leichtem Graustich; vereinzelt mit fei-
nen, schwarzen Partikeln. – Seidenmatt, glatt; vereinzelt Nadelstiche in Glasur, krakeliert.
Brand: oxidierend, hart. – Bruch: glatt.
Referenzscherbe: Inv.-Nr. MV 109.452/91.
Formenspektrum: Untertasse (Kat.-Nr. 12), Krug (Kat.-Nr. 39). – Im Gesamtmaterial weiters:
Topf.

Scherbentyp BAR-FAY-3
Fein gemagert, hellorangerosa bis rosa, hart gebrannt.
Magerung: sehr fein (keine bzw. kaum erkennbar) bis fein ( < 0,2 mm). Vereinzelt Quarz/Feldspat
< 0,2 mm, weiß bis hellgrau, opak, kantig, gut sortiert, ungleichmäßig verteilt; sehr vereinzelt rote
Partikel (Eisenoxidkonkretionen) < 0,2 mm bis sehr selten 0,4 mm, gerundet, gut sortiert, un-
gleichmäßig verteilt. – Matrix: feinporig (wenige rundliche Poren).
Farbe der frischen Bruchf läche: nicht einheitlich, siehe Katalog.
Oberf läche: beidseitig opake, weiße Glasur, zumeist mit leichtem Graustich. – Seidenmatt bis
glänzend, glatt; krakeliert.
Brand: oxidierend, hart. – Bruch: glatt.
Referenzscherbe: Kat.-Nr. 107.
Formenspektrum: Tasse (Kat.-Nr. 4), Untertasse (Kat.-Nr. 9, 13), Schale (Kat.-Nr. 19), Griff lappen-
schale (Kat.-Nr. 25), Krug (Kat.-Nr. 38),Teller (Kat.-Nr. 102–108, 110, 111, 115, 123), Blumentopf
(Kat.-Nr. 136). – Im Gesamtmaterial weiters: Topf und Apothekenabgabegefäß.

Scherbentyp BAR-FAY- 4
Fein gemagert, rosa, hart gebrannt.
Magerung: fein ( < 0,2 mm). Wenig Quarz/Feldspat < 0,2 mm bis vereinzelt 0,4 mm, weiß und
hellgrau, opak und transluzid, kantig, gut sortiert, gleichmäßig verteilt; wenig rote Partikel (Eisen-
oxidkonkretionen) < 0,2 mm, gerundet, gut sortiert, ungleichmäßig verteilt. – Matrix: feinporig
(wenige rundliche Poren).
Farbe der frischen Bruchf läche: 10YR 8/3 (very pale brown), Abweichungen siehe Katalog.
Oberf läche: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Gelbstich. – Seidenmatt bis glänzend,
glatt; krakeliert.
Brand: oxidierend, hart. – Bruch: glatt.
Referenzscherbe: Inv.-Nr. MV 109.452/130.
Formenspektrum: Schale (Kat.-Nr. 20, 27), Henkelschale (Kat.-Nr. 23, 24), Kanne (Kat.-Nr. 37),
Teller (Kat.-Nr. 114), Schüssel (Kat.-Nr. 33, 34). – Im Gesamtmaterial weiters: Topf und Apothe-
kenabgabegefäß.

Oxidierend gebrannte Irdenware
Insgesamt können bei der oxidierend gebrannten Irdenware sieben Scherben-
typen unterschieden werden. Generell ist der große Variantenreichtum der
Oberf lächen – unglasiert, Innenseite glasiert, Außenseite glasiert, beidseitig gla-
siert – bei gleichbleibendem Scherbentyp auffallend.

Scherbentyp BAR-OX-1
Fein bis vereinzelt mittelfein gemagert, von hellrosa über orangerosa bis beige, hart gebrannt.
Magerung: Wenig Quarz/Feldspat < 0,2 mm bis vereinzelt 0,5 mm, weiß und wenig grau, trans-
luzid und vereinzelt opak, kantig, gut sortiert, gleichmäßig verteilt; vereinzelt rote Partikel (Eisen-
oxidkonkretionen) 0,2– 0,63 mm, gerundet, gut sortiert, ungleichmäßig verteilt; wenig Glimmer
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< 0,2 mm, plattig, silber, gut sortiert, gleichmäßig verteilt; ohne Glimmer: Kat.-Nr. 128, 130,
132. – Matrix: Fein bis vereinzelt mittelfein gemagert, feinporig (rundliche Poren, vereinzelt läng-
liche Poren bis 0,5 mm).
Farbe der frischen Bruchf läche: nicht einheitlich, siehe Katalog.
Oberf läche: variantenreich, siehe Katalog. – Überwiegend leicht rau, mit Glasur glatt, glänzend,
26seidenmatt (Kat.-Nr. 126, 128).
Brand: oxidierend, hart. – Bruch: sandig.
Referenzscherbe: Kat.-Nr. 36.
Formenspektrum: (Griff lappen-)Schale (Kat.-Nr. 28, 29), Schüssel (Kat.-Nr. 36), Teller (Kat.-Nr.
126–128, 130, 132, 133), Blumentopf (Kat.-Nr. 137–139, 141). – Im Gesamtmaterial weiters:
Topf, Nachttopf, Siebgefäß, Deckel.

Scherbentyp BAR-OX-2
Stark mittelfein gemagert, von rosa über orangerosa bis beige, hart gebrannt.
Magerung: Viel Quarz/Feldspat 0,2– 0,63 mm, weiß und vereinzelt grau, transluzid und opak,
kantig, mittelmäßig sortiert, gleichmäßig verteilt; wenig rote Partikel (Eisenoxidkonkretionen)
0,2– 0,63 mm, vereinzelt bis 1 mm, kantig, mittelmäßig sortiert, ungleichmäßig verteilt; vereinzelt
Glimmer < 0,2 mm, plattig, silber, gut sortiert, gleichmäßig verteilt. – Matrix: mittelfein gemagert,
vereinzelt längliche Poren bis 0,5 mm.
Farbe der frischen Bruchf läche: nicht einheitlich, siehe Katalog.
Oberf läche: variantenreich, siehe Katalog. – Glatt bis leicht rau, mit Glasur glatt, glänzend,
16seidenmatt (Kat.-Nr. 129).
Brand: oxidierend, hart. – Bruch: sandig.
Referenzscherbe: Kat.-Nr. 135.
Formenspektrum: Teller (Kat.-Nr. 129, 131, 134, 135). – Im Gesamtmaterial weiters: Töpfe,
Nachttöpfe, Pfanne, Siebgefäß, Deckel.

Scherbentyp BAR-OX-3
Stark fein bis vereinzelt mittelfein gemagert, vorwiegend beige, hart gebrannt; großes Spektrum
der Oberf lächengestaltung; häufig sekundäre Kohlenstoffanreicherung.
Magerung: Viel Quarz/Feldspat < 0,2 mm und wenig 0,2– 0,63 mm, weiß und seltener grau,
transluzid und seltener opak, kantig, gut sortiert, gleichmäßig verteilt; wenig Glimmer
< 0,2 mm, plattig, silber, gut sortiert, gleichmäßig verteilt. – Matrix: stark fein bis vereinzelt mittel-
fein gemagert, feinporig (rundliche Poren).
Farbe der frischen Bruchf läche: nicht einheitlich, siehe Katalog.
Oberf läche: variantenreich, siehe Katalog. – Leicht rau, selten rau; mit Glasur glatt, glänzend.
Brand: oxidierend, hart. – Bruch: körnig.
Referenzscherbe: Inv.-Nr. MV 109.452/318.
Formenspektrum: Schüssel (Kat.-Nr. 35), Blumentopf (Kat.-Nr. 140). – Im Gesamtmaterial wei-
ters: Topf, Pfanne, Teller, Deckel.

Scherbentyp BAR-OX-6
Stark gemagert, mittelfein bis grob, hellbeige bis beige, hart gebrannt.
Magerung: Viel Quarz/Feldspat 0,2– 0,63 mm, vereinzelt 0,64–2 mm, weiß und hellgrau, translu-
zid und opak, kantig und gerundet, schlecht sortiert, gleichmäßig verteilt; wenig rote Partikel (Ei-
senoxidkonkretionen) 0,2–0,63 mm, vereinzelt bis 1 mm, kantig, schlecht sortiert, ungleichmäßig
verteilt; wenig Glimmer < 0,2 mm, plattig, silber, gut sortiert, ungleichmäßig verteilt. – Matrix:
stark mittelfein bis grob gemagert, wenig rundliche Poren.
Farbe der frischen Bruchf läche: nicht einheitlich, siehe Katalog.
Oberf läche: variantenreich, siehe Katalog. – Leicht rau bis rau; mit Glasur glatt, glänzend.
Brand: oxidierend, hart. – Bruch: körnig.
Referenzscherbe: Inv.-Nr. MV 109.452/196.
Formenspektrum: Krug (Kat.-Nr. 41, 43). – Im Gesamtmaterial weiters: Topf.

Abb. 7: Abrissspuren an Tellern mit grünem
Dekor aus der k. k. Majolika-Geschirrfabrik in
Holitsch. (Fotos: Ch. Ranseder)

Abb. 8: Der Glasurauftrag an Gefäßen aus der
k. k. Majolika-Geschirrfabrik in Holitsch war
ausgesprochen dick. (Foto: Ch. Ranseder)
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Herstellungstechnologische Merkmale
An den Tellern aus der k. k. Majolika-Geschirrfabrik in Holitsch können durch-
wegs mehr oder weniger stark ausgeprägte Abrissspuren von Brennhilfen fest-
gestellt werden (Abb. 7). Sie sind die wohl auffälligsten herstellungstechnologi-
schen Merkmale und minderten in ihrer kräftigsten Ausprägung vermutlich
auch die Qualität – und damit einhergehend den Verkaufswert – eines
Produkts.
Teller mit gewelltem Rand und gerippter Fahne, Teller mit glattem Rand (z. B.
Kat.-Nr. 107 und 112) sowie Teller/Schüsseln mit Kannelur (z. B. Kat.-Nr. 99
und 101) erhielten ihre Form durch Überdrehen, das heißt sie wurden über einer
Gipsvorlage geformt. Beim Abheben kam es gelegentlich zum Verziehen der
Wandung, wodurch der Boden nicht mehr völlig eben auf liegt. Die Herstellung
von Gefäßen mit plastischem Ornament bzw. gerippter Wandung, wie Kanne
Kat.-Nr. 1 und die Tassen Kat.-Nr. 2 und 3, erfolgte durch Eindrücken in eine
Form. Zur Gestaltung des Griff lappens mit Puttenkopf zwischen Blattranken
der Schale Kat.-Nr. 25 diente ein Model, danach garnierte man die mit seiner
Hilfe geformte Handhabe an. Die Tabakpfeife Kat.-Nr. 142 wurde mittels einer
zweischaligen Form hergestellt, die dabei entstandene Naht wurde zwar sorg-
fältig verstrichen, ist jedoch stellenweise noch schwach sichtbar.
Die Außenseiten der Teller aus oxidierend gebrannter Irdenware (z. B. Kat.-Nr.
130 und 131) wurden ab- und dabei ein Standring ausgedreht.32 Die Blumen-
töpfe (Kat.-Nr. 136–141) erhielten ihre Form auf der Töpferscheibe.

Glasuren
Die Fayence ist beidseitig mit einer weißen, deckenden Blei-Zinn-Glasur verse-
hen. Farblich weist die weiße Glasur oft einen leichten Graustich, vereinzelt ei-
nen Gelbstich auf. Produkte der k. k. Majolika-Geschirrfabrik in Holitsch zeigen
zumeist einen ausgesprochen dicken Glasurauftrag (Abb. 8), unter dem die
Feinheiten der Profilierung, wie der plastische Dekor der Kanne Kat.-Nr. 1
und die seichten Rillen entlang des Randes der Teller, nahezu verschwinden.
Die Glasur vieler Teller aus dem „Service mit grünem Dekor“ der Holitscher Pro-
duktion wurde durch das Ausbluten der grünen Farbe beim Brand zum Teil

32 Dies war auch an Tellern im Fundmaterial
vom Michaelerplatz (Wien 1) zu beobachten:
Kaltenberger 2008, bes. 166; 202 Taf. 13,63
u. 14,64.

Abb. 9: Technische Probleme mit der grünen Farbe an Holitscher Tellern. Links: Verunreinigung
der weißen Glasur durch das Ausbluten der grünen Farbe. Rechts: Fleckige, ausgef lockte grüne
Farbe. (Fotos: Ch. Ranseder)
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großf lächig, im Fall des Tellers Kat.-Nr. 65 sogar nahezu vollständig, verunrei-
nigt (Abb. 9 links). Der ungewollte Grünstich erfasst in der Regel nicht nur den
Bereich des Dekors und der Marke. An zahlreichen Tellern ist die Glasur auch
an der Außenseite entlang der Fahne und in der Bodenmitte grünlich verfärbt.
Auch Glasurfehler in Form kleiner Fehlstellen, in denen der Scherben sichtbar
wird, sind an Tellern aus Holitsch zu beobachten (Abb. 10a). Nadelstiche, win-
zige Löcher von aufgeplatzten Blasen in der Glasuroberf läche33, treten sowohl
an Holitscher Produkten als auch an solchen anderer Provenienz auf (Abb.
10b). Fallweise deckt die Glasur über Eisenoxidkonkretionen nicht ab, sodass
diese frei liegen und rostfarbig ausbluten (Abb. 10c).
An zahlreichen Gefäßen ist die weiße Glasur mit schwarzen Partikeln unter-
schiedlicher Größe verunreinigt. Krakelee kommt häufig vor.
Teller ohne Standring sind auch an der f lachen Bodenunterseite glasiert. An
Gefäßen mit Standring wurde die Standf läche (Kat.-Nr. 1, 2, 5, 7–10, 17, 18,
30, 31, 99, 106, 125), fallweise auch die Bodenunterseite (Kat.-Nr. 23, 25–
27, 33, 34) unglasiert belassen. Gleiches gilt für den ebenen Boden der Dop-
pelhenkelschale Kat.-Nr. 24. Bei der Henkeltasse Kat.-Nr. 4 sowie den Unter-
tassen Kat.-Nr. 11 und 13 ist nicht mehr eindeutig ersichtlich, ob stellenweise
Glasur über die unglasierte Standring-Unterseite geronnen war oder es sich um
einen vollständig glasierten, bestoßenen/abgeriebenen Standring, wie bei der
Untertasse Kat.-Nr. 12, handelt.
Die Wirkung der Scherbenfarbe ist an den Außenseiten der oxidierend ge-
brannten Teller (Kat.-Nr. 127, 130, 131, 135) sowie der Griff lappenschalen
(Kat.-Nr. 26, 28, 29) mittels einer transparenten, farblosen Glasur verstärkt.
Zwei oxidierend gebrannte Teller (Kat.-Nr. 126, 128) weisen an der Innenseite
und am Rand eine leicht transparente, grüne Glasur über weißer Engobe auf.
Die Außenseite des Exemplars Kat.-Nr. 126 ist darüber hinaus ebenfalls mit ei-
ner transparenten, grünlichen Glasur überzogen.

Dekore
Der Auftrag des Dekors geschah auf den Fayencen und dem Porzellan mit dem
Pinsel. Die Malerei mit den dem Glasurbrand standhaltenden Scharffeuerfarben
(Kobaltblau, Manganbraun, Kupfergrün, Antimongelb) erfolgte entweder einfar-
big in Kobaltblau (Fayence: Kat.-Nr. 22, 118–122, 124, 125; Steingut: Kat.-Nr.
146; Porzellan: Kat.-Nr. 149) oder bunt (Kat.-Nr. 2– 4, 7, 9, 18, 39, 114,
117, 136).
Die bekannten technischen Probleme der k. k. Majolika-Geschirrfabrik in Ho-
litsch mit der grünen Farbe, die zu einer unsauberen Ausführung des Dekors
führten34, können auch an den Tellerfunden aus der Barnabitengasse, die
dem „Service mit grünem Dekor“ zuzuordnen sind, nachvollzogen werden.
Die Konturen der Malerei in Grün verf ließen großteils, wodurch die Motive ver-
schwommen wirken, stellenweise erscheint der Farbauftrag f leckig (Abb. 9
rechts). Die schwarzen Konturen der Zeichnung sind zum Teil blass. Sauberer
gearbeitet sind die Teller mit einer Einzelblüte (Motiv 2, siehe unten und Abb.
14) im Spiegel (z. B. Kat.-Nr. 46– 48), deren hellgrüne Dekorfarbe dem Brand
besser standhielt.

33 Kaltenberger 2009, 286.
34 Kybalová 1970, 25; 69 Kat.-Nr. 2.

Abb. 10: Glasurfehler. (Fotos: Ch. Ranseder)
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Malerei in anderen Farben erfolgte auf der Glasur und erforderte einen letzten
(dritten) Brand, den sog. Muffelbrand, bei niedriger Temperatur. Dekor in Auf-
glasurfarben beschränkt sich auf die Untertasse aus der Wiener Porzellanma-
nufaktur (Kat.-Nr. 152).
Träufeldekor kommt sowohl auf oxidierend gebrannter Irdenware als auch auf
Gefäßen aus Fayence vor. Auf grüner oder brauner Glasur aufgetragener wei-
ßer Träufeldekor, der in der Regel einen Farbstich entsprechend der Fondfarbe
annimmt, kommt im 17. Jahrhundert in Mode und ist bis in die erste Hälfte des
19. Jahrhunderts weiterhin beliebt.35 Auf der beidseitig weiß glasierten Fayence
wurde der Dekor hingegen in Grün-, Blau- oder Brauntönen, also dunklen Far-
ben, aufgebracht.
Eine Scherbe (Kat.-Nr. 140), die einem Blumentopf zugeordnet werden kann,
zeigt eine weiße Kaltbemalung.
Auffällig ist das vollständige Fehlen von Malhorndekor im Fundmaterial aus der
Barnabitengasse 9A.

Gebrauchsspuren
An der Innenseite zweier Teller aus Fayence (Kat.-Nr. 123, 125) sowie von zwei
Tellern aus Steingut (Kat.-Nr. 143, 144) sind Kratzspuren in der Oberf läche von
Mulde und Spiegel zu beobachten. An der Fahne des Tellers Kat.-Nr. 107 ist
die untere Kante einer konzentrisch umlaufenden Rille an einer Stelle abgerie-
ben. Besonders stark ist die Abnutzung an dem Teller Kat.-Nr. 131 aus oxidie-
rend gebrannter Irdenware, dessen Glasur im Spiegel und an der Kante am
Übergang von Mulde zu Fahne vollständig abgeschabt ist. Auch die Innenkante
des Randes von dem Teller mit Träufeldekor Kat.-Nr. 130 ist vollständig abge-
rieben.
Bei Fayencetellern ist im Streif licht gelegentlich an der Unterseite des f lachen
Bodens Abrieb in einer randlichen, ringförmigen Zone zu erkennen (Kat.-Nr.
56, 57, 61, 77, 95, 98). Eine derartige Abnutzung ist auch am flachen Boden
des Tellers mit Träufeldekor (Kat.-Nr. 129) zu beobachten. Auch die Teller
mit Träufeldekor Kat.-Nr. 130 und 131 weisen eine abgeriebene Standf läche
des Standrings auf. Jene eines der Teller aus Delft (Kat.-Nr. 124) war ursprüng-
lich glasiert, zeigt aber ebenfalls eine Beschädigung.
Bestoßungen wie an dem Teller Kat.-Nr. 101 mit stark abgeriebener Kante am
Übergang von der Fahne zur Mulde und stellenweise abgesplitterter Glasur
können sowohl vom Gebrauch als auch von der Bodenlagerung herrühren.
Einem starken Schadbrand fiel die Griff lappenschale Kat.-Nr. 26 zum Opfer. Ihr
Bruch ist durch die sekundäre Kohlenstoffanreicherung vollkommen schwarz.
Als Folge der starken Hitzeeinwirkung spaltet sich die Wandung in Schichten
auf, sodass sie bei unsanfter Berührung regelrecht zerblättert.
Aufgrund ungünstiger Lagerungsbedingungen im Boden, offenbar herrschte
an manchen Stellen der Verfüllung ein saures Milieu, ist die Glasur zahlreicher
Bruchstücke in unterschiedlicher Intensität großf lächig zu Hell- bis Dunkel-
braun korrodiert. Durch das Zusammensetzen treffen daher an manchen Ge-
fäßen – zum Beispiel Kat.-Nr. 4, 9, 19 und 125 – verschiedene Erhaltungszu-
stände aufeinander. Sehr starke Korrosionsschäden zeigen etwa Kat.-Nr. 24,

35 Allgemein: Kaltenberger 2002, 207. Für
Wien: Kaltenberger 2008, 167.
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25, 34, 37 und 38. An den Untertassen Kat.-Nr. 12 und 13 sowie den Schalen
Kat.-Nr. 20 und 23 verleiht die Korrosion der Oberf läche ein hellbraun-wolkiges
Erscheinungsbild. Manchmal war in erster Linie der Träufeldekor betroffen, zum
Beispiel am Krugfragment Kat.-Nr. 41 sowie den Schüsseln Kat.-Nr. 33
und 35.

Fayence
Geschirrvielfalt im 18. Jahrhundert
Im 18. Jahrhundert hatte sich in der gehobenen Tischkultur der Service á la
française etabliert.36 Bei dieser Art des Servierens trug man die Speisen in
mehreren Gängen auf. Zu jedem Gang wurden zahlreiche Gerichte gereicht
und sämtliche Schüsseln, Terrinen etc. in einer symmetrischen Anordnung
auf den Tisch gestellt (Abb. 11 und 12). Dies erforderte nicht nur eine entspre-
chende Tischgröße und eine beträchtliche Anzahl an Gefäßen zur Aufnahme
der Speisen, sondern auch eine stattliche Menge an Tellern. So empfiehlt ein
anonym verfasster und in Wien erschienener Ratgeber aus dem Jahr 1796:
„Endlich müssen die Teller zum ersten Gericht, welches gemeiniglich eine Po-
tage, tiefer seyn, denn die andern, auch, wo es möglich, wie sonst zu allen war-
men Speisen, gewärmet werden, und für allen Dingen so viele Teller da seyn,
daß man kann viermal reine geben, denn sonst die Ausspühler nicht können
zu recht kommen, [...].“37

Ein vollständiges Speiseservice wies dementsprechend einen beträchtlichen
Umfang auf. So umfasste zum Beispiel laut einer Preisliste für Holitscher Ware
aus dem Jahr 1788 ein Tafelservice für 12 Personen „2 runde Töpfe, 4 ovale
Töpfe, 4 runde Schüsseln, 4 runde kleinere Schüsseln, 2 ovale Bratenschüs-

36 Bäumler 1993.
37 Praktischer Unterricht 1796, bes. 4, zum
Aufsetzen der Schüsseln bes. 10–12 Taf. 1– 4.

Abb. 11: Ein Arrangement für das Geschirr des zweiten von drei Gängen: „Vorstellung der Bey-Ge-
richte in ihrer Ordnung“. (aus: Praktischer Unterricht 1796, Taf. 2)
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seln, 8 ovale kleinere Bratenschüsseln, 4 dreieckige Schüsseln, 4 Salatieren, 4
Saucieren, 4 Saucieren Tassen, 4 Salzschalen, 4 runde Assietten38, 4 Herz-As-
sietten, 4 Confectkörbchen, 4 Salzfäßchen, 18 Suppenteller, 60 Speiseteller“.39

Angesichts dieser Stückzahlen verwundert es daher wenig, dass im Fundmate-
rial aus der Barnabitengasse die Bruchstücke von Tellern überwiegen – viele
davon mit Marke bzw. dem typischen „grünen Dekor“ und damit eindeutig
der k. k. Majolika-Geschirrfabrik in Holitsch zuzuweisen. Darüber hinaus haben
sich ein Salzgefäß und eine viereckige Schüssel erhalten, beide mit Holit-
scher Marke.
Für den Genuss der Heißgetränke Kaffee, Tee und Schokolade wurden eben-
falls Services aus Fayence angefertigt. Auch sie sind im Fundmaterial, darunter
Holitscher Produkte, mit einer Kanne,Tassen und Untertassen vertreten. Hinzu
kommen große Henkel- bzw. Griff lappenschalen, aus denen ebenso gut Milch-
kaffee wie Suppe getrunken werden konnte.
Auffallend ist, dass im Fundensemble Geschirr sowohl in Weiß als auch mit De-
kor auftritt – zumindest die Holitscher Produkte kamen also möglicherweise ge-
meinsam auf den Tisch. In der Wiener Niederlage der Holitscher Fabrik gelang-
ten jedenfalls beide Varianten in den Verkauf. Ob Käufer:innen bei der Wahl und
Zusammenstellung eines Tafelservices ihrem Geschmack oder dem Preis folg-
ten, sind andere Fragen.

Die k. k. Majolika-Geschirrfabrik in Holitsch – Betrachtungen zu Herstellung
und Qualität
Geschichte, Produktpalette und Vertrieb
Ein Großteil der in der Barnabitengasse gefundenen Fayence ist eindeutig der
k. k. Majolika-Geschirrfabrik in Holitsch (auch Hollitsch, ungar. Holics, heute

38 Französisch für Teller, f lache Schüssel.
39 Handlungs-Zeitung oder Wöchentliche
Nachrichten von Handel, Manufakturwesen
und Oekonomie, Gotha, 22. November,
1788, 373 f.

Abb. 12: Diner mit Service á la française, links im Bild der Schanktisch. Süddeutsch, Anfang 18.
Jahrhundert. (Bayerische Staatsgemäldesammlungen, Alte Pinakothek München, Inv.-Nr. 13280)
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Holíč in der Slowakei) zuzuschreiben. Als der Gründer der Manufaktur Franz
Stephan von Lothringen, Gemahl Maria Theresias, Schloss Holíč40 und dessen
Ländereien erwarb, gehörte die Ortschaft noch zu Ungarn. Das Ziel der Grün-
dung, deren genaues Jahr mangels einer entsprechenden Urkunde nicht
bekannt ist, war das merkantilistische Bestreben, die Einfuhr von Fayencege-
schirr in die österreichischen Länder zu unterbinden. Als ältestes Dokument gilt
eine Rechnung für den Zeitraum vom 1. Jänner 1744 bis Ende Februar 1745,
aus der geschlossen werden kann, dass bereits im Jahr 1743 Fayence herge-
stellt wurde.41 Die k. k. Majolika-Geschirrfabrik in Holitsch produzierte vorwie-
gend Tafelservices, in geringerem Ausmaß umfasste das Sortiment jedoch
auch figürliche Objekte, Nachttöpfe, Apothekengefäße etc. Stilistisch zeigte
sich das Tischgeschirr von älteren Fayencen aus Straßburg – wenig verwunder-
lich, stammte doch maßgebliches Personal aus Lothringen – und Rouen inspi-
riert. In der Frühphase wurden unter anderem auch Majoliken nach italienischen
Vorlagen, namentlich aus Castelli, hergestellt.42 Auch der Chinoiserie ver-
schloss sich die Manufaktur nicht.43 Ihren Höhepunkt erlebte die Herstellung
von Geschirr aus Fayence von 1760 bis 1780.44 Im Jahr 1786 begann die Er-
zeugung von Steingut („Englisches Geschirr“).45 Probleme bei der Beschaffung
von Rohstoffen in der Zeit der napoleonischen Kriege und Veränderungen des
Zeitgeschmacks, der eine Abkehr von den schweren Formen des Barock nach
sich zog, führten zum Niedergang der Geschirrfabrik.46 Die Stilllegung des Be-
triebs erfolgte schließlich 1827, die Liquidierung des Unternehmens war jedoch
erst in der Mitte des 19. Jahrhunderts abgeschlossen.47

Der Vertrieb der Produkte erfolgte über Geschirrhändler und Niederlagen.48 So
nennt Carl Schirek bereits für das Jahr 1746 „Geldeingänge von dem Geschirr-
händler Reiter in Wien“, der auch noch in Rechnungen aus den Jahren 1748–
1754 aufscheint.49 Am 29. Mai 1748 ist im Wienerischen Diarium folgende An-
zeige zu finden: „Es dienet jedermann zur Nachricht, daß nunmehro das aus
ihro Röm. Kaiserl. Königl. Majestät Holitscher Fabrique verfertigte feine Majoli-
ca-Geschirr bey allen Burgerl. Geschirr-Handlern in der Stadt zu bekommen
seye.“50

Im Zusammenhang mit den Funden aus der Barnabitengasse ist interessant,
dass sich die Wiener Niederlage bis Ende April 1785 in Mariahilf befand. Dies
geht aus einer zweimal geschaltenen Zeitungsnachricht hervor, in der auch
der Umzug auf den Alten Fleischmarkt Nr. 749 erwähnt wird.51 Da dieses Inse-
rat nicht nur Informationen über die Orte des Verkaufs, sondern auch die ange-
botene Ware bietet, sei es hier in voller Länge wiedergegeben:
„Nachdem die k. k. Hollitscher-Majolika-Geschirr-Niederlage, welche bisher in
der Vorstadt Mariahilf in dem Hause zum Blumenstock genannt bestanden,
auf allerhöchsten Befehl zu mehrerer Bequemlichkeit der Käufer in die Stadt
am alten Fleischmarkt in das Haus Nr. 749 versetzt worden ist: als wird hiemit
zu jedermanns Wissenschaft bekannt gemacht, daß vom 2. May dies Jahrs an-
fangend, in dem besagten Hause am alten Fleischmarkt alle Gattungen des
Holitscher-Majolikageschirrs, von verschiedener Malerey und weiß, täglich vor-
mittags von 8 bis 1, und nachmittag von 3 bis 7 Uhr, sowohl in ganzen Ser-
vicen, als einzelweis, nach der in der Niederlage öffentlich angeschlagenen

40 Macek 2021.
41 Schirek 1905, 9. Zur Geschichte der Ma-
nufaktur siehe Kybalová 1970, zur For-
schungsgeschichte bes. Anm. 1.
42 Kybalová 1970, 20–24; 66–69 Kat.-Nr.
1; farbige Abbildungen bei Kiss 1966, 9–11
Farbabb. 1.
43 Z. B. Hrbková 1978, 6 Taf. 1,1–5.
44 Zu Formen und Designs siehe Kybalová
1970.
45 Schirek 1905, 41–97; 261–275.
46 Schirek 1905, 31f.
47 Kybalová 1970, 16.
48 Zu einer Liste der Niederlagen siehe Schi-
rek 1905, 161–176.
49 Schirek 1905, 161; 173.
50 Wienerisches Diarium, 29. Mai 1748, [8].
51 Wiener Zeitung, 13. April 1785, 865 und
20. April 1785, 924; siehe auch Schirek
1905, 49; 174.
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Tax, verkauft werden; und haben sich die Kauf lustige[n] an den Geschirrverle-
ger, Hrn. Leeb, daselbst zu wenden.“
Der angegebene Hausname „Zum Blumenstock“ führt zu zwei Adressen. Das
vor der zweiten Häusernummerierung 1795 erschienene „Wiener Schildregis-
ter“ listet für Mariahilf das Haus „Zum großen Blumenstock“ in der Hauptstraße
Nr. 55, also vis-à-vis der Mariahilfer Kirche in der heutigen Mariahilfer Straße /
Ecke Kirchengasse, und das Haus „Zum kleinen Blumenstock“ in der Stiftgasse
Nr. 77, heute Stiftgasse / Ecke Lindengasse.52 Als Adresse der Niederlage er-
scheint das Haus Mariahilfer Straße 55, „Zum großen Blumenstock“, wahr-
scheinlicher, zumal hier anfänglich auch die Apotheke „Zum Blumenstock“
ansässig war.53 Die Bewohner des ehemaligen Hauses Hauptstraße Nr.
16 mussten also keinen weiten Weg zurücklegen, um neues Geschirr aus der
Holitscher Manufaktur zu kaufen. Die Funde belegen, dass auch das angebo-
tene weiß belassene Geschirr Anklang fand. Mit grünem Dekor bemalte, op-
tisch aus der Reihe tanzende Teller, wie Kat.-Nr. 66, lassen den Verdacht
aufkommen, dass zuweilen Ersatzstücke nachgekauft wurden.

Formen
Teller (Kat.-Nr. 46–97, 113)
Teller wurden in der k. k. Majolika-Geschirrfabrik in Holitsch anfänglich in zwei
Grundformen hergestellt: einen Tellertyp mit gewelltem Rand und – in geringe-
rer Zahl – glatte Exemplare.54 Im Fundmaterial aus der Barnabitengasse sind
anhand vom Marken und/oder Dekor überwiegend Teller des erstgenannten
Typs nachzuweisen. Glatte, unverzierte Teller kommen zwar vor, können je-
doch nur in einem Fall aufgrund einer fragmentarisch erhaltenen Marke (Kat.-
Nr. 113) eindeutig mit dieser Produktionsstätte in Zusammenhang gebracht
werden.
Die große Anzahl der Fragmente von verzierten und unverzierten55 Tellern mit
gewelltem Rand ermöglicht es, Unterschiede und Feinheiten sowohl in der
Formgebung als auch beim Dekor herauszuarbeiten. Bezüglich der Form ist
festzuhalten, dass sowohl Fahnen mit Fünfpass als auch mit Sechspass vor-
kommen. Die Ausführung der trennenden Rippen reicht von f lau bis kräftig.
Bei der merklichsten Profilierung der Fahne, die zumeist mit einer dementspre-
chend stärkeren Wellung des Randes einhergeht, wird eine stärker ausgepräg-
te Mittelrippe von zwei nur schwach angedeuteten Rippchen f lankiert (z. B.
Kat.-Nr. 52, 53, 63). Darüber hinaus ist zu beobachten, dass zumeist die mu-
schelförmigen Elemente der Bordüre über den (Mittel-)Rippen liegen. Der Rand
der tiefen Teller ist überwiegend stärker gewellt, fast schon gezipfelt (z. B. Kat.-
Nr. 63), als jener der f lachen Teller. An der Innenseite verläuft in der Regel rand-
begleitend eine seichte, breite Rille, die jedoch zumeist schwer auszumachen
ist, da sie unter dem dicken Glasurauftrag nahezu verschwindet. Die Profilie-
rung der Fahne konnte also unterschiedlich ausfallen. Die Modellierung lässt –
nicht nur aufgrund des Materials Ton – an allen Tellern die Präzision und Schär-
fe der metallenen Vorbilder vermissen. Auch die Wandstärken unterscheiden
sich von Teller zu Teller, sogar am selben Stück sind oft Unterschiede auszu-
machen. Dies sowie der fallweise verzogene Boden (z. B. Kat.-Nr. 77) ist nicht

52 Wiener Schildregister, 27; vgl. https://
www.wien.gv.at/kulturportal/public/ (29.2.
2024) s. v. Historische Stadtpläne, z. B. Nagel
1780.
53 Hochberger / Noggler 1919, bes. 128–
132: Die Apotheke wurde 1774 – die Haus-
nummer wird hier fälschlicherweise mit
Konskr.-Nr. 16 angegeben – eröffnet und mit
der Hauseigentümerin Elisabeth Wenkhin
(auch Spenckin, Spenckuin) ein Mietvertrag
bis 1784 geschlossen. Die Apotheke erhielt
den Namen des Hauses. Zur Hausbesitzerin
siehe z. B. auch: Adressbuch 1778, 137 (Haus
Nr. 55 / großer Blumenstock / Besitzerin: Elisa-
beth Spenckin).
54 Kybalová 1970, 19; 162 Nr. 1–3.
55 Als Parallele aus Wien kann ein tiefer Teller
mit Fünfpass vom Michaelerplatz (Wien 1) ange-
führt werden: Kaltenberger 2010, 179; 206
Kat.-Nr. 45 Taf. 9,45 (Dat.: 3. V. 18. Jh.). Un-
publizierte Fragmente ohne Marke (Inv.-Nr. MV
72.505/15, 72.510/17, 72.512/4), die aufgrund
des Erscheinungsbildes der Glasur sowie der
Scherbenqualität als Holitscher Produkte ange-
sprochen werden können, stammen aus der
Grabung Wien 5, Siebenbrunnengasse (GC
2021_32); zur Grabung siehe Boulasikis / Kög-
ler / Zeger 2023 (in Vorb.).
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nur als Hinweis auf Handarbeit zu werten, sondern deutet möglicherweise auch
auf ein schlampiges Vorgehen im Zuge einer beschleunigten Produktion bzw.
abgenutzte Arbeitsformen aus Gips hin.56 Die Höhe der Teller variiert zwischen
2,3 und 3,8 cm, wobei als Grenze zwischen f lachen Tellern und tiefen (Sup-
pen-)Tellern eine Höhe von 3 cm angenommen wird (Abb. 13 und Tab. 2).
An den tiefen Tellern ist an der Außenseite eine gerade Wandkontur zu be-
obachten, jene der f lachen Teller ist leicht geschwungen. Bei beiden Formen
kann am Übergang von der Wandzone zum Boden ein leichter Einzug vorkom-
men, der die Wand geringfügig S-förmig profiliert erscheinen lässt (z. B. Kat.-
Nr. 65, 66).
Tabelle 2 gibt einen Überblick über den Spielraum der Maße sowie die Ausfüh-
rung der Holitscher Teller mit gewelltem Rand. Unter diesen überwiegen Exem-
plare mit grünem Dekor, wobei – soweit eine Zuweisung erfolgen konnte – noch
26 flache und 15 tiefe Teller vorhanden sind. Auffallend ist, dass unter den
f lachen Tellern sechs, auch in der Grünfärbung abweichende Exemplare im
Spiegel mit einer Einzelblume (Motiv 2) statt des vorherrschenden Blumen-
sträußchens (Motiv 1) verziert sind. Unabhängig von Dekor oder Tellertiefe be-
wegt sich der Randdurchmesser überwiegend zwischen 23 und 24 cm.
Lediglich bei den tiefen Tellern ließ sich fünfmal ein Randdurchmesser von
25,2 cm rekonstruieren – woraus sich die Frage ableiten lässt, ob diese zum
Servieren von Speisen dienten.

Spiegelmotiv
1 bzw. 2

Höhe (cm) Art RDm (cm) Profilierung Marke Kat.-Nr.

Grüner Dekor
2 2,3–2,5 f lach 23,6 Fünfpass + 48
– 2,3–2,5 f lach ca. 23–24 – – 80
– 2,5 f lach 23–24 – – 92
2 2,5–2,7 f lach ca. 24 Sechspass (?) – 50
2 2,6–2,7 f lach 23,6 Fünfpass + 49
– 2,7 f lach – – – 86
2 2,8–3 f lach 23,6 Sechspass + 46
2 3,1–3,2 tief 23,6 Sechspass + 47
2 – – – – + 51
1 2,3–2,5 f lach 24 Fünfpass – 78
– 2,3/2,6 f lach – – – 90
1 2,4–2,5 f lach 24 Fünfpass – 57
– 2,5 f lach – – – 89
– 2,5–2,6 f lach 23,6 Fünfpass – 77
1 2,5–2,6 f lach ca. 24 – – 84
1 2,5–2,7 f lach 24 Fünfpass – 56
1 2,6–2,7 f lach 23,6 Fünfpass – 61
1 2,6–2,7 f lach 23,6 Fünfpass + 58
– 2,7 f lach 23–24 – – 74
– 2,6–2,8 f lach 23,6 Fünfpass (?) – 71
1 2,6–2,8 f lach 23–24 Fünfpass – 73
1 2,8 f lach ca. 24 – – 62
– 2,8 f lach 23,6 – – 82

Abb. 13: Die übereinandergelegten Tellerprofile zeigen die Variationsbreite in Höhe und Ausführung. (Grafik: Ch. Ranseder)

56 Zu unbrauchbar gewordenen Formen für
modelliertes Geschirr siehe Schirek 1905, 207.
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Spiegelmotiv
1 bzw. 2

Höhe (cm) Art RDm (cm) Profilierung Marke Kat.-Nr.

– 2,8–2,9 f lach 23–24 – – 85
– erh. 2,6 f lach – – – 87
– erh. 2,6 – ca. 23–24 – – 79
– – – – – – 91
1 – – – – + 59
1 – – – – + 60
1 2,8–2,9 f lach 23,6 – – 83
1 2,8–2,9 f lach 23,6 Fünfpass (?) – 55
– erh. 2,9 f lach – – – 69
1 3–3,2 tief 23,6 Fünfpass + 54
– 3,1 tief 23–24 Fünfpass (?) – 72
– 3,1–3,7 tief 24,5 Fünfpass – 52
– 3,2–3,3 tief – – – 76
– 3,3 tief 23–24 – – 70
1 3,4 tief 25,2 Fünfpass + 63
1 3,4 tief 23,6 Fünfpass + 66
– 3,4 tief ca. 24 Fünfpass – 75
– 3,4 tief 25,2 Fünfpass – 68
– erh. 3,4 tief 23–24 – – 81
1 3,4–3,5 tief 25,2 Fünfpass – 67
1 3,4–3,5 tief 23,6 – – 65
1 3,4–3,6 tief 25,2 Fünfpass + 53
– 3,8 tief 25,2 Fünfpass – 64
– – – – – – 88
Floraler (?) Dekor
– erh. 4,5 – – – – 94
Ohne Dekor
– 2,9–3 f lach 24 Sechspass + 95
– 3,7 tief 24 Fünfpass (?) + 96
– 2,9–3 f lach 24 Fünfpass – 97
– erh. 4,9 – – – – 93

Tab. 2: Holitscher Teller mit gewelltem Rand, geordnet nach Spiegelmotiv und aufsteigend
nach Höhe.

57 Kunstgewerbemuseum Budapest, Ac-
cession Nr. 2060, https://collections.imm.hu/
pdfexport/26885-dish; 2003, https://collec
tions.imm.hu/pdfexport/26672-dish; 1924,
https://collections.imm.hu/pdfexport/26510-
small-bowl (alle 4.3. 2024).
58 Balla 2009, 167 Kat.-Nr. 250; 251.
59 Z. B. Clara Peeters, Prunkstillleben mit
Blumenstrauß, 1611, Museo del Prado, Ma-
drid, https://www.museodelprado.es/en (4.3.
2024) s. v. Inv.-Nr. P001620.
60 Praktischer Unterricht 1796,Taf. 2– 4; auf
Taf. 4 sind kannelierte Teller/Schüsseln in zwei
Größen dargestellt.
61 Z. B. Kybalová 1970, 118 Kat.-Nr. 59
Abb. 75 links; 164 Nr. 23.

Teller mit breiter Kannelur (Kat.-Nr. 99, 100)
Auf den Fragmenten von zwei tiefen Tellern mit breiter Kannelur (Kat.-Nr. 100;
mit Standring Kat.-Nr. 99) hat sich keine Marke erhalten. Sowohl der typische
dicke Auftrag der Glasur als auch der Scherbentyp sprechen jedoch für eine
Herstellung in der k. k. Majolika-Geschirrfabrik in Holitsch. Ihre Form entspricht
bemalten Holitscher Schalen im Bestand des Kunstgewerbemuseums in Bu-
dapest, die pauschal in die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts gestellt wer-
den.57 Gabriella Balla datiert zwei kannelierte, mit Chinoiserien in roter Farbe
versehene Schalen „ca. 1760“.58

Stillleben zeigen, dass bereits im 17. Jahrhundert weiße, kannelierte Teller/
Schalen, oft mit mehr oder weniger hohem Fuß, zum Servieren von Trocken-
früchten, Nüssen, süßem Gebäck etc. dienten.59 Für das 18. Jahrhundert
belegen zum Beispiel die Vorschläge in einem 1796 erschienenen Unterrichts-
buch zum Auftragen von Haupt- und Nachspeise sowie eines Ambigu – ein
Gang, bei dem warme und kalte Speisen zugleich auf den Tisch gestellt wur-
den – die Verwendung von kannelierten Tellern/Schalen (siehe Abb. 11).60

Salzgefäß (Kat.-Nr. 30)
Das weiß belassene Salzgefäß mit achteckigem Fuß und ovalem Näpfchen
(Kat.-Nr. 30) ist an der Unterseite mit einem aus dicken Pinselstrichen gebilde-
ten, ligierten HP in Schwarz versehen. Anders als die figuralen Salzfässchen61
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konnte diese vergleichsweise neutrale Form, mit dem passenden Dekor verse-
hen, zu nahezu jedem Service hinzugefügt werden.62 Ohne Bemalung ist die
Grundform nicht präziser als in die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts zu da-
tieren.

Schüssel (Kat.-Nr. 31)
Die viereckige Schüssel Kat.-Nr. 31 mit gewelltem, an den Ecken hochgezoge-
nem Rand sowie Standring63 trägt an der Bodenunterseite ein ligiertes HF in
Blau, darunter die Zahl 2 (oder ein schlampiges Z?) in Schwarz. Offenbar wurde
auch diese Form rein weiß angeboten. In der Regel sind die zur Aufnahme von
Salat gedachten Schüsseln passend zum Dekor des jeweiligen Services be-
malt.64 Anders als die drei- und viereckigen Teller besaßen diese Schüsseln
keinen Deckel und daher auch keinen Deckelfalz. Eine nahezu idente Schüssel-
form wurde auch in Straßburg hergestellt.65 Möglicherweise diente sie als Vor-
bild für die Holitscher Variante.

Kanne von einem Kaffeeservice (Kat.-Nr. 1)
Auch die unverzierte Kanne Kat.-Nr. 1 ist durch die Marke H mit darunter ste-
hender Zahl 2 (oder schlampigem Z?) in Schwarz eindeutig als Produkt der k. k.
Majolika-Geschirrfabrik in Holitsch zu erkennen. Mündung und Fuß sind acht-
eckig, der Körper weist senkrechte Rippen und zwei f laue, horizontal umlaufen-
de Rillen am Übergang von der Schulter zum Bauch auf. Ein plastisches
Ornament ziert sowohl den profilierten Henkel mit Daumenrast als auch den
Ausguss. Das Design hat offensichtlich godronierte Kaffeekannen aus Metall
zum Vorbild, wirkt allerdings in seinem Gesamteindruck materialbedingt etwas
schwerfälliger.66 Ein passender Deckel hat sich im Fundmaterial nicht erhalten.
Zu einem Kaffeeservice gehörte neben der Kaffeekanne mit Deckel auch eine
etwas kleinere, für Milch vorgesehene Kanne. Sie konnte optional ebenfalls
mit einem Deckel versehen sein. Die beiden Kannen eines Services unterschie-
den sich nur geringfügig in Größe und Proportion, Form und Stil waren ident.67

Jana Kybalová bildet auf ihren Formentafeln nur eine Kaffeekannengröße ab68,
eine dem Wiener Fund in ihrer Gestalt vergleichbare Kanne aus einem Service
mit blauem Dekor stellt sie in den Zeitraum von 1750 bis 176569. Ein weiteres
Exemplar mit identer Körperform aus dem Bestand des Kunstgewerbemu-
seums in Brno wird von Carl Schirek wiedergegeben.70 Folgt man den Anspra-
chen im Online-Katalog des Kunstgewerbemuseums Budapest liegt der
Schluss nahe, dass Kaffeekannen in mindestens zwei Größen und leicht von-
einander abweichender Form hergestellt wurden: eine höhere, schlankere Va-
riante mit deutlich vom Hals abgesetztem, oberem Henkelansatz71 und eine
kleinere, etwas gedrungene Variante mit weniger betontem oberen Henkelan-
satz72. Gleiches scheint für die (Milch-)Kannen zu gelten.73 Allein basierend auf
der Form der Kanne aus der Barnabitengasse 9A und ihrer Höhe von 11,3 cm
sind daher gute Parallelen sowohl unter den kleinen, gedrungenen Kaffeekan-
nen (Körperhöhen zwischen 11,3 und 14,5 cm) als auch unter den (Milch-)Kan-
nen (Höhen von 11 bis 11,9 cm) zu finden. Losgelöst von den anderen Teilen

62 Kybalová 1970, 164 Nr. 23; Balla 2009,
124 Kat.-Nr. 155, Bemalung passend zur „Chi-
noiserie-Garnitur mit Peonien“ (Dat.: 1760–
1775); Kunstgewerbemuseum Budapest, Ac-
cession Nr. 2168, https://collections.imm.hu/
pdfexport/27079-salt-cellar (9.4. 2024), ko-
baltblaue Blumenmalerei.
63 Kybalová 1970, 165 Nr. 43.
64 Siehe z. B. Kunstgewerbemuseum Buda-
pest, Accession Nr. 2138, https://collections.
imm.hu/pdfexport/26967-salad-bowl (5.3.
2024), polychrom mit Blumen und Birne be-
malt.
65 Ipel-Kraiger / Husty 1994, 75 Kat.-Nr.
111.
66 Z. B. Sandgruber / Kühnel 1994, 214 f.
Kat.-Nr. 7.4.5; Bruckmann’s Silber-Lexikon
1982, 145–148 s. v. Kaffeekanne, bes. 146
Abb. 1.
67 Siehe dazu das Kaffeeservice bei Balla
2009, 109 Kat.-Nr. 126, noch mit figuralen
Szenen in italienischer Manier.
68 Kybalová 1970, 19; 164 Nr. 16.
69 Kybalová 1970, 70 Kat.-Nr. 3 Abb. 8.
70 Schirek 1905, Taf. 1.
71 Kunstgewerbemuseum Budapest, https:
//collections.imm.hu/ (4.3. 2024) s. v. Acces-
sion Nr. 2047.a-b; 2217.a-b; 2298.a-b;
2411.a-b; 2414.a-b.
72 Kunstgewerbemuseum Budapest, https:
//collections.imm.hu/ (4.3. 2024) s. v. Acces-
sion Nr. 1937.a-b; 2172.a-b; 2297.a-b.
73 Kunstgewerbemuseum Budapest, https:
//collections.imm.hu/ (4.3. 2024), hoch und
schlank: s. v. Accession Nr. 2521.a-b;
53.3801.1.1–2; 53.3920.1.1–2; 53.3946.1;
kleiner, gedrungener: s. v. Accession Nr.
2069; 2070.a-b; 59.292.1.
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des Services lässt sich daher letztendlich nicht klären, ob aus dem Fund einst
Kaffee oder Milch ausgeschenkt wurde.

Tassen (Kat.-Nr. 2, 3, 5)
Im Fundmaterial liegen auch zwei hohe Tassen vor. Die verspielte, ausgespro-
chen dünnwandige, ovale Tasse mit Godronierung Kat.-Nr. 2 zeigt an der Bo-
denunterseite ein ligiertes HH in Schwarz. Ihr Henkel mit Volute am oberen
Ansatz ist abgebrochen. Jana Kybalová datiert eine vergleichbare Tasse, die
zu einem Service mit geometrischem Golddekor gehört, in die Jahre 1760–
1775 und erwähnt weiters noch ein „Service mit geometrischem Purpurdekor,
manchmal ergänzt durch bunte Blumen in Muffelfarben“.74 Dieselbe Tassen-
form, jedoch mit zwei Henkeln, wurde auch als Teil einer Trembleuse (siehe
unten) produziert.75 Als Vorbilder dienten möglicherweise in der Porzellanmanu-
faktur Meissen hergestellte, vierpassige Tassen für Tee und Kaffee.76

Die Bruchstücke einer zylindrischen Tasse mit plastischem, vom Rokoko inspi-
riertem Dekor Kat.-Nr. 3 können aufgrund stilistischer Vergleiche des Orna-
ments ebenfalls der k. k. Majolika-Geschirrfabrik in Holitsch zugewiesen
werden. Eine vergleichbare hohe Tasse mit einem Henkel gehört zu einer
Trembleuse aus dem „Service mit in Relief ausgeführtem Rocaille“, das von Ja-
na Kybalová 1760–1775 datiert wird.77 Dieses Geschirr zeigt bereits die in den
sechziger und siebziger Jahren erfolgte Abkehr von den schweren, barocken
Formen mit senkrechten Rippen.78

Untertasse (Kat.-Nr. 8)
Die hohe Untertasse Kat.-Nr. 8 mit Standring und geringfügig ausgebogenem
Rand, eine für das 18. Jahrhundert typische Form, gehörte einst zu einem Kaf-
fee- oder Teeservice. Sie blieb weiß, gibt sich jedoch aufgrund der Marke, ein
ligiertes HP, an der Bodenunterseite als Holitscher Produkt zu erkennen.

Henkelschale (Kat.-Nr. 17)
Zur großen Henkelschale mit Standring Kat.-Nr. 17 ließ sich im publizierten Be-
stand an Fayencen aus Holitsch keine exakte Parallele finden. Das charakteris-
tische H in schwarzer Farbe, in diesem Fall bekrönt von einem orangefarbenen
Kreis/Herz, an der Bodenunterseite weist sie jedoch eindeutig dieser Prove-
nienz zu. Die Form des Henkels begegnet auf einer Schale mit zwei Henkeln
im Bestand des Kunstgewerbemuseums in Budapest.79 Auch die Äste imitie-
renden Handhaben von Kühlschüsseln und Terrinen entsprechen annähernd
seiner Gestalt.80 Es ist nicht auszuschließen, dass auch an dem Fund aus
der Barnabitengasse 9A ursprünglich zwei Henkel vorhanden waren.

Dekore
Die über einen längeren Zeitraum gleichbleibenden Grundformen dienten als
Träger unterschiedlicher Verzierungen, die als primäres Datierungskriterium an-
gesehen werden können. Doch auch die Laufzeit der beliebtesten Bemalungen
ist zum Teil beträchtlich, sodass sie sich einer auf das Jahr genauen Einordnung
entziehen. Aus Wiener Grabungen sind mit den neuesten Funden nunmehr

74 Kybalová 1970, 86 Kat.-Nr. 14 Abb. 31 u.
164 Nr. 21.
75 Balla 2009, 110 Kat.-Nr. 127, polychro-
mer Dekor mit von Säulen umrankten Blumen
(Dat.: 1755–1765).
76 Z. B. Rückert 1966, 103 Kat.-Nr. 388;
389 (Dat.: um 1750), dazu passende Zucker-
dose Kat.-Nr. 387; Pietsch / Banz 2010, 219
Kat.-Nr. 114 (Dat.: um 1745); Brattig 2010,
410 f. Kat.-Nr. 283 (Dat.: um 1740/45).
77 Kybalová 1970, 90–93 Kat.-Nr. 19 Abb.
39– 41, bes. Abb. 40 (Platte mit Vertiefungen);
92 Kat.-Nr. 21 Abb. 42 mit ähnlichem plasti-
schem Dekor.
78 Kybalová 1970, 20; 40.
79 Kunstgewerbemuseum Budapest, Ac-
cession Nr. 2466, https://collections.imm.hu/
pdfexport/27540-dish (5.5. 2024).
80 Balla 2009, 121 Kat.-Nr. 146; 163; 241;
werden auch als Blumenkübel angesprochen:
Kunstgewerbemuseum Budapest, https://col
lections.imm.hu/ (4.3. 2024) s. v. Accession
Nr. 60.48.1; Kiss 1966, 45 Abb. 2; 8; Strauss
1967, bes. Taf. IV,8.
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mehrere Dekore bekannt. Am Michaelerplatz wurden eine Terrine und ein Teller
mit Wellenrand des „Früchteservices“ gefunden.81 In der Barnabitengasse ka-
men ausschließlich Teller aus dem „Service mit grünem Dekor“82 sowie Einzel-
stücke anderer Gefäßformen mit Rokoko- und Blumenmotiven zutage.

Grüner Dekor (Kat.-Nr. 46–92)
Das „Service mit grünem Dekor“ umfasste eine beträchtliche Anzahl unter-
schiedlicher Gefäßformen, von der Kaffeekanne über Teller und Terrine bis
zum großen Untersatz. Aus der Barnabitengasse stammen über 150 Bruchstü-
cke mit diesem Dekor, die ausschließlich Tellern, insgesamt 48 Exemplare, zu-
gewiesen werden konnten.83 Sie gehören zum Geschirr mit Lambrequin-Ver-
zierung.84

Der Ursprung dieser Art der Verzierung ist in Frankreich, in der Fayencemanu-
faktur von Rouen85, zu lokalisieren. Hier bildete sich am Ende des 17. Jahrhun-
derts, basierend auf Ornamentstichvorlagen, ein wie Spitze anmutender, den
Rand der Gefäße begleitender Dekor heraus, der als „Lambrequin“ und in sei-
ner extremsten, strahlenförmig angeordneten Ausprägung als „Rayonant“
bezeichnet wird.86 Im Laufe des ersten Drittels des 18. Jahrhunderts übernah-
men diese Zierweise andere Manufakturen, namentlich jene in Moustiers.87 Die
k. k. Majolika-Geschirrfabrik war mit ihrer Verwendung in der zweiten Hälfte des
18. Jahrhunderts ein Nachzügler.88 An Holitscher Produkten charakterisieren
„schraffierte Palmetten, Muscheln und Gitterwerk mit runden Scheiben und
Blättern“ die randbegleitende Bordüre89, die mit unterschiedlichen Blumen-
sträußchen in der Mitte des Spiegels kombiniert ist. Konturen und Schraffuren
wurden in schwarzer Farbe oder in Mangan ausgeführt. In der Regel erfolgte
eine Akzentuierung der Zeichnung – trotz technischer Probleme bei der Inter-
aktion zwischen Farbe und Glasur während des Brennvorgangs – am häufigs-
ten in Grün, seltener in Mangan oder Blau.90 Stilistisch steht die schmale, mit
dünnem Pinselstrich gezeichnete Bordüre des grünen Dekors den Randverzie-
rungen auf Fayence aus Moustiers näher als jenen auf Tellern aus Rouen. Es
scheint, als wären dem Repertoire der südfranzösischen Manufaktur einzelne
Elemente entnommen und in Holitsch neu zusammengestellt worden. So sind
zum Beispiel die gefiederten, hängenden Blüten/Blätter in nahezu identer Aus-
führung als Bestandteil von Spitzenbordüren auf Produkten aus Moustiers zu
finden91, gleiches gilt für das rhombische Gitterwerk mit Mittelpunkt92. Das mu-
schelförmige Ornament der Holitscher Teller findet in dem die Girlanden am
Rand verankernden Motiv des „décor en camaïeu bleu“ seine Entsprechung.93

Schraffierte, von Punkten umgebene Ovale sind Bestandteil der Spitzenbordü-
re auf einem Teller mit „décor Berain“ und „camaïeu bleu“.94

Die für die Holitscher Produkte typische Bordüre fand wiederum ab dem Be-
ginn des 19. Jahrhunderts Nachahmer unter den Herstellern von Fayencen
in der Westslowakei.95

Auf den Tellern aus der Barnabitengasse zeigen sich die mit dem Pinsel in
schwarzer Farbe ausgeführten Zeichnungen ebenso wie die in grüner Farbe ge-
setzten Akzente wenig präzise. Die grüne Farbe ist auf fast allen Stücken in der
Glasur verf lossen. Während die Anordnung der Elemente in der Bordüre immer

81 Kaltenberger 2010, 179 f. 205 Kat.-Nr.
43; 44 Taf. 8,43; 9,44 (Dat.: 1750–1765); Ky-
balová 1970, 26; 72 Kat.-Nr. 4 Abb. 9; 10.
82 Kybalová 1970, 25 f. 69 Kat.-Nr. 2 Abb.
4.
83 Waren Bruchstücke nicht mehr zu kleben,
erfolgte die Zuweisung zu einzelnen Tellern
aufgrund stilistischer Kriterien der Verzierung,
Nuancen der Farbe sowie des Wandprofils.
84 Balla 2009, 156–166.
85 Pottier / Gouellain 1870, zum Dekor Bd.
1, 265–320 u. Bd. 2, Pl. XVIII; XIX; XXIX–XXXI;
Rudi 2017, 214–219.
86 Kybalová 1970, 24. Vereinzelt ist auch die
Ansprache „Rouen-Dekor“ gebräuchlich, siehe
z. B. MAK, Teller Inv.-Nr. KE 6318, https://
sammlung.mak.at/sammlung_online ?id=col
lect- 4239 (5.3. 2024).
87 Collard-Moniotte 1988; Davillier 1863.
88 Kiss 1966, 15.
89 Kybalová 1970, 69.
90 Kiss 1966, 17, erwähnt darüber hinaus
auch noch Eisenrot.
91 Collard-Moniotte 1988, Kat.-Nr. 16; 17;
19; 20; 26; 37–39; 44– 47.
92 Académie de Moustiers, Les décors prin-
cipaux, https://www.academie-de-moustiers.
com/les-decors-principaux.html (5.3. 2024).
93 Collard-Moniotte 1988, Kat.-Nr. 1; 2.
94 Collard-Moniotte 1988, Kat.-Nr. 23.
95 Pišútová 1981, 22 f. 317 f. Kat.-Nr. 110 u.
113.

Abb. 14: Blumensträußchen und Einzelblüte
auf Tellern mit grünem Dekor: links Motiv 1,
rechts Motiv 2. (Fotos: Ch. Ranseder)
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gleich bleibt, lassen sich in der Mitte des Spiegels zwei in Gestalt und Zusam-
mensetzung variierende Blumensträußchen feststellen (Abb. 14). Motiv 1 (Kat.-
Nr. 53–63, 65–67, 73, 78, 83, 84) ist ein Sträußchen aus drei Blumen: Eine
große, frontal wiedergegebene Blüte mit sechs spitzovalen Blütenblättern aus
der Familie der Korbblütler sitzt im Zwickel zweier länglicher Blätter und über-
ragt zwei kleinere Blüten, die zusammen mit Blättchen beidseitig aus dem ge-
meinsamen Stängel sprießen.96 Das linke Blümchen besteht aus fünf runden,
um einen Mittelpunkt angeordneten Blütenblättern. Die rechte Blume ist in Sei-
tenansicht mit fächerförmig angeordneten, unterschiedlich großen Blütenblät-
tern wiedergegeben. Alle Blumen sind so stark stilisiert, dass ihre botanische
Art nicht bestimmt werden kann. Bouquets anderer Zusammensetzung, auch
mit einer größeren Anzahl an Blüten, sind auf Tellern im Bestand von Museen
nachgewiesen.97 Motiv 2 (Kat.-Nr. 46–51) lässt sich als eine aus Punkten
und strahlenförmig angeordneten Strichen zusammengesetzte Einzelblüte auf
kurzem, geradem Stängel, von dem beidseitig gefiederte Blättchen abstehen,
interpretieren. Das gleiche Motiv ist auch auf Tellern im Kunstgewerbemuseum
von Budapest98 und im Museum für angewandte Kunst in Wien99 zu finden.
Aufgrund kleiner Unterschiede in der Ausführung des Lambrequin-Dekors ist
es möglich, individuelle Maler zu erkennen, wenngleich auch nicht namentlich
zu identif izieren. So findet sich unter dem schraffierten, von Punkten umgebe-
nen Kreis manchmal ein Zusatzpunkt. Der Basisstrich der nach unten gewand-
ten gefiederten Blume ist unterschiedlich stark oder schwach gewölbt. In dem
muschelförmigen Ornament zeigen sich in den Schlingen manchmal Pünkt-
chen (Abb. 15). Bei einigen Tellern (Kat.-Nr. 56–58, 61, 62) ist die Bordüre

96 Einen Teller mit demselben Sträußchen
besitzt das Kunstgewerbemuseum Budapest,
Accession Nr. 2088, https://collections.imm.
hu/pdfexport/26863-plate (5.3. 2024).
97 Z. B. Kunstgewerbemuseum Budapest,
Accession Nr. 2091, https://collections.imm.
hu/pdfexport/26865-plate; Accession Nr.
53.3948.1, https://collections.imm.hu/pdfex
port/35373-dish (5.3. 2024).
98 Accession Nr. 2074, https://collections.
imm.hu/pdfexport/26896-dish; Accession Nr.
2082, https://collections.imm.hu/pdfexport/
26860-plate (5.3. 2024).
99 MAK, Schale Inv.-Nr. KE 7383, https://
sammlung.mak.at/sammlung_online ?id=col
lect-5121 (15.4. 2024), in Blau.

Abb. 15: Kleine Unterschiede in der Ausführung des grünen Dekors auf Holitscher Tellern. (Fotos:
Ch. Ranseder)

25

AufsätzeCh. Ranseder, Neuzeitlicher keramischer Hausrat aus der Barnabitengasse 9A, Wien 6

Fundort Wien 27, 2024. – Urheberrechtlich geschützt, Vervielfältigung und Weitergabe an Dritte nicht gestattet. © Museen der Stadt Wien – Stadtarchäologie



so ähnlich gemalt, dass die Annahme, sie stammten von demselben Maler, ge-
rechtfertigt erscheint.
Die Datierungen für das „Service mit grünem Dekor“ variieren: Jana Kybalová
setzt seine Herstellung in die Jahre 1750–1765, Gabriella Balla gibt als Zeitrah-
men 1755–1770 an.100 Interessant ist in diesem Zusammenhang, dass in der
Literatur auch die Bezeichnung „Pallfy-Dekor“ (sic!) – nach dem prominentes-
ten Käufer eines Tafelservices, dem Grafen Pálffy – kursiert.101 Carl Schirek,
der die Geschichte der k. k. Majolika-Geschirrfabrik in Holitsch akribisch auf
Basis der noch erhaltenen Akten rekonstruierte, erwähnt den Grafen jedoch
nur für das Jahr 1788 als Besteller von „grün gemaltem“ Geschirr aus Steingut,
ohne weiter auf die Art des Dekors einzugehen.102 Rückschlüsse lassen sich
aus einem von Schirek zitierten Bericht vom 20. Mai 1788 ziehen, in dem es
unter anderem heißt: „Gestern haben der vienner Bankier Herr von Button eben
ein Tafel-Service für 18 Personen von dem Palfisch Engl(ischer) Form und mit
grüner Einfassung auf die Art gemalen wie Herr von Mann sein Geschirr verlan-
get, bestellet.“103 Möglicherweise kam also in den ersten Jahren der Steingut-
produktion noch der auf Fayencegeschirr beliebte, randbegleitende Lambre-
quin-Dekor zur Anwendung.104

Rokokodekor (Kat.-Nr. 2, 3)
Der polychrome Dekor auf der hohen Tasse Kat.-Nr. 2 kombiniert Streublumen
mit einem breiten, randbegleitenden Fries. Letzterer besteht aus Volutenbesatz
mit zungenförmigem, geschupptem Innenfeld, der mit Gitterlinien, an deren
Kreuzungen vier Punkte sitzen, abwechselt. Der dicke Farbauftrag der Punkte
macht sie – mit der Brailleschrift vergleichbar – auch haptisch fühlbar. Rand-
scheitel, Standring und Henkelkontur sind mit je einer Linie betont. Im Zusam-
menspiel von Form und Verzierung wirkt die Tasse durchaus elegant, auch
wenn die Präzision der Zeichnung nicht an die zeitgenössische Porzellanmale-
rei, vor allem an jene der ab 1750 in der Meissener Manufaktur mit Schuppen-
mustern verzierten Gefäße105, heranreicht. Vergleichbarer purpurner Dekor
findet sich an einer Dose und einem Krug aus den Jahren 1760–1770.106

Der plastische, von den Muschelformen des Rokoko inspirierte Dekor der
Tassenbruchstücke Kat.-Nr. 3 wird durch Pinselmalerei in Mangan und Grün
akzentuiert. Die Tasse dürfte zum „Service mit plastischem Rocaille in purpur-
roten oder grünen Schattierungen“, das von Jana Kybalová 1760–1775 datiert
wird, gehören.107 Stilistisch vergleichbarer grüner Dekor mit schwarzen Kontu-
ren, ebenfalls plastisch unterlegt, findet sich aber auch an anderen Holitscher
Gefäßformen, wie den geradezu humoristisch anmutenden Kaffee- und Tee-
kannen mit zoomorphem Ausguss und menschlichem Kopf als Daumen-
rast.108 Wesentlich volkstümlicher wirkt das Einzelornament auf einem
fassförmigen Krug im Bestand des Kunstgewerbemuseums in Budapest.109

Lambrequin-Dekor in Kombination mit „Indianischen Blumen“ (Kat.-Nr. 17)
Die polychrome Verzierung der Henkeltasse Kat.-Nr. 17 besteht aus mehreren,
nicht zusammenhängenden, stilistisch jedoch einheitlichen Elementen. Knapp
unterhalb des Randes verlaufen zwei horizontale Linien und ein rankenartiger

100 Kybalová 1970, 69; Balla 2009, 156
(Kat.-Nr. 230); 160 (Kat.-Nr. 236); 162–166
(Kat.-Nr. 239–241; 243–248).
101 Kybalová 1970, 25; Hrbková 1959, 9;
Hrbková 1978, 7. Die Ansprache wurde offen-
bar erst später in der Literatur im Zuge der Be-
schäftigung mit den Produkten der Manufaktur
vergeben.
102 Schirek 1905, 178 f. 265.
103 Schirek 1905, 179, zum „Englischen Ge-
schirr“ (= Steingut „mit grüner Fassung“) siehe
186.
104 Die „Palfisch Modelln“ wurden offenbar
weiterverwendet und mit der Einführung des
Druckverfahrens ab 1789 auch mit Abzügen
von Kupferstichen dekoriert, siehe dazu Schi-
rek 1905, 60, zum Druckverfahren 56 f.
105 Morley-Fletcher 1971, 82; Brattig 2010,
Kat.-Nr. 82; 217; 218.
106 Kybalová 1970, 88 f. Kat.-Nr. 16 Abb. 35.
107 Kybalová 1970, 90–93 Kat.-Nr. 19 Abb.
39– 41, bes. Abb. 40; eine Platte mit Vertiefun-
gen (ebd. 92 Kat.-Nr. 21 Abb. 42) zeigt ähnli-
chen plastischen Dekor.
108 Balla 2009, Kat.-Nr. 217; 218 (Dat.:
1760–1770); Kybalová 1970, 164 Nr. 17;
Kunstgewerbemuseum Budapest, https://col
lections.imm.hu/ (5.3. 2024) s. v. Accession
Nr. 3804.a-b.
109 Accession Nr. 2479, https://collections.
imm.hu/pdfexport/27716-mug (5.3. 2024).
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Besatz, der auch als stark vereinfachter Lambrequin-Dekor angesehen werden
kann. Den Körper schmückt ein f lorales Streumuster aus Blattranken mit
Früchten und Blüten. Der Henkel ist mit kurzen, horizontalen Strichen bemalt.
Der Dekor findet seine Entsprechung auf einer Zuckerdose mit „Indianischen
Blumen“ im Bestand des Kunstgewerbemuseums in Budapest.110 Damit be-
steht ein Zusammenhang mit dem 1750–1765 datierten „Service mit einem
Dekor aus indianischen Blumen“.111

Marken
Der Großteil der Holitscher Fayence verließ die Fabrik mit einer farbigen, hand-
geschriebenen Marke versehen.112 Deren Entschlüsselung ist jedoch bis heute
nicht restlos gelungen. Der für „Holitsch“ stehende Buchstabe H tritt entweder
allein stehend oder in Kombination mit einem anderen Buchstaben bzw. Zusatz
auf. Wer oder was sich hinter den beiden Letzteren verbirgt, lässt sich nur noch
vermuten.113 Die große Anzahl unterschiedlicher Marken ist auf alle Fälle ein
Alleinstellungsmerkmal der Holitscher Majolika-Geschirrfabrik. Jana Kybalová
verzeichnet 100 Stück – die am häufigsten auftretenden Buchstabenkombina-
tionen sind HF, HH und HP –, reiht sie chronologisch und stellt bezüglich des
hinzugefügten zweiten Buchstabens fest: „Wahrscheinlich handelt es sich hier
um eine Bezeichnung technologischer Natur, was ja auch dem Gesamtcharak-
ter der Serienerzeugung entsprechen würde, deren komplizierter Schlüssel
sich nicht finden läßt.“114

Im Fundmaterial aus der Barnabitengasse sind von 21 Gefäßen, überwiegend
Teller, noch Bodenfragmente mit Marken der k. k. Majolika-Geschirrfabrik in
Holitsch erhalten (Abb. 16). Marken sind sowohl an bemaltem als auch weiß
belassenem Geschirr zu finden. Frei mit dem Pinsel geschrieben, zeigen sie
ebenso wie die Verzierungen die individuelle Handschrift der Maler. Das Far-
benspektrum der Marken umfasst Schwarz, Dunkelgrün, Hellgrün und Blau.
Die Korrosion der Farbe zu Braun kommt vor. Das Schwarz ist in einigen Fällen
blass und fleckig. Das Dunkelgrün verursachte dieselben Probleme wie bei der

110 Siehe https://collections.imm.hu/ (5.3.
2024) s. v. Accession Nr. 2046.a-b.
111 Kybalová 1970, 79 Kat.-Nr. 9.
112 Im Gegensatz dazu wurde das ab 1786
hergestellte Steingut gestempelt, siehe dazu
Schirek 1905, 42.
113 Zur Forschungsgeschichte und den zahl-
reichen unterschiedlichen Interpretationen sie-
he Kybalová 1970, 57–61; 157–161 Nr. 1–
105.
114 Kybalová 1970, 59 f. bes. 60; 157–161
Nr. 1–100.

Abb. 16: Marken auf Fayence der k. k. Majolika-Geschirrfabrik in Holitsch. (Fotos: Ch. Ranseder)
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Verzierung der Teller: Die Farbe ist f leckig und in die Glasur verronnen, sodass
diese mehr oder weniger stark grünlich verunreinigt erscheint.
Bis auf zwei fragliche Ausnahmen, bei denen durch die Absplitterung der Glasur
die Marken nicht mehr vollständig erhalten sind (Kat.-Nr. 49 und 113), kommt
das für Holitsch typische H ausschließlich mit Zusatz oder in Kombination mit
einem anderen Buchstaben vor. Mit fünf Belegen ist das ligierte HP am häufigs-
ten vertreten (Kat.-Nr. 8, 30, 46, 47, 126)115, gefolgt von drei Belegen für HB
(Kat.-Nr. 58–60), das Jana Kybalová mit frühen Arbeiten assoziiert.116 Eben-
falls dreimal ist die Marke H mit dem darunterstehenden Zusatz der Zahl 2 –
die auch als Z (Kat.-Nr. 1, 53), im Fall eines Tellers (Kat.-Nr. 48) auch als die Zahl
7 gelesen werden könnte – nachgewiesen.117 Das ligierte HF kommt dreimal
vor (Kat.-Nr. 31, 51, 96), davon ist die blaue Variante – laut Kybalová typisch
für Arbeiten späteren Datums118 – zusätzlich mit der Zahl 2 kombiniert (Kat.-
Nr. 31)119. Zwei Funde tragen ein ligiertes HH (Kat.-Nr. 2, 66).120 Je einmal fand
sich das H mit einem über ihm stehenden andersfarbigen Kreis/Herz (auch als
um 90° gedrehtes G zu lesen) kombiniert (Kat.-Nr. 17), ein teilligiertes HJ (Kat.-
Nr. 54) sowie ein mit einem unleserlichen Zusatz (Punkt und I, V oder gedrehte
Zahl 2?) ligiertes H (Kat.-Nr. 63).

Fayence unbekannter Herkunft unter dem Aspekt der Kulinarik
Für die übrigen Fayencen, durchwegs ohne Marke, bleibt aufgrund des
schlechten Forschungsstands die Herkunft ungewiss. Es ist nicht auszuschlie-
ßen, dass sich unter ihnen noch weitere Produkte der k. k. Majolika-Geschirr-
fabrik in Holitsch verbergen, stilistische Parallelen von entsprechender Qualität,
jedoch ohne Marke, wurden bereits mit den Holitscher Funden besprochen.
Aus den schriftlichen Quellen ist bekannt, dass in Niederösterreich Fayence
hergestellt wurde, eine Zuordnung von Bodenfunden zu diesen Hafnereien ist
jedoch nur in Ausnahmefällen möglich.121 Nicht zuletzt, weil es bis heute nicht
gelungen ist, die vor allem an den Böden von Krügen angebrachten Marken
aufzulösen.122 Ausschlaggebend für die Standortwahl waren gute Verkehrswe-
ge und das Vorhandensein von Ton- und möglicherweise auch Holzvorkom-
men. Die größte Dichte an Hafnereien konnte im östlichen Niederösterreich,
im Steinfeld südlich von Wien, festgestellt werden. Weiters konzentrierten sich
Werkstätten im Gebiet des mittleren Niederösterreich in einem von der Linie
Krems–St. Pölten entlang der Donau nach Osten verlaufenden Streifen.
Nördlich der Donau sind vor allem Langenlois, Hollabrunn und Zellerndorf als
Hafnerorte zu nennen. Auch in den Wiener Vororten St. Ulrich, Erdberg und
Ober-St.-Veit bestanden Werkstätten, die Fayence herstellten.123 Bezüglich
der Versorgung mit Fayencegeschirr spielten für Wien und seine Vorstädte auch
die Hafnereien in Oberösterreich, allen voran jene in und um Gmunden, sowie
Salzburg eine Rolle.124 Auf die Bedeutung der k. k. Majolika-Geschirrfabrik in
Holitsch wurde bereits hingewiesen. Möglicherweise wurde Wien auch von an-
deren Werkstätten in der Slowakei und in Mähren beliefert.125

115 Vgl. Kybalová 1970, 159 Nr. 67–70.
116 Vgl. Kybalová 1970, 59; 158 Nr. 26–30.
117 Vgl. Kybalová 1970, 59; 157 Nr. 16–18.
118 Kybalová 1970, 59; 60.
119 Vgl. Kybalová 1970, 158 Nr. 37– 40, mit
drittem Zeichen 160 Nr. 89–90.
120 Vgl. Kybalová 1970, 158 f. Nr. 46–53.
121 Kaltenberger 2010, 170, zum Begriff
„Weißhafner“ siehe Anm. 70; Kohlprath o. J.
[1982], 194–206.
122 Langer 1988, 75; 79–81.
123 Zu den Standorten von Hafnereibetrieben
siehe Langer 1988, 71f. 78 f.
124 Svoboda 1999; Gollner 1989.
125 Kalinová 2011; Klusch 2015; zu den slo-
wakischen Werkstätten siehe Pišútová 1981,
bes. 27– 45.
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Tassen, Koppchen und Henkelschale (Kat.-Nr. 4–6, 23)
Tee, aber auch Kaffee, wurde zunächst in Koppchen gereicht.126 Die zu Beginn
des 18. Jahrhunderts entwickelten Henkel am Geschirr für Tee, Kaffee und
Schokolade entprechen ebenso wie Untertassen europäischen Vorlieben.127

Erforderte Schokolade wegen ihres Schaumhäubchens von Beginn an ein hö-
heres Trinkgefäß, kam es erst mit der Zeit zur Unterscheidung von Tee- und
Kaffeetassen: Tee wurde weiterhin aus Koppchen oder niederen, halbkugeli-
gen Tassen mit weiter Mündung getrunken, Kaffee servierte man zunehmend
auch in hohen, geradwandigen Tassen.128

Die Tasse Kat.-Nr. 4 mit kleinem Standring ist mit ihrem detailreich gearbeite-
ten, zierlichen Henkel wohl dem besseren Geschirr zuzurechnen. Die Handha-
be besitzt nicht nur die für das 18. Jahrhundert typische kleine Volute am
unteren Ansatz, sondern zusätzlich am Scheitel auch ein Knöpfchen als Dau-
menrast. Der Schwung des Henkels wird durch eine manganbraune Linie be-
tont. Für den Dekor kamen Scharffeuerfarben zum Einsatz. Am Tassenkörper
verläuft unterhalb des Randes ein Gitter, über den Schnittpunkten der Linien
sitzen kleine Kreuzchen in Manganbraun. Es wird oben von einer blauen, unten
von einer blauen und einer breiteren, gelben Linie begleitet.
Eine Unterscheidung zwischen Koppchen und Tasse kann bei Kat.-Nr. 5 mit
kleinem Standring nicht getroffen werden. Aufgrund der starken Fragmentie-
rung lässt sich nicht mehr feststellen, ob ursprünglich ein Henkel vorhanden
war. Der f lorale Dekor in Scharffeuerfarben ist manganbraun konturiert, die
Blätter sind grün gefüllt, die grüne Farbe blutete leicht in die Glasur aus. Die Blü-
tenblätter sind durch gelbe Farbtupfer akzentuiert. Der starke grüne und gelbe
Farbauftrag bietet zusätzlich einen haptischen Effekt.
Von einem extrem dünnwandigen, innen verzierten Trinkgefäß mit randbeglei-
tender, f loraler Bordüre (Kat.-Nr. 6) hat sich nur eine winzige Scherbe erhalten.
Der knapp unterrandständige Henkel der unverzierten Schale mit ausgedreh-
tem Standring Kat.-Nr. 23 ist unten mit einer kleinen Volute angarniert. Der
Fund besitzt eine formale, in die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts datierte
Entsprechung am Michaelerplatz.129 Allerdings kann das ursprüngliche Vor-
handensein eines zweiten Henkels nicht gänzlich ausgeschlossen werden, zu-
mal die Henkelschale in ihrer Gestalt wie die größere Version des
Doppelhenkelschälchens Kat.-Nr. 24 wirkt.

Untertassen (Kat.-Nr. 9–16)
Die zusammen mit Tassen oder Koppchen zu einem Kaffee- oder Teeservice
gehörenden Untertassen, streng genommen noch als Unterteller zu bezeich-
nen,130 kommen in zwei Ausprägungen, beide mit Standring, vor. Kat.-Nr. 9,
10 und 11 entsprechen in ihrer Form mit leicht geschwungener Wandprofilie-
rung dem Holitscher Produkt Kat.-Nr. 8. Hingegen weisen die kalottenförmigen
Exemplare Kat.-Nr. 12 bis 16 einen aufgebogenen Rand auf. Die Durchmesser
bewegen sich zwischen 12 und 14 cm. Beide Untertassenvarianten begegnen
im Fundmaterial vom Michaelerplatz und werden dort in die zweite Hälfte des
18. Jahrhunderts gestellt.131 Die Untertasse Kat.-Nr. 9 ist mit Streublümchen
in den Scharffeuerfarben Gelb, Grün und Manganbraun verziert. Den Rand-

126 Wie sie „korrekt“ zu halten wären, scheint
anfänglich noch unklar gewesen zu sein, siehe
etwas das ca. 1727 entstandene Gemälde „A
Family of Three at Tea“ im Victoria & Albert Mu-
seum, London, Accession Nr. P.9&:1–1934,
https://collections.vam.ac.uk/item/O56103/a-
family-of-three-at-oil-painting-richard-collins/
(6.3. 2024) mit gleich drei unterschiedlichen
Arten, das Koppchen zu halten.
127 Schivelbusch 1988, 187–191.
128 Morel 2001, 105. Einen Querschnitt über
die Formen bieten Cessford et al. 2017, zur
Unterscheidung der Gefäßformen für Tee, Kaf-
fee, Schokolade bes. 384–391.
129 Kaltenberger 2008, 169; 203; 230 Kat.-
Nr. 70 Taf. 14,70.
130 Handbuch Keramik 2010, 62: Grundform
5: Höhe kleiner oder gleich 1/4 Maximaldurch-
messer.
131 Kaltenberger 2010, 176; 193; 204; 209;
217; 221 Kat.-Nr. 39 Taf. 7,39 u. Kat.-Nr. 63
Taf. 11,63; Kaltenberger 2008, 169; 204;
230 Kat.-Nr. 71 Taf. 14,71 sowie ein nicht ab-
gebildetes Exemplar (Inv.-Nr. 1055/540).
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scheitel von Kat.-Nr. 16 betont eine blaue Linie, die Innen-
seite weist blauen Träufeldekor auf. Alle anderen Untertas-
sen wurden weiß belassen.
Die Höhe der Untertassen und ihre gebauchte Form waren
nicht allein eine Frage des Stils, sondern auch der Verwen-
dung gewesen. Die Heißgetränke Tee und Kaffee wurden
oft zunächst zum Abkühlen in die Tasse gegossen, eine
Handlung, die auch auf Gemälden aus dem 18. Jahrhun-
dert dargestellt ist (Abb. 17). Die standardisierte, von der
besseren Gesellschaft als richtig angesehene Verwendung
der einzelnen Teile des neuartigen Services und die mit ih-
nen verbundene Zeremonie kristallisierte sich im Verlauf
des 18. Jahrhunderts heraus.132 Erst im 19. Jahrhundert
galt das Schlürfen des Heißgetränks aus der Untertasse
als unfein und provinziell.133 Möglicherweise sollte beim
Tee zunächst so auch die Flüssigkeit von den in ihr
schwimmenden Teeblättern getrennt werden134 – Teefilter
oder Teesiebe, wie sie heute in die Kanne gehängt werden,
waren noch nicht in Verwendung.135

Zu einem vollständigen Teeservice gehörten auch größere
Schalen. Zum einen dienten sie als Zuckerschalen, zum
anderen fanden sie als „Spül-Kummen“136 zum Ausspülen
von Koppchen, um aus diesen lose Teeblätter zu entfer-
nen, Verwendung (Abb. 18).137 Es ist nicht auszuschlie-
ßen, dass die in Fragmenten erhaltenen Schalen Kat.-Nr.
19 bis 22 diese Funktion erfüllten.

Unterteller von Trembleuse (Kat.-Nr. 7)
Mit dem Begriff „Trembleuse“ wird eine Kombination aus einer hohen Tasse,
seltener einem Koppchen138, und einem Unterteller mit mittig montiertem Ein-
satz, der dem besseren Stand des Trinkgefäßes diente, bezeichnet.
Von einem derartigen Unterteller (Kat.-Nr. 7) blieb im Fundmaterial aus der Bar-
nabitengasse 9A nur der Mittelteil mit Standring und dem Einsatz – in diesem
Fall ein hoher, bandförmiger Ring mit gerader Wand – übrig. Der obere Ab-
schluss der Halterung für die Tasse ist leicht gewellt. Anders als bei Untertellern
der k. k. Majolika-Geschirrfabrik in Holitsch139 wurde jedoch auf eine – Vorlagen
aus Metall und Porzellan imitierende – Durchbruchsarbeit verzichtet. Der einfa-
che, mit dem Pinsel gemalte Dekor beschränkt sich auf Linien und kleine Blätter
in den Scharffeuerfarben Manganbraun und Grün. Mit seiner derben Gestalt
steht der Unterteller aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts am Ende ei-
ner Entwicklung, die Hand in Hand mit der Verbreitung der Schokolade ging.
Die Idee zu einem kleinen Teller mit ringförmigem Einsatz zur Aufnahme des Ge-
fäßes, aus dem das traditionelle mittelamerikanische Heißgetränk getrunken
wurde, soll von Pedro Álvarez de Toledo y Leiva (ca. 1585–1654), erster Mar-
qués de Mancera und von 1639 bis 1648 Vizekönig von Peru, stammen. Die
mancerina war in der Mitte des 17. Jahrhunderts bereits ein fixer Bestandteil

132 Zedler 1745, Sp. 535, erwähnt z. B. nicht
nur das Trinken aus der Untertasse, sondern
auch deren Funktion zum Präsentieren der
„mit dem heissen Thee angefüllten und mit
Händen nicht gar wohl zu haltende Obertas-
sen“, wenn aus letzteren getrunken wurde.
133 Bernsmeier 2009, 122–125 Kat.-Nr. 88–
92, bes. 93.
134 Morel 2001, 105.
135 Porzellanmanufakturen versuchten das
Problem der losen Teeblätter auf unterschied-
liche Weise zu lösen: Meissen experimentierte
an der Innenseite von Teekannen mit einer
Art Sieb am Ansatz der Tülle, C. I. du Paquier
entwickelte einen Siebeinsatz aus Porzellan,
siehe dazu: Chilton 2009, 704 Abb. 8,26.
136 Eine ausführliche Liste von Gerätschaften
für die Zubereitung und den Genuss von Tee
findet sich bei Zedler 1745, Sp. 535.
137 Cessford et al. 2017, 386; 390; 393 Fig.
21.
138 Z. B. zwei Teeschalen aus japanischem
Porzellan in Untertellern mit durchbrochenem
Einsatz aus Silber eines 1717/18 datierten Rei-
seteeservices: Winkler 1996, 131 Kat.-Nr. 106.

Abb. 17: Louis-Marin Bonnet, The Woman taking Coffee, 1774. (The
Cleveland Museum of Art, Carole W. and Charles B. Rosenblatt Endow-
ment Fund 2003.49, https://www.clevelandart.org/art/2003.49)
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spanischer Schokoladenservices.140 Mit dem zunächst der höfischen Gesell-
schaft vorbehaltenen Getränk verbreitete sich auch die Gefäßform in Europa.
Neben den Trembleusen aus Porzellantasse und metallenem Unterteller wur-
den im 18. Jahrhundert auch vollständig aus Fayence oder Porzellan gearbei-
tete Exemplare angeboten.141 In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts
gehörte die Schokolade bereits zum Repertoire der bürgerlichen Trinkkultur.
Es handelte sich allerdings noch immer um ein teures Vergnügen. Der Reisende
Johann Peter Willebrand veröffentlichte 1769 seine Eindrücke von einem Wien-
aufenthalt und stellte fest: „Die Portion Coffee mit Zucker und Milch kostet drey
Kreuzer, ein Becher Schokolade kostet sieben auch zehn Kreuzer; man hat da-
bey ein Brod von sehr feinem Mehl, ein Gipfel genannt, dafür man einen Kreuzer
bezahlet.“142 Zum Vergleich: Ein Handlanger im Baugewerbe verdiente zu die-
ser Zeit in Wien 15 Kreuzer am Tag.143 Kaffee und Schokolade zu machen,
reihte Johann Pezzl 1787 in seiner „Skizze von Wien“ unter „die Künste der
Wienerschen Stubenmädchen“.144 Bereits 1744 hatte der ab September
1743 für zwei Jahre am Wiener Hof als Porträtist tätige Jean-Étienne Liotard
(1702–1789) das heute berühmte Pastell „Das Schokoladenmädchen“ ge-
schaffen: eine junge Frau, mit der für Wiener Stubenmädchen typischen Böh-
mischen Haube auf dem Kopf, hält ein Tablett in Händen, auf dem eine mit
Schokolade gefüllte Trembleuse und ein Wasserglas stehen.145

Mit dem heute konsumierten Kakao hatte dieses – aufgeschäumt servierte –
Getränk übrigens nicht viel gemeinsam. Schon bei der Herstellung wurden
der Kakaomasse verschiedene Gewürze, wie Zimt, Pfeffer, Nelken, Vanille

139 Kybalová 1970, 92 Abb. 40; 164 Nr. 22.
140 Coe / Coe 1996, 137 Abb. S. 161 u. 213.
141 Zu Entstehung und Gestaltung des auf
der Untertasse angebrachten Rings siehe Chil-
ton 2009, 688.
142 Willebrand 1769, 338 Reise-Anm. 1150.
143 Sandgruber 1985, 253.
144 Pezzl 1787b, 510.
145 Liotard 2015, 128; Enke 2018.

Abb. 18: Ein vollständiges Teeservice aus Porzellan mit Kanne, Koppchen und Untertassen, Milchkännchen,Teedose, Zuckerschale, Spülkumme und
Teller für Gebäck. Jean-Étienne Liotard,Teeservice, ca. 1781–1783. (The J. Paul Getty Museum, Los Angeles, Obj.-Nr. 84.PA.57, https://www.getty.
edu/art/collection/object/103RG0)
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etc., beigegeben. Um ein Getränk zu erhalten, musste diese Masse mit Milch
und/oder Wasser sowie Eiern erhitzt und gequirlt werden.146 Das Quirlen war
notwendig, um die Kakaobutter mit der Flüssigkeit zu verbinden, denn ein Ver-
fahren zum Entfetten des Kakaos wurde erst in den 20er Jahren des 19. Jahr-
hunderts entwickelt.147 Zusätzlich konnte Zucker hinzugefügt oder süßes
Gebäck eingetunkt werden.

Doppelhenkelschalen und Schalen (Kat.-Nr. 18–22, 24)
Die kleine Schale Kat.-Nr. 24, deren Form weitgehend Kat.-Nr. 23 entspricht,
hat zwei am unteren Ansatz mit einer kleinen Volute angarnierte, etwas unter-
randständige Henkel. Ihr beidseitiger Träufeldekor in Dunkelgrün ist durch die
Bodenlagerung weitgehend zu Dunkelbraun korrodiert. Der Fund kann in An-
lehnung an Kat.-Nr. 23 in die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts datiert wer-
den. Das geringe Fassungsvermögen und die senkrechten, weit abstehenden
Henkel lassen an Kindergeschirr denken, zumal ein Kleinkind ein derartiges
Schälchen sicher besser greifen/halten konnte als zum Beispiel eine Griff lap-
penschale.
Der erhaltene Wulsthenkel der zweiten Doppelhenkelschale Kat.-Nr. 18 ist ho-
rizontal direkt an der Außenseite des Randes angebracht und durch grüne Far-
be betont. Der die Innenseite zierende, f lorale Dekor in den Scharffeuerfarben
Manganbraun und Grün lässt an eine Herstellung in Niederösterreich oder der
Slowakei in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts denken.
Vergleichbare Wandprofilierungen weisen auch die Bruchstücke Kat.-Nr. 19–
21 auf, mangels Henkels können sie jedoch nur als Schalen angesprochen
werden. Bei dem kleinen Schalenbruchstück Kat.-Nr. 22 ist der Rand mit zwei
unterglasurblauen umlaufenden Linien akzentuiert.

Griff lappenschalen (Kat.-Nr. 25, 27)
Die für mehr oder weniger f lüssige Nahrung gedachte Schale mit zwei horizon-
talen Handhaben wird auch als Ohrenschüssel, Ohrenschale, Écuelle oder Go-
denschale bezeichnet. Sie wurde sowohl aus Metall als auch aus Keramik
gefertigt. Gelegentlich wird noch heute in dieser Gefäßform Suppe gereicht. Ih-
re Handhabung ist einfach, sie wurde mit beiden Händen an den Griff lappen
gefasst und zum Mund geführt. Schalen mit Griff lappen begegnen bereits An-
fang des 17. Jahrhunderts.148 Die in ihnen – und den Doppelhenkelschalen –
servierten Speisen variierten von Region zu Region. In Österreich wurde bis zu
ihrer Verdrängung durch den Kaffee eine Morgensuppe zum Frühstück einge-
nommen.149 Suppen aller Art spielten hierzulande überhaupt eine wichtige
Rolle bei der Ernährung, nicht zuletzt wegen der vielen christlichen Fastentage.
Ignaz Gartlers „Wienerisches bewährtes Kochbuch“ aus dem Jahr 1783 bietet
Rezepte für 50 Fastensuppen und über 50 Fleischsuppen mit diversen Einla-
gen. Im 18. Jahrhundert begann man, ausgehend von Frankreich, in Deutsch-
land Fleischbrühe (Bouillon) als Zwischen- bzw. Mittagsmahlzeit in Griff lappen-
schalen zu sich zu nehmen.150 In ländlichen Gegenden der Schweiz wurde im
19. Jahrhundert aus Griff lappenschalen auch Milchkaffee getrunken.151 Um
den Inhalt warm zu halten, konnte die Griff lappenschale über einen Deckel ver-

146 Krünitz 1776/1785.
147 Von dem Niederländer Casparus van
Houten, der 1828 eine hydraulische Kakao-
presse patentieren ließ, https://www.barry-cal
lebaut.com/de-DE/automatenverkauf/van-hou
ten/geschichte (7.3. 2024).
148 Fourest 1981, 14 f. Kat.-Nr. 5. Allgemein
zu dieser Form: Kaltenberger 2002, 212–214.
149 Sandgruber 1982, 196 f.
150 Helke 2007, 115.
151 Gerber / Glatz 2016, 56 Abb. 1.
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fügen, diese fehlen aber im Fundmaterial der Barnabitengasse. Anhand des
Deckels – mit Knauf oder Ringgriff – lässt sich die écuelle à bouillon (Bouillon-
terrine) von der verwandten Wöchnerinnenschale, deren Deckel drei Füßchen
aufweist, unterscheiden.152

Die Handhaben der tönernen Griff lappenschalen waren in der Regel modelge-
formt und konnten einfach oder doppelt gelocht sein. Jene des Exemplars aus
der Barnabitengasse, Kat.-Nr. 25, dessen ursprünglich weiße Glasur vollstän-
dig zu Braun korrodiert ist, haben die Form eines von Blattranken f lankierten
Köpfchens. Ein nahezu identer Griff lappen stammt aus dem Fundmaterial der
Grabung Sensengasse 1–3 (Wien 9).153 Er wird in Anlehnung an eine in der
Erdbergstraße (Wien 3) gefundene Schale mit „Engelskopf zwischen Voluten“
in die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts datiert.154 Eine ähnliche Schale mit
Griff lappen in Gestalt eines Köpfchens zwischen Voluten stammt aus einem
1760–1782 datierten Fundkomplex aus dem Kamaldulenserkloster auf dem
Zobor bei Nitra (Slowakei).155 Das im 18. Jahrhundert weiterlebende Motiv
zeigt eine enge Verwandschaft mit dem gef lügelten Engelskopf, der im 17./
18. Jahrhundert ebenfalls an den Griff lappen dieser weit verbreiteten Schalen-
form vorkommt.156 Bei einer in das dritte Viertel des 18. Jahrhunderts datierten
Godenschale aus Gmunden sind die reliefierten Griff lappen zusätzlich in
Scharffeuerfarben bemalt.157

Von einer Schale, möglicherweise mit Griff lappen, dürfte auch das Boden-
bruchstück mit hohem Standring Kat.-Nr. 27 stammen. Die beidseitig aufge-
brachte weiße Glasur ist vollständig zu Braun korrodiert. An der Innenseite
ist noch grüner, großteils ebenfalls korrodierter Träufeldekor auszumachen.

Teller (Kat.-Nr. 98, 101–123)
Nur ein Teller (Kat.-Nr. 98) mit gewelltem Rand und gerippter Fahne kann nicht
der Gruppe der Holitscher Produkte zugewiesen werden. Seine Profilierung ist
schärfer und die von der Außenseite eingedrückten Rippen auf der Fahne wer-
den von zwei annähernd kreisförmigen Mulden f lankiert.
Glatte Teller kommen im Fundmaterial in zwei Varianten vor. Die erste Ausprä-
gung, zahlenmäßig etwas häufiger vertreten, besitzt eine schwach konkave,
gut abgesetzte Fahne (Kat.-Nr. 101–114) und eine gerundete Fußzone, sodass
die Wandkontur zweifach gekrümmt/gekröpft erscheint. Nur einmal kommt ein
niederer, ausgedrehter Standring vor (Kat.-Nr. 105). Die Form beschränkt sich
nicht auf Fayence, wie der Teller Kat.-Nr. 132 aus oxidierend gebrannter Irden-
ware zeigt. Zwei Exemplare dieser Variante weisen auf der Fahne eine Kannelur
auf (Kat.-Nr. 101, 102). Bei zwei weiteren Fragmenten (Kat.-Nr. 103, 104) ist
nur noch ein von der Außenseite mit der Fingerkuppe eingedrückter schwacher
Grat erhalten, der sowohl eine Rippe zwischen zwei Kanneluren als auch ein
Buckel sein könnte. Die zweite Tellerform mit glattem Rand (Kat.-Nr. 115–
123) zeigt an der Außenseite eine gerade Wandkontur, die Fahne ist nur an
der Innenseite abgesetzt. Zu beiden Ausführungen gibt es in die zweite Hälfte
des 18. Jahrhunderts datierte Entsprechungen im Fundmaterial vom Michae-
lerplatz (Wien 1)158 und aus der Judengasse 5 (Wien 1)159, zur Variante mit ge-
rader Wandkontur auch in der Währinger Straße 25A (Wien 9)160.

152 Siehe z. B. die Gegenüberstellung in Hel-
ke 2007, 114 f.
153 Gaisbauer 2009, 60 f. Kat.-Nr. 80 Taf.
6,80.
154 Kohlprath o. J. [1982], 179 Kat.-Nr. 310.
155 Samuel / Čurný 2012, 442– 444 Fig. 21.
156 Z. B. Tischer 1999, 75 Kat.-Nr. 301–303;
151 Taf. 42,301–303; Hagn / Darga 1997,
350 f. Kat.-Nr. 120 Mitte; Endres 1998, 114 f.
Kat.-Nr. BI/26 b u. BI/26 bc; Hoššo 1997,
Tab. III,2.
157 Svoboda 1999, 61–63 Kat.-Nr. 43.
158 Gekröpft: Kaltenberger 2008, bes. 170;
172; 202; 204; 206 f. Kat.-Nr. 65 u. 72 Taf.
14,65.72; Kat.-Nr. 85 u. 86 Taf. 17,85.86;
Kaltenberger 2010, 176; 204 f. Kat-Nr. 40 u.
41 Taf. 7,40.41; gerade Wandkontur: Kalten-
berger 2010, 176; 205 Kat-Nr. 42 Taf. 8,42.
159 Kohlprath o. J. [1982], 201 Kat.-Nr. 386;
202 Kat.-Nr. 389, beide NÖ (Dat.: E. 18. Jh.).
160 Unpubliziert, Inv.-Nr. MV 106.173/1 (mit
blauer Pinselmalerei an der Innenseite); MV
106.173/2; zur Grabung (GC 2017_05) siehe
Öllerer 2018.
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Die Teller mit Kannelur auf der Fahne (Kat.-Nr. 101–104) dürften in erster Linie
zum Servieren von Obst, süßem Gebäck etc. gedient haben. Jean-Siméon
Chardin füllte ein vergleichbares Exemplar in einem seiner Stillleben mit Pf lau-
men.161 Das Gemälde wird in die Jahre 1728 bis 1730 datiert, die Tellerform
kam also das gesamte 18. Jahrhundert hindurch vor.
Einige Teller tragen eine dezente Verzierung. Die größte Vielfalt weist auf der
Fahne knapp unterhalb des Randes aufgebrachter blauer Pinseldekor auf.
An Kat.-Nr. 110 beschränkt er sich auf eine umlaufende Linie. Eine Bordüre
aus hängenden Bögen mit Punkt, getrennt von senkrechten Strichen schmückt
Kat.-Nr. 116. Hingegen zeigt Kat.-Nr. 115 eine Bordüre aus drei konzentri-
schen, stehenden Bögen, verbunden mit horizontalen Strichen.162 Von einem
Service dürften die Tellerfragmente Kat.-Nr. 118–122 stammen, sie besitzen al-
le eine in der Mitte der Fahne umlaufende Linie, auf der eine Schleife sitzt. Der-
selbe Dekor tritt auch an einem in das 18. Jahrhundert datierten Schälchen aus
der Stadtgrabenverfüllung in der Weihburggasse (Wien 1)163 sowie – leicht ab-
gewandelt – auf einem 1790–1810 datierten Teller der Fayenceproduktion in
Buda164 auf. Die Farbe des winzigen Streublümchens auf der Fahne von
Kat.-Nr. 109 ist vollständig korrodiert. Aufwändiger Dekor kommt nur auf zwei
Tellern vor.
Vergleichsweise üppiger Blumendekor findet sich auf dem Teller mit steiler Fah-
ne Kat.-Nr. 117. Stilistisch erinnern der Blumenstrauß im Spiegel und die gro-
ßen Streublümchen auf der Fahne an die in Habaner-Werkstätten hergestellte
Keramik. Alice Kaltenberger vermutet für einen am Michaelerplatz gefundenen,
ähnlich verzierten Teller aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts einen Ur-
sprung in Niederösterreich oder der Westslowakei.165 Ein in Profilierung und
Dekor vergleichbares Tellerfragment stammt aus der Judengasse 5.166 Auf
dem Tellerbruchstück Kat.-Nr. 114 mit stark korrodierter Oberf läche ist – ne-
ben einer umlaufenden Reihe aus großen Punkten auf der Fahne – im Spiegel
ein aus vier Teilen zusammengesetztes Bäumchen zu erkennen. Mit viel Fanta-
sie könnte das Motiv auch als Pagode gedeutet werden, zumal an seiner Basis
vier kurze, senkrechte Striche in Gelb auszumachen sind. Ein ähnliches, in grü-
ner Farbe gemaltes Bäumchen ist auf einem Tellerfragment aus der zweiten
Hälfte des 18. Jahrhunderts vom Michalerplatz belegt.167 Ein Tassenfragment
aus der Judengasse 5 trägt einen an die Gefäßhöhe angepassten und daher
nur zweiteiligen Baum.168 Auch für diesen Teller liegt aufgrund der Vergleichs-
stücke eine Herkunft aus Niederösterreich nahe.

Schüsseln (Kat.-Nr. 32–34)
Unter den Gefäßen aus Fayence befinden sich auch Fragmente von Henkel-
schüsseln. Die beidseitig weiß glasierte Schüssel Kat.-Nr. 32 weist einen leicht
profilierten, aufgestellten Rand mit ursprünglich zwei überrandständigen, hori-
zontalen Bandhenkeln mit Mittelrille auf. Die kleinen Voluten an den Henkelan-
sätzen sind typisch für das 18. Jahrhundert.169 Die Profilierung des Randes
lässt das ursprüngliche Vorhandensein eines Deckels vermuten, mit dessen Hil-
fe die Speisen länger warm gehalten werden konnten. Auf Pinseldekor wurde
offenbar verzichtet. Ähnlich weich geformte Randzonen mit aufgestellten, aber

161 Bowl of Plums, a Peach and Water Pit-
cher, 1728–30, The Phillips Collection, Wa-
shington, DC in: Chardin 2000, 146 f. Kat.-
Nr. 16.
162 Eine Parallele zu diesem Dekor trägt ein
Teller aus der Währinger Straße 35A, Inv.-Nr.
MV 106.173/1, siehe Anm. 160.
163 Gaisbauer 2011, bes. 81; 104; 121 Kat.-
Nr. 110 Taf. 9,110.
164 Balla 2009, 197 Kat.-Nr. 311.
165 Kaltenberger 2008, 172; 206 Kat.-Nr. 85
Taf. 17,85.
166 Kohlprath o. J. [1982], 201 Kat.-Nr. 387,
NÖ (Dat.: E. 18. Jh.).
167 Kaltenberger 2008, 172; 207 Kat.-Nr. 86
Taf. 17,86 (Dat.: 2. H. 18. Jh.).
168 Kohlprath o. J. [1982], 203 Kat.-Nr. 396,
NÖ (Dat.: Anf. 19. Jh.).
169 Nachgewiesen z. B. in einer Hafnerei des
18. Jh.: Benda 2006, 7. Kép.
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nicht mehr profilierten Rändern erscheinen an Schüsseln aus der Sensengasse
(Wien 9)170 und dem Schloss Kaiserebersdorf (Wien 11)171, sie sind jedoch be-
reits mit der im Zeitraum vom Ende des 18. Jahrhunderts bis 1840 beliebten
blauen Bordüre verziert. Eine Datierung der Schüsselfragmente aus der Barna-
bitengasse 9A in das letzte Viertel des 18. Jahrhunderts liegt nahe. Eine weitere
im Fundmaterial vertretene Schüsselform (Kat.-Nr. 33, 34) besitzt einen trichter-
förmig ausgebogenen Rand, dessen Randkante leicht eingezogen ist, sowie ei-
nen Standring. Die Glasur der Bruchstücke ist großteils zu Braun korrodiert.
Kat.-Nr. 33 zeigt beidseitig ursprünglich blauen, Kat.-Nr. 34 grünen Träufelde-
kor auf weißem Grund. Ein in die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts datiertes
Vergleichsstück mit grünem und braunem Träufeldekor, dessen Boden nicht
erhalten ist, wurde am Michaelerplatz gefunden.172

Kanne (Kat.-Nr. 37)
Das Fragment der kleinen Kanne Kat.-Nr. 37 mit einem rekonstruierten Bauch-
durchmesser von 9,4 cm weist den Ansatz eines seitlich eingedrückten und
ausgezogenen Ausgusses auf. Die ursprünglich beidseitig opake, weiße Glasur
ist so stark korrodiert, dass nicht mehr festgestellt werden kann, ob eine Ver-
zierung vorhanden war. Die Kanne kann durch ein Vergleichsstück vom Mi-
chaelerplatz nur pauschal in das 18. Jahrhundert datiert werden.173

Krüge (Kat.-Nr. 38–40)
Im Vergleich zu Menge und Qualität anderer Gefäßformen sind Krüge aus
Fayence mit nur drei Bruchstücken im Fundmaterial im Vergleich zu ihrer Häu-
figkeit in Museumssammlungen überraschend unterrepräsentiert.
Vom Rand eines Kruges dürfte das Bruchstück Kat.-Nr. 38 stammen. Seine
Profilierung entspricht einem 1784 datierten Krug vom Michaelerplatz, für
den eine Herstellung in Niederösterreich angenommen wird.174 Die Verzierung
lässt sich aufgrund der starken Korrosion kaum noch erkennen. Es dürfte sich
um einen in Pinselmalerei aufgetragenen, randbegleitenden Fries im Rokokostil
handeln, unter dem sich senkrechte Streifen befinden.
Eine Wandscherbe vom Bauch eines vermutlich fassförmigen Kruges (Kat.-Nr.
39) ist mit geometrischer Pinselmalerei in den Scharffeuerfarben Grün, Mangan
und Blau verziert. Der als Schachbrett gestaltete Mittelstreifen besteht aus mit
grüner Farbe ausgefüllten Feldern, dazwischen befinden sich blaue Kreuze mit
manganfarbenen Mittelpunkten. Obwohl die Malerei fein ausgeführt ist, wurde
die grüne Farbe so dick aufgetragen, dass sie nach unten rann und haptisch als
Tropfen wahrnehmbar ist. Ein ähnlicher, allerdings mit weniger aufwändigem
Schachbrettmuster verzierter, fassförmiger Krug kam in der Siebenbrunnen-
gasse (Wien 5) zutage.175 Es handelt sich möglicherweise um Produkte nieder-
österreichischer Provenienz. Das Schachbrettmuster findet sich in der zweiten
Hälfte des 18. Jahrhunderts auf in der Westslowakei hergestellten Krügen.176

Der Dekor kam jedoch auch in Salzburg zur Anwendung. Er lässt sich mit der
Verzierung eines Birn- und eines Walzenkruges aus der Manufaktur in der Rie-
denburg (Salzburg) vergleichen – jedoch datieren diese Jakob Pisotti d. J. zu-
geschriebenen Gefäße bereits in das zweite Viertel des 19. Jahrhunderts.177

170 Gaisbauer 2009, 65 Kat.-Nr. 102 Taf.
9,102.
171 Scharrer-Liška 2008, 286 Kat.-Nr. 71 Taf.
9,71.
172 Kaltenberger 2008, 204; 231 Kat.-Nr. 76
Taf. 15,76.
173 Kaltenberger 2010, 175; 203 Kat.-Nr. 34
Taf. 6,34.
174 Kaltenberger 2010, 172; 201 Kat.-Nr. 27
Taf. 4,27.
175 Inv.-Nr. MV 72.505/29; zur Grabung sie-
he Anm. 55.
176 U. a. in der Habanersiedlung von Sobotiš-
te: Pišútová 1981, 36 f. 303 Kat.-Nr. 34–36.
177 Svoboda 1999, 214; 223 f. Kat.-Nr. 275;
292.
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Bereits Claudius Innocentius du Paquier produzierte in seiner Wiener Porzellan-
manufaktur (siehe unten) Krüge („Humpen“), deren Form einem Fass nachemp-
funden war. Aus diesen in unterschiedlichen Größen erhältlichen Gefäßen
wurden Bier, aber auch die mit Echtem Wermut (Artemisia absinthium) aroma-
tisierten alkoholischen Getränke Wermut und Wermutwein getrunken.178 Im
Jahr 1727 fiel das alleinige Braurecht des Wiener Bürgerspitals, dessen Bier-
monopol bis zu diesem Zeitpunkt sowohl das Brauen eigenen Biers als auch
den Bierimport und -ausschank sowie Einnahmen aus Gebühren, Abgaben
und Konzessionsgeldern umfasste.179 Damit war der Weg frei für die Gründung
weiterer Brauereien, wodurch sich das Angebot unterschiedlicher Biersorten
im Laufe des 18. Jahrhunderts erhöht haben dürfte. Bier spielte jedoch nicht
zunehmend nur als Getränk eine Rolle, es war auch die wichtigste Zutat für
die Biersuppe.180 Im Gegensatz dazu nahm der Konsum von Wein, nicht zu-
letzt wegen gestiegener Weinpreise, im Laufe des 18. Jahrhunderts ab.181

Keinerlei Verzierung weist das beidseitig opak weiß glasierte Bruchstück Kat.-
Nr. 40 auf.

Deckel (Kat.-Nr. 44, 45)
Von Deckeln haben sich nur zwei Fragmente erhalten. Der runde, rein weiße
Hohldeckel (Kat.-Nr. 44), dessen Knauf abgebrochen ist, hat einen Durchmes-
ser von 9,7 cm. Er besitzt am Rand eine kleine Einbuchtung, die möglicherwei-
se Platz für einen Löffel bot. Das kleine Bruchstück Kat.-Nr. 45 stammt vom
Rand eines eckigen Deckels mit f loralem Dekor.

Blumentopf (Kat.-Nr. 136)
Das Bodenbruchstück Kat.-Nr. 136 lässt sich dank des typischen Mittelloches
eindeutig als Rest eines kleinen Blumentopfs identifizieren. Der Bodendurch-
messer beträgt nur 5,6 cm. Die Fußzone des beidseitig opak weiß glasierten
Töpfchens ist an der Außenseite mit einem horizontalen Streifen in der Scharf-
feuerfarbe Grün betont, darüber stehen senkrechte Streifen in Mangan. Sowohl
die geringe Größe als auch die Bemalung weisen auf eine Aufstellung in einem
Wohnraum hin.

Importe – Fayence aus Delft (Kat.-Nr. 124, 125)
In der Zeit zwischen 1618 und 1624 wurde in Delft (Niederlande) der Grund-
stein für ein Produkt gelegt, das als „Delfter Fayence“ Weltruhm erlangte. Tech-
nische Fortschritte in der Herstellung von Fayence, Importe aus Asien sowie
neue Modeströmungen gingen Hand in Hand und führten ab 1625 zu einer Be-
vorzugung der Farbe Blau für Dekor auf weißem Grund. Ein Krieg in China
brachte ab 1644 den Export von Porzellan zum Erliegen. Damit bot sich den
Delfter Fayencemanufakturen die Chance, diese Marktlücke mit im chinesi-
schen Stil dekorierter Ware zu füllen.182 Der Erfolg dieser hochwertigen
Fayence war enorm. Delft entwickelte sich zu einem der bedeutendsten Pro-
duktionszentren und zählte am Höhepunkt dieser Entwicklung an die 30 Töp-
fereien, die nicht nur den einheimischen Markt belieferten, sondern ihre
luxuriösen Erzeugnisse auch europaweit verhandelten.183 Veränderte wirt-

178 Chilton 2009, 733 Abb. 8,51.52.
179 Sailer 1926, bes. 4.
180 Ein Rezept siehe z. B. Gartler 1783, 3
Fastensuppe Nr. 7.
181 Sandgruber 1982, 187 Tab. 38.
182 van Dam 2004, 14–18.
183 Scholten 2013, 9–13.
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schaftliche und politische Bedingungen, wachsende Konkurrenz durch andere
Fayencemanufakturen sowie der Erfolg der 1710 gegründeten ersten europä-
ischen Porzellanmanufaktur in Meißen ließen im zweiten Viertel des 18. Jahr-
hunderts die Nachfrage nach Delfter Fayence einbrechen.184 Der Höhepunkt
der Fayenceproduktion in dem kleinen niederländischen Ort war überschritten.
Nach und nach mussten Manufakturen schließen bis nach 1858 nur noch „De
Porceleyne Fles“ bestand.185 Diese letzte Manufaktur wird heute unter der Mar-
ke „Royal Delft“ weitergeführt.186

Zwei Teller können als Delfter Fayence identifiziert werden (Kat.-Nr. 124, 125).
Beide Exemplare aus sehr feinem, hellbeigem Ton besitzen eine weich profilier-
te Wandung und einen ausgedrehten Standring. Die beidseitig relativ dick auf-
gebrachte, weiße Glasur hat einen leichten Blaustich. Die detailreiche
Pinselmalerei ist in mehreren Farbschattierungen von Kobaltblau ausgeführt.
Die Bodenmarke des kleinen Tellers Kat.-Nr. 124 (RDm 15,8 cm) gibt ihn als
Produkt der Töpferei „De Paeuw“ (der Pfau) aus der Zeit von 1705 bis 1725
zu erkennen.187 Die Fayencemanufaktur wurde 1651 von Dierck Hieronymus
van Kessel gegründet und war – nach mehrfachem Besitzerwechsel – bis in
die 1770er Jahr in Betrieb.188 Zu den hergestellten Produkten zählten unter an-
derem Teller mit chinesischen Motiven, darunter Blumen, Blätter und Vögel.
Diesem Repertoire ist auch der Dekor des in der Barnabitengasse 9A gefunde-
nen Tellers zuzurechnen. Er zeigt im Spiegel das langlebige traditionelle chine-
sische Motiv der halbkreisförmig geschwungenen Blütenstauden, die aus ei-
nem durchbrochenen Felsen wachsen und mit einem Vogel kombiniert sind.189

Die Fahne zieren hingegen weitaus europäischer anmutende, gegenständig
aus einem Kreis mit eingeschriebenem Asterisk wachsende Blätter. Eine exakte
Parallele zu diesem Teller konnte nicht gefunden werden. Jedoch begegnet
das zentrale Motiv in vergleichbarer Zusammensetzung und Disposition bereits
auf einer ca. 1680–1690 datierten Teekanne aus der Produktion der ebenfalls
in Delft ansässigen Manufaktur „De Metale Pot“.190

Der große Teller Kat.-Nr. 125 (rek. RDm ca. 22,8 cm) lässt sich aufgrund von
Beschaffenheit und stilistischen Merkmalen des Dekors ebenfalls als Import
aus Delft einstufen. Auch für ihn ließ sich kein passendes Vergleichsstück aus-
findig machen. Beispiele für Fayenceteller mit ähnlich getreppten, mit Voluten
und Girlanden versehenen Spitzenbordüren im fernöstlichen Stil sowie Wolken-
bändern scheinen vorwiegend aus dem ersten Viertel des 18. Jahrhunderts zu
stammen.191 Das Motiv im Spiegel lässt sich aufgrund der starken Korrosion
des Bodenbruchstücks zwar erkennen, jedoch nicht mehr identifizieren. Am
Boden befindet sich eine schwer zu lesende Marke, die als ligiertes VE interpre-
tiert werden kann. Damit kommen zwei Delfter Töpfereien als Hersteller infrage.
„De Metalen Pot“, eine der bedeutendsten Manufakturen, führte unter Lambert
van Eenhoorn in der Zeit von 1691 bis 1724 ein ligiertes VE als Teil der Mar-
ke.192 Gleichermaßen entspricht das Schriftbild der von 1688 bis 1712 unter
der Leitung von Victor und Louwijs Victorsz geführten Marke der Töpferei „De
Dobbelde Schenckan“.193 Da es wahrscheinlich erscheint, dass die beiden Tel-
ler – für Wien eher ungewöhnliche Importe – zur selben Zeit erworben wurden,
liegt es nahe, diese in das erste Viertel des 18. Jahrhunderts zu datieren. Dass

184 van Dam 2004, 133–140.
185 Matusz 1977, 111.
186 Siehe https://museum.royaldelft.com/en/
discover-the-collection/history/ (11.3. 2024).
187 Matusz 1977, 112; 131 Marken 5–7.
188 Bruckmann’s Fayencelexikon 1981, 70
s. v. De Paeuw; van Dam 2004, 163.
189 Z. B. auf einem chinesischen Porzellantel-
ler aus der Zeit der Ming-Dynastie, Wanli-Pe-
riode, 1590/1610 und auf einer Nachahmung,
einem Fayenceteller aus Delft oder Frankfurt/
Main, um 1670/1680: Hoyer 2007, 99.
190 van Dam 2004, 80 Abb. 38.
191 Z. B. Fourest 1981, 84 f. Kat.-Nr. 74,
Wolkenband, am Fuß einer Flasche, um
1700; 114 f. Kat.-Nr. 111, im Spiegel eines Tel-
lers, um 1720; vergleichbare Randbordüren:
96 Kat.-Nr. 90, Teller, um 1720; 100 f. Kat.-
Nr. 96, Teller, um 1725.
192 Matusz 1977, 127 f. Marken 5–11.
193 Matusz 1977, 147 bes. Marke 5.
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die Teller erst nach Jahrzehnten im Hausmüll landeten, zeugt von der ihnen ent-
gegengebrachten Wertschätzung und konfrontiert Archäolog:innen mit einer
langen Laufzeit.

Oxidierend gebrannte Irdenware
Innerhalb des Gesamtmaterials sind Teller, Schüsseln, Schalen und Krüge aus
oxidierend gebrannter Irdenware im Vergleich zu den Töpfen in weitaus gerin-
gerer Stückzahl vertreten.

Teller (Kat.-Nr. 126–135)
Teller aus oxidierend gebrannter Irdenware liegen in unterschiedlichen Ausfüh-
rungen vor. Zu einem größeren Service lassen sie sich nicht zusammenstellen,
allerdings können kleine Gruppen gebildet werden, die in der jeweiligen Kombi-
nation einen optisch einheitlichen Eindruck des gedeckten Tischs ermöglichen
würden. So ergeben der tiefe Teller mit aufgestelltem, profiliertem Rand Kat.-
Nr. 126 und der f lache Teller Kat.-Nr. 128, beide mit grüner Glasur über weißer
Engobe, ein attraktives Paar für unterschiedliche Speisen. Die beiden f lachen
Teller Kat.-Nr. 131 und 132 bieten, trotz typologisch unterschiedlicher Form,
ebenfalls ein einheitliches Bild. Als dritte Gruppe können die Teller mit Träufel-
dekor zusammengefasst werden. Nach Form und Tiefe der Teller lassen sich
zwei Paare bilden, vielleicht für ein Essen zu Zweit: die tiefen Teller Kat.-Nr.
130 und 135 sowie die f lacheren Exemplare Kat.-Nr. 129 und 133. Der tiefe
Teller Kat.-Nr. 127 mit aufgestelltem Rand könnte zum Auftragen einer Speise
gedient haben.
Teller fanden nicht ausschließlich im Rahmen des Mittagessens Verwendung.
In den unteren Bevölkerungsschichten dürfte man bis weit ins 19. Jahrhundert
auch das Frühstück aus ihnen gegessen haben. Anlass zu dieser Vermutung
gibt das 1859 datierte Gemälde „Kinder erhalten ihr Frühstück“ von Ferdinand
Georg Waldmüller (1792–1865).194 Nicht nur die Töpfe in diesem Bild besitzen
eine frappierende Ähnlichkeit mit Exemplaren aus dem 18. Jahrhundert, auch
die Teller sehen den dunkelbraun glasierten Varianten aus der Barnabitengasse
zum Verwechseln ähnlich. Somit lässt sich mit diesem Bild auch ein Problem
bei der Vorlage neuzeitlicher Keramik treff lich illustrieren: Die Laufzeiten vieler
neuzeitlicher Gefäßformen sind nicht restlos geklärt.
Flache Teller mit ausgedrehtem Standring, breiter, abgesetzter Fahne und
schwach verdicktem, gerundetem Rand sind im Fundmaterial sowohl einfarbig
braun glasiert (Kat.-Nr. 131), als auch mit Träufeldekor (Kat.-Nr. 133) anzutref-
fen. Vergleichbare Exemplare sind aus mehreren Fundstellen in Wien bekannt:
vom Michaelerplatz195 und aus der Weihburggasse196 (Wien 1), aus der
Siebenbrunnengasse197 (Wien 5) und der Sensengasse198 (Wien 9). Ein Ver-
gleichsstück zur tiefen Variante Kat.-Nr. 130 stammt aus der Kundmanngasse
(Wien 3).199 Kat.-Nr. 129 besitzt einen deutlich abgesetzten, ebenen Boden.
Die Datierung lautet durchwegs zweite Hälfte 18. Jahrhundert, nur Günther
Kohlprath stellt ein Altstück vom Stock-im-Eisen-Platz (Wien 1), das Kat.-Nr.
130 entspricht, in das zweite Drittel des 17. Jahrhunderts.200 Obwohl von ähn-
lichem Erscheinungsbild, weicht der Teller Kat.-Nr. 128 in seinen Proportionen

194 Prag, Nationalgalerie, Inv.-Nr. O 12502,
https://sbirky.ngprague.cz/dielo/CZE:NG.O_
12502 (11.3. 2024).
195 Kaltenberger 2008, bes. 167; 202 Kat.-
Nr. 64 Taf. 14,64 (Träufeldekor, 2. H. 18.
Jh.), schärfere Randprofilierung innen.
196 Gaisbauer 2011, bes. 81f. 106; 122 Kat.-
Nr. 121 Taf. 10,121 (Träufeldekor, 2. H. 18.
Jh.).
197 Inv.-Nr. MV 72.513/10 (aus Kellerverfül-
lung, überwiegend Funde 18. Jh.); Inv.-Nr.
MV 72.515/9 (Planierschicht, mit Träufelde-
kor).
198 Gaisbauer 2009, bes. 62; 64; 76 Kat.-Nr.
94 Taf. 8,94 (Träufeldekor, 2. H. 18. Jh.).
199 Inv.-Nr. MV 106.727 (mit Aufhängeöse);
zur Grabung (GC 2017_14): Mosser / Adler-
Wölf l 2018.
200 Kohlprath o. J. [1982], 179 Kat.-Nr. 311.
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von den obigen Exemplaren ab, seine Mulde ist extrem flach, die Fahne hinge-
gen sehr breit.
Die Form des Tellers Kat.-Nr. 132 kommt weitaus häufiger in Fayence vor (sie-
he oben).
Tiefe Teller mit breiter, abgesetzter Fahne und aufgestelltem, profiliertem Rand
liegen einfarbig (Kat.-Nr. 126) und mit Träufeldekor in Weiß auf grünem Grund
(Kat.-Nr. 127) vor. Zu letzterem Teller gibt es eine gute, in die zweite Hälfte des
18. Jahrhunderts datierte, Parallele vom Michaelerplatz201 sowie mehrere un-
publizierte Exemplare aus einer Kellerverfüllung in der Siebenbrunnengasse202.
Der einfarbig grün über weißer Engobe glasierte Teller Kat.-Nr. 126 hat eine Pa-
rallele in einem Gefäß, das zu einem 1760–1782 datierten Keramikensemble
aus dem Kamaldulenserkloster auf dem Zobor bei Nitra (Slowakei) gehört.203

Weitere Bruchstücke dieser Gefäßform wurden im Fundmaterial aus dem ehe-
maligen Stadtgraben in der Weihburggasse (Wien 1)204 sowie der Grabung
Schloss Liesing (Wien 23)205 angetroffen. Zwei vergleichbare, 17./18. Jahr-
hundert datierte Teller/Schüsseln, jedoch ohne horizontale Rillen an der Außen-
seite des Randes, stammen aus der Leopold-Figl-Gasse (Wien 1).206 Zumin-
dest für Oberösterreich ist an Schüsseln der aufgestellte, profilierte Rand erst-
mals im – 17./18. Jahrhundert bis um 1775 datierenden – Fundmaterial aus
der Pferdeschwemme des Benediktinerklosters in Mondsee nachgewiesen.207

Idente Ränder fanden sich in Wien auch in der Sensengasse, die Gesamtform
der Schüsseln/Teller ist allerdings anders proportioniert.208 Die Randform lebt
bis zum Ende des 19. Jahrhunderts weiter.209

Schüsseln (Kat.-Nr. 35, 36)
Die Schüssel Kat.-Nr. 35 mit aufgestelltem, leicht sichelförmigem Rand und
breiter Fahne ist auf der Innenseite braun glasiert, der darauf aufgetragene
Träufeldekor ist fast vollständig zu Graubraun korrodiert. Die ursprüngliche
Farbwirkung erschließt sich daher nicht mehr. Proportionen und Randgestal-
tung der Schüssel stehen in der Tradition der tiefen Schüsseln des 17. Jahr-
hunderts, wie sie zum Beispiel aus einer Abfallgrube in einem Wirtschafts-
gebäude des Benediktinerklosters Mondsee bekannt wurden.210 Der
Sichelrand tritt an Töpfen ab dem 17. Jahrhundert auf.211 Im Wiener Fundma-
terial findet sich eine Schüssel mit vergleichbarem Rand in der Sensengasse
(Wien 9).212 Es handelt sich um eine weit verbreitete Form. In der Schweiz sind
derartige Schüsseln ab 1600 bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts nachgewie-
sen.213 Ein in seiner Profilierung nahezu identes, ins 17./18. Jahrhundert da-
tiertes Exemplar stammt aus Ingolstadt (Deutschland).214 Schüsseln mit ähn-
lich profilierten Rändern, jedoch schmälerer Fahne sind aus dem Bestand
einer ländlichen Hafnerei des 18. Jahrhunderts in Mintraching (Deutschland)
bekannt geworden.215

Die Langlebigkeit bestimmter Formen lässt sich auch anhand der Schüssel
Kat.-Nr. 36 demonstrieren. Unabhängig von der Warenart erscheint die koni-
sche Form mit profiliertem Kragenrand in Wien sowohl reduzierend gebrannt
im Fundmaterial aus der Sensengasse216 als auch beidseitig glasiert in jenem
der Grabung Schloss Liesing217, in beiden Fällen werden die Gefäße in die

201 Kaltenberger 2008, bes. 167; 202 Kat.-
Nr. 63 Taf. 13,63.
202 Inv.-Nr. MV 72.513/7; 72.513/15;
72.513/16, sowie aus Planierschichten: Inv.-
Nr. MV 72.505/13; 72.513/8.
203 Samuel / Čurný 2012, bes. 442 Fig. 19.
204 Gaisbauer 2011, bes. 81; 104; 121 Kat.-
Nr. 108 Taf. 9,108 (Träufeldekor Weiß auf
Grün, 2. H. 18. Jh.).
205 Krause / Gaisbauer 2015, bes. 124 S8
Abb. 15 Taf. 3 KE46 (innen grün glasiert, wei-
ßer Träufeldekor, 2. H. 18. Jh.).
206 I. Gaisbauer in: Mosser et al. 2023, bes.
32; 61 Abb. 15 Kat.-Nr. KE100; KE101 Taf.
10 KE100.KE101.
207 Kaltenberger 2001, bes. 298 Taf. 21,341.
208 Gaisbauer 2009, bes. 62; 63; 75 Kat.-Nr.
90; 93 Taf. 7,90.93.
209 Kaltenberger 2000, bes. 113 f. 139 f.
Kat.-Nr. 36 Taf. 5,36 (spätes 18.–1. H. 19.
Jh.); Kaltenberger 2001, bes. 300 f. Taf.
24,387.388 (Leopoldschlag, fortgeschrittenes
19. Jh. u. beginnendes 20. Jh.); mit schmä-
lerer Fahne und tieferer Mulde typische Schüs-
selform für Oberösterreich vom Ende des 18.
bis zum Ende des 19. Jahrhunderts: Bauer /
Schindler 2018, 463– 469 Kat.-Nr. 473– 477;
479; 481.
210 Kaltenberger 2001, bes. 297 Taf.
20,318.319.
211 Kaltenberger 2002, bes. 201.
212 Gaisbauer 2009, bes. 63; 75 Kat.-Nr. 88
Taf. 7,88 (vermutlich 17./18. Jh.).
213 Homberger 2018, bes. 276; 278 TLR2a.
214 Riedl 2011, bes. 158; 160 Abb. 14.
215 Endres 1985, bes. 394 Kat.-Nr. 46– 49
Taf. 12,46– 49 ([1. H.?] 18. Jh.).
216 Gaisbauer 2009, 58; 73 Kat.-Nr. 69; 70
Taf. 5,69.70.
217 Krause / Gaisbauer 2015, bes. 124 S6
Taf. 3 KE44.
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zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts datiert. Ein Beleg aus Straubing (Deutsch-
land) wird von Werner Endres in das erste Drittel des 17. Jahrhunderts ge-
stellt.218 Vergleichbare innen glasierte Schalen bzw. Blumentöpfe verschiede-
ner Ausführung sind allerdings auch noch aus der Zeit um 1800 nachgewie-
sen.219 Das Bruchstück aus der Barnabitengasse kann also durchaus in die
zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts datiert werden.

Griff lappenschalen (Kat.-Nr. 26, 28, 29)
Schalen mit zwei Griff lappen kommen im Fundmaterial aus der Barnabitengas-
se nicht nur in Fayence vor, sondern auch in oxidierend gebrannter Irdenware
mit Träufeldekor in Weiß auf grünem Grund (Kat.-Nr. 26, 28, 29). Die Außensei-
ten dieser Schalen weisen eine transparente Glasur auf, die der Oberf läche eine
intensivere Farbwirkung verleiht. Nur bei einem der Fragmente (Kat.-Nr. 26) hat
sich der modelgepresste Griff lappen erhalten. Er ist in der beliebten Fächerform
gestaltet, wie er in Wien auch an Griff lappenschalen aus der Barmherzigengas-
se (Wien 3)220, der Sensengasse (Wien 9)221 und der Judengasse 5 (Wien 1)222

vorkommt. Die weite Verbreitung der fächerförmigen Griff lappen belegen zum
Beispiel Stücke aus dem Keller eines Hauses in Melk223, Niederösterreich, und
aus dem Kamaldulenserkloster auf dem Zobor bei Nitra (Slowakei)224. Der Da-
tierungszeitraum von Schalen mit dieser Handhabenform reicht von der zwei-
ten Hälfte des 17. bis zum Ende des 18. Jahrhunderts.
Auffallend ist der starke Schadbrand an Kat.-Nr. 26, aufgrund dessen der
Scherben durchgehend schwarz gefärbt ist und sich in Schichten spaltet. Auch
die Oberf läche der Griff lappenschale wurde in Mitleidenschaft gezogen: Sie ist
stellenweise blasig bzw. an der Innenseite auch aufgequollen. Die Bodenunter-
seite ist durch die sekundäre Kohlenstoffanreicherung schwarz verf leckt. Die
braune Verfärbung kann entweder auf den Schadbrand oder die Bodenlage-
rung zurückzuführen sein.

Krüge (Kat.-Nr. 41–43)
Oxidierend gebrannte Krüge liegen nur in drei Bruchstücken vor. Die Rand-
bruchstücke Kat.-Nr. 42 und 43 sind an der Außenseite der trichterförmigen
Halszone grün, an der Innenseite braun glasiert. Von einem schlanken Krug
(Kat.-Nr. 41) mit schwacher, horizontaler Leiste am Hals und zu Braun korro-
diertem Träufeldekor auf grünem Grund blieb nur ein großes Wandbruchstück
erhalten.

Blumentöpfe (Kat.-Nr. 137–141)
Mit den Fragmenten von Blumentöpfen kommt eine weitere Form zu den be-
reits aus Wien publizierten Varianten hinzu.225 Die vorliegenden Bruchstücke
stammen von scheibengedrehten, oxidierend gebrannten, unglasierten, koni-
schen Blumentöpfen mit profiliertem, aufgestelltem Rand (Kat.-Nr. 137–139,
141).226 Nur bei einem Exemplar (Kat.-Nr. 138) blieb die für diese Gefäße typi-
sche Lochung im Boden erhalten, sie erfolgte von innen nach außen. Es han-
delt sich um niedere Blumentöpfe, die in die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts
gestellt werden können. Ihre geringe Größe (H ca. 12 cm, RDm ca. 15,5–

218 Endres 1986, bes. 180; 195 Taf. 7,495.
219 Z. B. Gross 1999, bes. 674; 678; 681,
Schalen: Abb. 11,5–11; 12,1–10, Blumentöp-
fe: Abb. 23,19.20; 24,5.
220 Kaltenberger 2002, bes. 213 f. 232 Kat.-
Nr. 34 Taf. 6,34 (spätes 17. Jh.–um 1700).
221 Gaisbauer 2009, bes. 61 Kat.-Nr. 81; 82
Taf. 6,81.82.
222 Kohlprath o. J. [1982], bes. 204 Kat.-Nr.
398 (E. 17. / Anf. 18. Jh., Fayence), er führt
auch noch eine weitere Griff lappenschale ohne
Fundort an: 180 Kat.-Nr. 316 (gelocht fächer-
förmig, 2. H. 17. Jh., ox.).
223 Kraschitzer 2007, bes. 26 Kat.-Nr. 166
Taf. 36.
224 Samuel / Čurný 2012, bes. 442– 444 Fig.
20.
225 Gaisbauer 2015.
226 Vgl. auch Inv.-Nr. MV 72.505/5, MV
72.505/12, MV 72.510/14 u. MV 72.515/10
aus der Grabung Wien 5, Siebenbrunnengasse
(siehe Anm. 55).
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17 cm, BDm 10 bzw. 12 cm) lässt einen Standplatz am Fensterbrett als wahr-
scheinlich erscheinen. Ein mit den Funden aus der Barnabitengasse vergleich-
barer Blumentopf ist auf dem Stillleben „Das Orangenbäumchen“ von Henri
Horace Roland de la Porte, datiert um 1763, zu sehen.227 Aus dem Keller einer
Einsiedelei des Kamaldulenserklosters auf dem Zobor wurde ein ähnliches, zur
Inneneinrichtung zählendes Pflanzgefäß, das Bestandteil eines Keramikensem-
bles aus der Zeit von 1760 bis 1782 war, geborgen.228 Dass Blumentöpfe mit
profiliertem, aufgestelltem Rand um 1800 noch zum Hausratsrepertoire zähl-
ten, belegen Funde aus einer Kellerverfüllung in Schwäbisch Gmünd-Brand-
statt (Deutschland).229

Das kleine Wandbruchstück Kat.-Nr. 140 stammt von einem Blumentopf mit
weißer Kaltbemalung. Fragmente derartiger Blumentöpfe sind vereinzelt auch
im Fundmaterial anderer Wiener Ausgrabungen nachgewiesen.230 Mehrere na-
hezu vollständige Exemplare mit f loraler Verzierung wurden am Bauernmarkt 1
(Wien 1) geborgen, darunter ein Blumentopf mit zwei Henkeln und Vierer-Marke,
durch die eine Herstellung in Obernzell (Deutschland) belegt ist (Abb. 19).231

Pf lanzen in Blumentöpfen ins Haus zu holen, sei es wegen ihres Wohlgeruchs
oder aus ästhetischen, kulinarischen bzw. medizinischen Gründen, hat eine
lange Tradition.232 Ab dem Ende des 17. Jahrhunderts wuchs in den bürger-
lichen Gesellschaftsschichten die Begeisterung für die Dekoration der Wohn-
räume mit lebendem Blumenschmuck, um im 19. Jahrhundert einen ersten
Höhepunkt zu erreichen. Der englische Gartendesigner und Schriftsteller Batty
Langley (1696–1751) empfahl 1728 nicht nur die Verwendung von Übertöpfen,
sondern listete auch für jeden Monat passende Pf lanzen, darunter Krokus,Tul-
pe, Hyazinthe, Narzisse, Nelke, aber auch aus heutiger Sicht als Zimmer-
schmuck Ungewöhnliche, wie die Kaiserkrone.233 Hand in Hand mit diesem
Trend ging die Entwicklung der Blumentöpfe. Im archäologischen Fundmaterial
werden unter den unglasierten Pflanzgefäßen des 17.–19. Jahrhunderts gro-
ße, konische Formen mit noch stark variierender Gestaltung als älter ange-
sehen, erst ab dem späten 18. Jahrhundert beginnen kleinere, konische
Blumentöpfe mit Randbetonung die heutige standardisierte Form anzu-
nehmen.234

227 Staatliche Kunsthalle Karlsruhe, Inv.-Nr.
495; siehe auch Lauts 1986, 47 f. Abb. 23.
228 Samuel / Čurný 2012, bes. 437 f. Fig. 11
u. 446.
229 Gross 1999, bes. 681 Abb. 23,19.20.
230 Z. B. Mader / Ranseder 2021, bes. 186;
188 Taf. 2,11.17.18.
231 Inv.-Nr. MV 111.155/1–3; Ranseder
2023; zur Grabung (GC 2017_06) siehe Rach-
bauer / Schön 2017, 532–534.
232 Siehe dazu Horwood 2020.
233 Langley 1728, 187–190.
234 Matejkova 2021, bes. 191–193.

Abb. 19: Blumentöpfe unterschiedlicher Form mit weißer Kaltbemalung vom Bauernmarkt 1, Wien 1. (Foto: Ch. Ranseder)
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Kopf einer Gesteckpfeife (Kat.-Nr. 142)
Den Konsum von Tabak belegt der Fund des Kopfs einer Gesteckpfeife. Dieser
wurde ursprünglich – osmanischer Praxis folgend – in Verbindung mit einem
hölzernen Pfeifenrohr verwendet.235

Der hohe Pfeifenkopf (Kat.-Nr. 142) besitzt eine f lache, vorspringende Basis.
Eine schwach sichtbare Naht weist darauf hin, dass er aus zwei in einem Model
gepressten Hälften zusammengesetzt ist. Es handelt sich um ein ungarisches
Produkt aus dem Ende des 18. Jahrhunderts.236 Die stellenweise dunkle Ver-
färbung der oxidierend gebrannten Pfeife weist auf eine sekundäre Kohlenstoff-
anreicherung durch häufigen Gebrauch.

Steingut
Geschirr aus Steingut – poröse Irdenware mit feinem, cremefarbenem bis wei-
ßem Scherben und Bleiglasur – ist innerhalb des gesamten Fundmaterials mit
den Fragmenten von vier Tellern, einer Schale, einer Untertasse und einem
Töpfchen nur in geringer Zahl vertreten.
Ursprünglich in Staffordshire, Großbritannien, im zweiten Drittel des 18. Jahr-
hunderts entwickelt, setzte wenig später die Produktion von Steingut auch
am europäischen Kontinent ein.237 In Österreich wurden erst ab dem Ende
des 18. Jahrhunderts eigene Fabriken gegründet.238 Zuvor waren in Wien
zum Beispiel bereits die Erzeugnisse der k. k. Majolika-Geschirrfabrik in Ho-
litsch, die 1786 mit der Herstellung von Geschirr aus Steingut begann, er-
hältlich.239

Teller (Kat.-Nr. 143–146)
Zwei der Teller gehören zum Typ mit sechspassigem, gewelltem Rand (Kat.-Nr.
143, 144), der bereits aus Fayence vorliegt (siehe Kat.-Nr. 95). Älteren Formten-
denzen folgend, zeigt sich die Überlegenheit des Werkstoffs Steingut in der
präziseren Ausführung des Wellenrandes und der schärferen Profilierung der
randbegleitenden Doppelrillle.
Der glatte, ebenfalls weiß belassene Teller Kat.-Nr. 145 mit Standring besitzt ei-
ne Wandkontur, die bereits zur Gestalt von Tellern mit blauer Bordüre, wie sie
zum Beispiel im Fundmaterial aus der Weihburggasse (Wien 1) vorkommen240,
tendiert.
Ein kleines Wandstück (Kat.-Nr. 146), welches keine Aussagen zur Gesamt-
form des Tellers mehr zulässt, trägt unter dem Umbruch von der Fahne zur Mul-
de eine unterglasurblaue Bordüre. Der weit verbreitete Dekor erscheint in ver-
schiedenen Varianten vorwiegend auf schlichtem Geschirr aus Steingut und
Porzellan. Sein zeitlicher Schwerpunkt ist ab dem späten 18. Jahrhundert
bis ca. 1840 anzusetzen.241 Mit blauer Bordüre verzierte Gefäße aller Art dürf-
ten sich in Wien großer Beliebtheit erfreut haben.242 Eine besonders große An-
zahl von Scherben mit diesem Dekor kam zum Beispiel wiederum in der Weih-
burggasse243 und am Augustinplatz (Wien 7)244 zutage.

235 Tomka 2005.
236 Tomka 2000, bes. 31f. Tab. 2 Fig. 8. Als
Vorbild dienten osmanische Pfeifen, siehe dazu
Kovács 1963, bes. 257 f. 161 Taf. VI,7–9.
237 Zu Warenarten und kontinentaleuropäi-
schen Produktionsorten siehe Heege 2010,
bes. 59–66.
238 Otruba 1966, 92–94.
239 Schirek 1905, 41–97; 261–275.
240 Gaisbauer 2011, bes. 78; 94; 117 Kat.-
Nr. 50 Taf. 5,50.78.96.119; Kat.-Nr. 68 Taf.
7,68.79.80.100.120; Kat.-Nr. 86 u. 87 Taf.
8,86.87.
241 Kaltenberger 2000, bes. 117; 131; 142
Kat.-Nr. 48–50 Taf. 6,48–50.
242 Z. B. Wien 1, Michaelerplatz: Kaltenber-
ger 2008, Taf. 6,32; 24,116; Wien 9, Sensen-
gasse 1–3: Gaisbauer 2009, bes. 65; 68; 77
Kat.-Nr. 102; 105 Taf. 9,102.105.
243 Gaisbauer 2011, bes. Taf. 1,3; 3,21.22;
5,50; 7,68; 8,86.87; 10,122, Varianten: Taf.
4,38; 7,76; 10,119.120.
244 Inv.-Nr. MV 92.732/1; 92.732/114;
92.732/115; 92.732/149; zur Grabung (GC
2021_35) siehe hier Beitrag K. Adler-Wölf l /
D. Boulasikis / U. Zeger, 340 ff.
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Schale (Kat.-Nr. 148)
Die Schale mit Standring und appliziertem Weinblatt gibt sich durch den Blind-
stempel „PRAG“ an der Bodenunterseite als Produkt der Steingutfabrik in Prag
zu erkennen. Als Jahr der Gründung durch die bürgerlichen Kauf- und Han-
delsleute Johann Wenzel, Karl Kunerle, Josef Ignaz Lange und Josef Emanuel
Hübel nennt Jana Kybalová 1791,Gustav Otruba hingegen 1795.245 Frühe Wa-
re wurde bis 1800 mit dem Blindstempel „PRAG“ bzw. „PRAGER“ gemarkt.246

Josef Weiker, Mitinhaber und Verkaufsdirektor, erhielt am 13. Juni 1797 die
Bewilligung, eine Niederlage in Wien zu eröffnen.247 Dem Wienerischen Kom-
merzialschema aus dem Jahr 1798 ist zu entnehmen, dass sie sich an der Ad-
resse „Kellnerhof 785“ (= Köllnerhof ) – heute verläuft hier die Köllnerhofgasse
(Wien 1) – befand.248

Die f leckige, schwarze Verfärbung an der Bodenunterseite des Fundes aus der
Barnabitengasse wirft die Frage auf, ob es sich um Ausschussware oder um
einen sekundären Schadbrand aufgrund unsachgemäßer Verwendung im
Haushalt handelt.

Untertasse (Kat.-Nr. 147)
Zwei Bruchstücke vermutlich derselben, an das Ende des 18. Jahrhunderts zu
datierenden Untertasse mit Perlrand (Kat.-Nr. 147) repräsentieren mit ihrer
schlichten Eleganz bereits den klassizistischen Stil. Das berühmteste Beispiel
mit Vorbildfunktion für diese Art des Dekors ist das von Dominikus Auliczek
1792–1795 entworfene „Perlrand-Service“, das von der Nymphenburger Por-
zellanmanufaktur ausschließlich für den Wittelsbacher Hof hergestellt
wurde.249

Porzellan und seine Herkunft
Der Anteil an Gefäßen aus Porzellan ist mit Fragmenten von zwei Koppchen,
einer Tasse und zwei (?) Untertellern ebenfalls gering. Es handelt sich sowohl
um Importe aus China als auch um europäische Produkte, die in Zusammen-
hang mit dem Genuss der Heißgetränke Tee und Kaffee stehen.

China (Kat.-Nr. 149–151)
Das Koppchen Kat.-Nr. 149 mit unterglasurblauer Malerei zeigt an der Außen-
seite zwei durchbrochene, aus Gras emporragende Felsen, die in der chinesi-
schen Kunst ein Symbol für Langlebigkeit sind.250 Aus einem der Felsen sprießt
ein Bäumchen. Zwischen den beiden Motiven steht ein Grasbüschel. An der
Innenseite befinden sich Darstellungen von zwei der „Acht Kostbarkeiten“: In
der Bodenmitte liegt die Perle, das Symbol für Glück und die Erfüllung von
Wünschen, nahe des Randes schwebt der für Erfolg und Sieg stehende
Rhombus.251

Innerhalb des Standrings befindet sich eine schludrig ausgeführte Imitation ei-
ner Vier-Zeichen-Marke aus der Zeit des Kaisers Chenghua (1465–1487, Ming
Dynastie).252 Die Marken auf chinesischem Porzellan nennen unter anderem
die Regierungsperiode, in der ein Stück hergestellt wurde. Man verwendete je-
doch auch ältere Marken, um eine Verbindung mit einer bestimmten his-

245 Kybalová 1990, 133–136, siehe hier auch
zum Produktspektrum; Otruba 1965, 304 f.
246 Kybalová 1990, 222 f. Nr. 1 u. 2.
247 Kohlprath o. J. [1982], bes. 222, Stein-
gut.
248 Kommerzialschema 1798, [64]; siehe
auch Kalender Handelsstand 1800, 77.
249 Trux 2005, 67 Abb. 59; Zischka / Otto-
meyer / Bäumler 1993, 210.
250 Bartholomew 2007, 218, 7.52.
251 Ströber 2011, 32.
252 Für die freundl. Mitt. danke ich Johannes
Wieninger (Wien); zu den originalen Marken der
Chenghua Periode siehe Nilsson, Porcelain
Marks; vgl. auch https://orientalantiques.co.
uk/uncategorized/chinese-porcelain-marks-
identification-guide/ (4.12. 2023); für einen
Überblick über die Marken der Ming und Quing
Dynastie siehe: du Boulay 1987, 44 u. 70.

43

AufsätzeCh. Ranseder, Neuzeitlicher keramischer Hausrat aus der Barnabitengasse 9A, Wien 6

Fundort Wien 27, 2024. – Urheberrechtlich geschützt, Vervielfältigung und Weitergabe an Dritte nicht gestattet. © Museen der Stadt Wien – Stadtarchäologie



torischen Periode anzudeuten.253 Nachahmungen und Fälschungen gehören
aus unterschiedlichen Motiven in China zur Praxis der Keramikherstellung. Imi-
tate des wegen seiner herausragenden Qualität geschätzten Porzellans der
Chenghua-Zeit waren besonders beliebt.254 Dies führte unter anderem auch
zur häufigen Nachahmung der Marke.255 So sind zum Beispiel in der Kangxi
Periode (1662–1722, Quing-Dynastie) oft Marken der Xuande (1426–1435)
und Chenghua Periode kopiert worden.256 Eine dem Dekor des Fundes ver-
gleichbare Darstellung eines durchbrochenen Felsens mit Baumbewuchs in
Kombination mit der Imitation einer Marke der Chenghua Periode findet sich
auf einem in die Kangxi Periode datierten Koppchen im Museum für angewand-
te Kunst in Wien.257

Die Datierung von chinesischem Porzellan, zumeist Massenware, aus archäo-
logischen Ausgrabungen ist wegen der Langlebigkeit von Formen und Motiven
sowie der begrenzten Aussagekraft der Marken schwierig. In Anlehnung an die
Datierung des am Michaelerplatz gefundenen Koppchens mit geschwunge-
nem, ausgebogenem Rand258 und des Stücks in der Sammlung des Museums
für angewandte Kunst lässt sich der Fund aus der Barnabitengasse wohl in das
erste Drittel des 18. Jahrhunderts stellen.
Ein Randbruchstück ohne Verzierung eines weiteren Koppchens (Kat.-Nr. 150)
dürfte ebenfalls chinesischer Provenienz sein.
Bei dem außen braunen, an der weißen Bodeninnenseite mit – korrodiertem –
Pinseldekor versehenem Unterteilfragment (Kat.-Nr. 151), wahrscheinlich von
einer Tasse, könnte es sich um „Batavia Ware“ handeln.259 Der Dekor dieses
für den Export hergestellten, chinesischen Porzellans wird von der großf lächig
aufgebrachten, braunen Glasur dominiert, in der Kartuschen mit Malerei auf
weißem Grund ausgespart sein können.260 Die weiß belassene Innenseite
von Trinkgefäßen ist in der Regel mit blauer oder polychromer Malerei verse-
hen. Der Name für derartig verziertes Porzellan nimmt Bezug auf die Stadt Ba-
tavia (heute Jakarta, Indonesien), einem der Handelsstützpunkte der Nieder-
ländischen Ostindien-Kompanie (VOC), da dieses Produkt bei den Niederlän-
dern großen Anklang fand. Größere Mengen der „Batavia Ware“ erreichten
die Niederlande in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts, sie blieb jedoch
während des gesamten 18. Jahrhunderts beliebt.261 Die Verbreitung in Europa
reicht von den Niederlanden über Norddeutschland262, Dänemark263, die
Schweiz264 und Ungarn265 bis in die Vereinigten Arabischen Emirate266. Funde
aus Warschau, Polen, belegen, dass Imitate dieser Ware in Meißen und Berlin
hergestellt wurden.267

In Wien ist ein mit dem Unterteilfragment aus der Barnabitengasse 9A ver-
gleichbarer Unterteller, für den eine Datierung in das erste Drittel des 18. Jahr-
hunderts vorgeschlagen wird, im Fundmaterial vom Michaelerplatz nachgewie-
sen.268 Ein in Ungarn gefundenes, außen ebenfalls braun glasiertes Koppchen
sowie ein Teller werden in die Regierungszeit des Kaisers Kangxi (1662–1722,
Qing-Dynastie) datiert.269

253 Pierson 2019, bes. 16.
254 Pierson 2019, 8; 9; 13. Zu den, neben
der Ming Dynastie, drei bedeutendsten Zeit-
räumen für die Imitation von Porzellan siehe I.
Graham, Chinese Reproduction Porcelain
Timeline, https://www.chineseantiques.co.uk/
chinese-reproduction-porcelain-timeline/
(4.12. 2023).
255 Ströber 2013, 72; Garner 1954, 46.
256 Guide 2023.
257 Inv.-Nr. KE 7009, https://sammlung.mak.
at/sammlung_online?id=collect- 48070 (12.3.
2024).
258 Kaltenberger 2010, bes. 187; 207 Kat.-
Nr. 51 Taf. 10,51 (China, Qing-Dynastie, Perio-
de Kangxi, 1. D. 18. Jh.).
259 Valenstein 1989, 242.
260 Zur Genese der braunen Glasur siehe Li
2012.
261 Siehe Cleij Oriental Art, Batavia Ware,
http://www.cleij-art.com/galleryba.htm und
J.-E. Nilsson, Batavia Brown, https://gothe
borg.com/glossary/bataviabrown.shtml (13.3.
2024).
262 Hamburg, Lüneburg: Martens 2012, bes.
197–199 Abb. 4–7.
263 Søndergaard Kristensen 2014, bes. 158;
164; 171; 172 Fig. 7.
264 Heege 2010, 58 f. Abb. 40.
265 Komori 2014, 14; 15; 29. kép.
266 Henriques et al. 2021, bes. 111 Fig. 4 i.j.
267 Trzeciecki 2021, bes. 97 Koppchen Fig.
2,1 (ohne Marke); 8 (Meissen), Unterteller Fig.
3,3 (Berliner Manufaktur).
268 Kaltenberger 2010, 186; 208 Kat.-Nr. 58
Taf. 11,58 (China, Qing-Dynastie, 1. D. 18.
Jh.?).
269 Komori 2019, bes. 174 Fig. 4,3; 5,7.
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Wiener Porzellanmanufaktur (Kat.-Nr. 152, 153)
Claudius Innocentius du Paquier gründete 1718 in Wien die zweite Porzellan-
manufaktur Europas und erhielt ein auf 25 Jahre befristetes kaiserliches Privile-
gium zur Porzellanerzeugung. Nachdem der finanzielle Erfolg ausblieb, ging die
Manufaktur 1744 in kaiserlichen Besitz über. In diesem verblieb sie – trotz des
Versuchs, das Unternehmen 1783/84 zu verkaufen – bis zu dem 1864 gefass-
ten Beschluss, die Kaiserliche Manufaktur aufzulassen und der im Jahr 1866
erfolgten endgültigen Schließung.270

Europäisches Porzellan ist im Material aus der Barnabitengasse nur in Form ei-
ner Untertasse (Kat.-Nr. 152) der Wiener Porzellanmanufaktur sowie eines un-
verzierten Randbruchstücks (Kat.-Nr. 153), vermutlich derselben oder einer
ähnlichen Untertasse, vertreten. In der Mitte der Bodenunterseite der Untertas-
se befindet sich der von 1749 bis 1827 vorgeschriebene unterglasurblaue Bin-
denschild.271 Die nahe dem Standring angebrachte Buntmalernummer 30 in
violetter Farbe ist für Andreas Hagel, der bereits ab 1762 in der Manufaktur
nachgewiesen werden kann, für die Jahre 1783–1787 belegt.272 Bei dem
als 11 zu lesenden Blindstempel „ii“ handelt es sich um die Weißdrehermarke,
möglicherweise um jene von Jakob Hussa für den Zeitraum 1783–1787, die
Aufzeichnungen hierzu sind jedoch lückenhaft.273 Die Bedeutung des Blind-
stempels „o“ ist unklar.274 Conrad Sörgel von Sorgenthal, von 1784 bis
1805 Direktor der Fabrik, führte 1784 den Jahresstempel zur Datierung von
Wiener Porzellan ein. Im 18. Jahrhundert wurden die letzten zwei Ziffern des
Jahres in die Masse eingestempelt, im 19. Jahrhundert die letzten drei
Ziffern.275 Da die in der Barnabitengasse 9A gefundene Untertasse keinen Jah-
resstempel aufweist, liegt der Zeitpunkt der Herstellung vor 1784. Unter
Berücksichtigung der Anwesenheit des Buntmalers Andreas Hagel in der Ma-
nufaktur lässt sich der Entstehungszeitraum auf die Jahre 1762 bis 1784 ein-
schränken. Der Dekor folgt nicht den beliebten chinesischen Vorbildern276,
sondern bleibt mit der Darstellung unterschiedlicher Blumen dem europäischen
Verzierungsrepertoire verhaftet. Die Innenseite der Untertasse ziert, etwas ex-
zentrisch gesetzt, ein größeres, locker gebundenes Blumenbouquet: Aus einer
dicht gedrängten Gruppe rundlicher, violetter Blüten ragen zwei dünne Stängel
mit je einer größeren, gelben Einzelblüte. Darüber hinaus verteilen sich, dem
Rand folgend, auf der übrigen Fläche geschwungene Stängel mit jeweils meh-
reren gleichartigen Blüten sowie eine Einzelblüte. Die Aufglasurfarben sind stel-
lenweise abgerieben. Vergleichbarer, luftig-beschwingt wirkender Blumende-
kor mit in ihrer Darstellung nahezu identen Blüten findet sich auf zwei Untertas-
sen von Trembleusen der Wiener Porzellanmanufaktur in der Sammlung des
Museums für angewandte Kunst in Wien.277 Weitere, in die 60er und 70er Jah-
re des 18. Jahrhunderts datierende Beispiele für diese Darstellungsart sind
auch auf anderen Gefäßformen zu finden.278 Große Ähnlichkeit in der Anord-
nung der f loralen Elemente besitzt auch noch die etwas detailreicher ausge-
führte Malerei auf Wiener Porzellantassen aus Privatbesitz, datiert 1784.279 Je-
doch setzen sich die Blumensträußchen auf diesem Geschirr aus dem Beginn

270 Zur Geschichte siehe zuletzt Thun-Ho-
henstein / Franz 2018.
271 Neuwirth 1978, 8 f.; siehe auch Neuwirth
1976, 1–16, bes. 1– 4; mit Zitaten aus Original-
quellen: Neuwirth 1990, 68–79.
272 Neuwirth 1978, 16 f. 70, zur nachgewie-
senen Dienstzeit im Verhältnis zur Laufzeit der
in den Aufzeichnungen zugewiesenen Bunt-
malernummer siehe ebd. 17.
273 Neuwirth 1978, 20; 107.
274 Für die Diskussion des Stückes und wert-
volle Hinweise gilt mein Dank Waltraud Neu-
wirth (Wien).
275 Neuwirth 1978, 9.
276 Wie z. B. die Funde vom Michaelerplatz:
Kaltenberger 2010, 191–193; 209; 221 Kat.-
Nr. 61–63 Taf. 11,61–63; Kaltenberger
2008, 172 f. 207; 233 Kat.-Nr. 87 Taf. 17,87.
277 Dat.: 3. Viertel 18. Jh.: MAK, Untertasse
Inv.-Nr. KE 437–2, https://sammlung.mak.at/
sammlung_online?id=collect-7891 und Unter-
tasse einer Trembleuse Inv.-Nr. KE 6157–2,
https://sammlung.mak.at/sammlung_online ?
id=collect-11312 (13.3. 2024).
278 Thun-Hohenstein / Franz 2018, 148 un-
ten: Tablett, um 1760; 154 unten: Teller, um
1760; 163: zwei Teller, um 1770; 166: Blatt-
schale, 3. Viertel 18. Jh.
279 Neuwirth 2020.
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der Sorgenthal-Ära aus größeren Blüten auf kürzeren Stängeln zusammen, so-
dass sie üppiger und in ihrer Gestalt kompakter als jene auf dem Fund aus der
Barnabitengasse 9A wirken.

Kulturhistorische Einordnung des Tischgeschirrs
Die Verfüllung des Ziegelschachts erfolgte in einer Zeit des Umbruchs. In der
materiellen Kultur kamen die Formen und Verzierungen des Rokokos nach
und nach aus der Mode. Die neue schlichte Eleganz der Antikenrezeption
des Klassizismus begann den Geschmack zu bestimmen. Bei der keramischen
Haushaltsware eroberte das der Fayence überlegene Steingut den Markt, Por-
zellan war auf dem Weg zur erschwinglichen Massenware. Sowohl die Hinwen-
dung zum neuen Material als auch die Stilwende zeichnen sich andeutungswei-
se im Fundmaterial aus der Barnabitengasse 9A ab. Es scheint, als wäre ein Teil
des um 1800 nicht mehr dem Zeitgeschmack entsprechenden, altmodischen
Tischgeschirrs, das fallweise bereits abgenutzt oder beschädigt war, gemein-
sam mit zu Bruch gegangenen, jüngeren Anschaffungen aus Steingut entsorgt
worden.

Tischgeschirr und andere keramische Produkte im Spiegel zeitgenössi-
scher Trends
Bei den im Fundmaterial vertretenen Formen des keramischen Tischgeschirrs
handelt es sich nur um einen Ausschnitt des im 18. Jahrhundert erhältlichen
Warenangebots. Der Schwerpunkt liegt auf Essgeschirr, vor allem Tellern.
Die prestigeträchtigsten, weniger beanspruchten Teile eines Services – Terri-
nen, Deckelschüsseln, figurale Salzgefäße und Tafelaufsätze – fehlen. Trinkge-
schirr in Form von Birn- und Walzenkrügen ist überraschend wenig bzw. gar
nicht vorhanden. Dies lässt auf die Verwendung von Trinkgefäßen aus Glas
und den Ausschank aus (Wein-)Flaschen schließen.280 Es dominiert die
Fayence, die als Indikator für eine gehobene Tischkultur gewertet werden kann.
Ihr hoher Anteil ist für die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts nicht ungewöhn-
lich, wie etwa auch das Fundmaterial aus dem Keller eines der gegen Ende des
19. Jahrhunderts geschleiften „Stöckl“-Häuser (Konskr.-Nr. 5) am Michaeler-
platz zeigt.281 Oxidierend gebrannte Irdenware, zum Teil mit Träufeldekor, ist
vergleichsweise wenig vorhanden. Malhornware fehlt gänzlich. Geschirr aus
Steingut ist nur mit einigen Stücken vertreten, gleiches gilt für Porzellan.
In der Zusammensetzung des erhaltenen Tischgeschirrs lassen sich trotz des
Fehlens gewisser Gefäßtypen für das 18. Jahrhundert charakteristische Ten-
denzen erkennen. Die große Anzahl gleichartiger Teller aus dem „Service mit
grünem Dekor“ der k. k. Majolika-Geschirrfabrik in Holitsch spiegelt das Bemü-
hen nach einheitlichem Tischgeschirr. Im Gegensatz zu in Museen aufbewahr-
ten Tellern sind die in der Barnabitengasse gefundenen Exemplare von
minderer Qualität. Starke Abrissspuren und durch das Ausbluten der grünen
Farbe verwaschen wirkender Dekor legen nahe, dass es sich um Ware zweiter
Wahl handelt. Ergänzt wurde das dekorierte Geschirr mit kostengünstigeren,
weiß belassenen Gefäßen, darunter eine Salatschüssel und ein Salzgefäß.
Die mangels Marke keiner Manufaktur zuweisbare Fayence umfasst weitere

280 In der gehobenen Tischkultur wurden
Trinkgefäße an einem Schenktisch gefüllt und
den Speisenden von einem Dienstboten auf ei-
nem Präsentierteller gereicht (siehe Abb. 12).
Auch bei den Gläsern wurde Wert auf Einheit-
lichkeit gelegt, siehe z. B. Praktischer Unter-
richt 1796, 5 f.
281 Kaltenberger 2008, bes. 168.
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Teller, Doppelhenkel- und Griff lappenschalen sowie Schüsseln. Hinzu kommt
in geringerem Ausmaß zum Teil stark abgenutztes Geschirr aus oxidierend ge-
brannter Irdenware. Auch hier ist das Bestreben, mit Gleichartigem aufzude-
cken, ersichtlich: So sind zum Beispiel mehrere Fayenceteller mit blauer Schlei-
fe nachgewiesen, Teller aus oxidierend gebrannter Irdenware scheinen Paare
zu bilden.
Kanne, Henkeltassen, Koppchen, Untertassen und ein Bestandteil einer
Trembleuse belegen das Vorhandensein von Geschirr für die Heißgetränke Kaf-
fee,Tee und Schokolade, deren Verbreitung in Europa mit einer Vielzahl an spe-
zialisierten Gerätschaften – vom Teetisch über unterschiedliche Kannenformen
bis zur Zuckerzange – einherging.
Zunächst noch Luxusgüter und somit weitgehend dem Adel vorbehalten, rück-
ten im Laufe des 18. Jahrhunderts Kaffee und Tee, zu einem weitaus geringe-
ren Teil die Schokolade, zunehmend auch für Angehörige anderer Bevölke-
rungsschichten in den Bereich des Leistbaren.282 In Österreich begann in
erster Linie der Kaffee – zumindest in finanziell besser gestellten, städtischen
Haushalten – langsam die Morgensuppe, ergänzt durch Wein, Bier oder Milch,
zu ersetzen.283 Betrachtet man die überlieferten Kaffee- und Milchkannen, zum
Beispiel der k. k. Majolika-Geschirrfabrik in Holitsch, fällt deren geringer Grö-
ßenunterschied auf – der Kaffee dürfte also mit reichlich Milch verdünnt worden
sein.
Der Genuss der begehrten Heißgetränke ging einher mit neuen Ritualen des
Konsums und der Geselligkeit. Männern stand der Besuch eines der Kaffee-
häuser, deren Zahl beständig wuchs, offen. Frauen blieb hingegen nur der Kaf-
feekonsum im Privaten, denn sie waren bis weit ins 19. Jahrhundert hinein im
Kaffeehaus nicht willkommen.284 Stattdessen trafen sie sich im häuslichen Um-
feld zum Kaffeekränzchen.285

Der Tee erfreute sich, im Gegensatz zum Kaffee, im Österreich des 18. Jahr-
hunderts keiner großen Beliebtheit.286 Für Wien vermerkte der norddeutsche
Reisende Johann Peter Willebrand 1769, offensichtlich leicht angewidert:
„Thee wird sehr wenig in Wien getrunken. Welchen man noch bekommt, ist
mit Zitronenschaalen und Caneel verdorben, und wird aus Coffeekannen ein-
geschenket.“287 Es dürfte also sowohl bei Wirten als auch Konsumenten am
Verständnis für die Feinheiten des Teegenusses gemangelt haben.288 Mögli-
cherweise hing das geringe Interesse an dem Heißgetränk unter anderem auch
mit der schlechten Wiener Wasserqualität, die den Geschmack des Tees be-
einträchtigte, zusammen.289 Für dessen Zubereitung wies Johann Heinrich
Zedler in seinem Universal-Lexicon ausdrücklich auf die Wichtigkeit von saube-
rem Wasser ohne Beigeschmack hin.290 Ein eindeutig als Teekanne zu identi-
fizierendes Gefäß fehlt im Fundmaterial aus der Barnabitengasse.
Anders verhält es sich mit der Schokolade. Zu einer Trembleuse gehörte ein
Fragment eines Untertellers mit Standring. Er verweist auf den Genuss von
Schokolade, die vermutlich zum Frühstück getrunken wurde.291

Der Kopf einer Pfeife mit Zeichen eines häufigen Gebrauchs belegt, dass Tabak
geraucht und damit noch ein weiteres Genussmittel konsumiert wurde.

282 Detaillierte Studien liegen z. B. für die Nie-
derlande vor: McCants 2021, mit weiterführen-
der Lit.
283 In der Oberschicht früher, „beim Bürger-
tum und bei der Arbeiterschaft“ erst im letzten
Drittel des 18. Jahrhunderts: Sandgruber
1982, 195; 196 f.
284 Sandgruber 1982, 194.
285 Mederake 2022; Sandgruber 1994a, 34–
36.
286 Sandgruber 1994b.
287 Willebrand 1769, 338 Reise-Anm. 1151.
288 Zur „Teezeremonie“ siehe Blondé / Ryck-
bosch 2015, bes. 313 f.
289 Pezzl 1787a, 327 fasst die Situation zu-
sammen: „Leider sind wir hier verdammt,
schlechtes Wasser zu geniessen. [...] Der öf-
fentlichen laufenden Brunnen sind eben nicht
viele, und dann herrscht noch obendrein das
Vorurtheil, lieber das Wasser aus stehenden
Hausbrunnen, als aus Röhrbrunnen zu trinken.
Dieses stehende Wasser ist in der ganzen
Stadt, noch mehr in den niedrig liegenden Vor-
städten, weich, lettig, wärmlich, setzt sich in
wenigen Stunden dicht an die Gläser, [...].“
290 Zedler 1745, Sp. 532.
291 Sandgruber 1994c, 65 f.
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Der einstige Standort der ebenfalls im Fundmaterial vertretenen Blumentöpfe
lässt sich nicht mehr eindeutig erschließen. Als verbindendes Element von Na-
tur und Haus könnten sie ebenso gut auf einem Fensterbrett wie im Hof des
Gartentrakts gestanden haben. Die Praxis, Innenräume mit Topfpf lanzen zu
schmücken, erfreute sich im 18. Jahrhundert im bürgerlichen Milieu zuneh-
mend an Beliebtheit. Blumentöpfe im archäologischen Fundmaterial aus der
dicht verbauten Stadt innerhalb der neuzeitlichen Befestigung belegen, dass
man auch in Wien diesem Trend folgte. In den bildlichen Darstellungen des
19. Jahrhunderts finden sich schließlich Pf lanzgefäße bereits an zahlreichen
Fenstern292 stehend – auch in der Wiener Vorstadt, wie einem Aquarell von Ja-
kob Alt (1789–1872), datiert 1836, zu entnehmen ist293.
Der Datierungsschwerpunkt des Tischgeschirrs liegt in der zweiten Hälfte des
18. Jahrhunderts. Einige Gefäße führen ältere Traditionen fort. Zu den Alt-
stücken, deren Herstellung in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts erfolgte,
zählen vor allem Importe aus den Niederlanden und China. Möglicherweise
handelte es sich um besonders geschätzte, eher zur Schau gestellte als regel-
mäßig benutzte Erbstücke, die vielleicht als Souvenir von einer Reise mitge-
bracht worden waren. Auch sie wurden schließlich, zu Bruch gegangen,
entsorgt.

Tischgeschirr und Sozialstatus
Bei dem Versuch, das Fundmaterial mit den vormaligen Bewohnern der Liegen-
schaft in Beziehung zu setzen, stellen sich zwei Fragen, die nicht mit hundert-
prozentiger Sicherheit geklärt werden können. Welcher Gesellschaftsschicht
gehörten die einstigen Benutzer:innen des entsorgten Geschirrs an? Stammt
das entsorgte Geschirr aus einem oder mehreren Haushalten?
Die Schriftquellen belegen einerseits, dass in der zweiten Hälfte des 18. Jahr-
hunderts der Besitzer des Hauses, Peter Lindner, bis zu seiner Übersiedlung in
eine Wohnung in der Stadt um 1800 in dem Gebäudekomplex wohnte. Ande-
rerseits vermietete er mehrere im straßenseitigen Trakt gelegene Wohnungen,
die aus bis zu fünf großen Zimmern, vier kleineren Zimmern, zwei Küchen, in-
klusive Holzlager, Keller, Wagenschuppen und Stallung für zwei bis sechs Pfer-
de bestanden, wobei die Häufigkeit der Inserate eine hohe Fluktuation der
Mieter nahelegt.294 Der 1796 geschätzte Wert der Liegenschaft von 22.000
Gulden295, zu dem die Mieteinnahmen und möglicherweise auch noch ein Ein-
kommen aus dem Kaufmannsgewölbe hinzukamen, weisen Peter Lindner als
einen der wenigen Angehörigen der Oberschicht aus. Hannes Stekl stellte an-
hand der Auswertung der Verlassenschaftsabhandlungen des Magistrats der
Stadt Wien für das Jahr 1790 fest: „65,6% der im Jahr 1790 Verstorbenen wa-
ren vermögenslos – d. h. sie besaßen nur die Kleidung, welche sie auf dem Leib
trugen, sowie (gelegentlich), einige schlechte Möbelstücke [...]. Weitere 5%
verfügten über Besitztum im Wert von 1–10 Gulden. Dabei handelte es sich ge-
wöhnlich bloß um bescheidene, aber noch verkäuf liche Einrichtungsgegen-
stände und Zweitbekleidung. In den Vermögensgruppen bis 100 Gulden
lagen 9,3% der Verstorbenen, zwischen 100 und 1000 Gulden 9,4%, über
1000 Gulden 10,8%.“296 Aufgrund der Größe der angebotenen Mietwohnun-

292 Siehe dazu Rewald 2011, bes. 3–20 Fig.
2; 3 Kat.-Nr. 42; 43, Bilder mit Blumentöpfen
am Fensterbrett Kat.-Nr. 1; 2; 4; 8; 10; 15;
21; 22; 30; 51; 53.
293 Blick aus dem Atelier des Künstlers in der
Alservorstadt gegen Dornbach, Albertina,
Wien, Inv.-Nr. 28336, https://sammlungenonli
ne.albertina.at/?query=search=/record/object
numbersearch=[28336]&showtype=record
(14.3. 2024).
294 Siehe Anm. 9.
295 Wiener Zeitung, 10. Februar 1796, 377.
296 Stekl 1985, bes. 296.
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gen und der dazugehörenden Flächen kann angenommen werden, dass auch
die Mieter:innen zu den vergleichsweise Wohlhabenden zählten. Da es in den
oberen Gesellschaftsschichten üblich war, Dienstboten zu beschäftigen, kann
eine weitere soziale Differenzierung innerhalb der einzelnen Haushalte ange-
nommen werden. Dies ist besonders im Hinblick auf das gemeinsame Vorkom-
men von Tischgeschirr aus Fayence und oxidierend gebrannter Irdenware
interessant, das auf unterschiedliche Art interpretiert werden kann. Einerseits
könnte der Qualitätsunterschied mit den Entsorgungspraktiken von im letzten
Drittel des 18. Jahrhunderts rasch wechselnden, unterschiedlich vermögen-
den Mietern zusammenhängen. Logischer erscheint die Annahme, dass sich
eine Familie – angesichts der großen Menge gleichartiger Teller des „Services
mit grünem Dekor“ wohl jene des Hausbesitzers – eine Zeit lang an der Fayence
erfreute, ihr Personal hingegen weniger modisches Geschirr aus Irdenware be-
nutzte. Sollte das Fundmaterial tatsächlich zum Besitz von Peter Lindner ge-
zählt haben, könnte sein Umzug um 1800 ein willkommener Anlass gewesen
sein, sich von dem nicht mehr dem Zeitgeschmack entsprechenden oder an-
geschlagenen Geschirr zu trennen.

Fazit
Die Zusammensetzung des noch in Fragmenten erhaltenen Tischgeschirrs aus
der Barnabitengasse 9A repräsentiert einen Ausschnitt aus der von techni-
schen Innovationen gekennzeichneten Produktion von keramischer Haushalts-
ware des 18. Jahrhunderts. Der Höhenf lug der Fayence und ihre Verfügbarkeit
in Wien lässt sich an den Funden ebenso ablesen wie das Aufkommen des
Steinguts, das letztendlich den Niedergang der Fayenceproduktion einleitete.
Ergänzt wird das Repertoire durch Geschirr aus oxidierend gebrannter Irden-
ware und einige hochwertige Gefäße aus Porzellan.
Die Funde ermöglichen unter anderem Rückschlüsse auf den Lebensstil der in
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts im damaligen Haus Konskr.-Nr. 16
ansässigen Bewohner:innen, die nach heutigem Verständnis wohl dem Mittel-
stand zuzurechnen waren. Als Indikator für Wohlstand, gesellschaftliche Teilha-
be und der Verfügbarkeit einer wachsenden Zahl von Gütern des gehobenen
Konsums können sowohl die zahlreichen Teile eines Speiseservices aus
Fayence als auch das Geschirr für Kaffee, Tee und Schokolade gewertet wer-
den. Nicht nur die implizierten kulinarischen Genüsse, sondern auch das Tisch-
geschirr selbst spiegeln die zur Versorgung der Bevölkerung Wiens und seiner
Vorstädte mit materiellen Gütern notwendigen weitreichenden Handelsbezie-
hungen. Sowohl die mit ihrem Dekor den wechselnden Moden der zweiten
Hälfte des 18. Jahrhunderts entsprechenden Importe aus dem damaligen Un-
garn und aus Böhmen als auch Altstücke aus den Niederlanden und China be-
legen die Warenströme innerhalb des Habsburgerreiches und darüber hinaus.
Das Keramikmaterial aus der Barnabitengasse 9A macht die Diskrepanz zwi-
schen den in Museumssammlungen verwahrten Spitzenprodukten und der tat-
sächlich in nicht adeligen Wiener Haushalten verwendeten Massenware
deutlich. Überblickswerke zu Keramikgattungen und Produktionsstätten beru-
hen in der Regel auf den herausragenden Erzeugnissen. Die Anzahl der in Wien
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archäologisch geborgenen und publizierten Vergleichskomplexe aus dem 18.
Jahrhundert, die Licht auf das von einer breiteren Bevölkerungsschicht verwen-
dete keramische Geschirr werfen könnten, ist bedauerlicherweise bislang be-
grenzt. Angesichts des schlechten Forschungsstandes ist es umso wichtiger
Bodenfunde vorzulegen, um ein vollständigeres Bild von der Tischkultur und
den Keramikmoden dieser Zeit sowie des in Wien verfügbaren Warenangebots
zeichnen zu können.

Katalog
Die Reihung erfolgt nach der Form und nicht nach der Keramikgattung. Die
Farbbestimmung der Scherben erfolgte mittels Munsell Soil-Color Charts Re-
vised Edition (2009/2010), die Farbbestimmung der Glasur nach MICHEL-Far-
benführer36 (München 1992). Der Bruch wurde durch eine Lupe mit 20-facher
Vergrößerung betrachtet.
Weichen die Farbe des frischen Bruchs oder der Brand von den Angaben des
Scherbentyps ab bzw. gibt es mehrere Farbvarianten, so werden sie in der Be-
schreibung angeführt.
RS-BS bezeichnet ein Fragment mit einer vom Rand bis zum Boden durchge-
hend erhaltenen Gefäßwand.

Abkürzungen
Geschirrfabrik Holitsch k. k. Majolika-Geschirrfabrik in Holitsch, Westslowakei (1743–1827)
Motiv 1 im Spiegel von Holitscher Tellern mittig gesetzter, symmetrischer

Strauß aus drei Blumen in der Scharffeuerfarbe Grün
Motiv 2 im Spiegel von Holitscher Tellern aus Punkten zusammengesetzte

Blume in der Scharffeuerfarbe Grün

Fayence und oxidierend gebrannte Irdenware
Kanne von einem Kaffeeservice
1 – 2 RS, 5 WS, 1 BS (geklebt) einer Kanne von einem Kaffeeservice (Taf. 1,1)
Inv.-Nr.: MV 109.452/11 – Fayence – ovaler, godronierter Körper, Fuß und Rand 8-eckig, profi-
lierter Henkel, Standring.
Dekor: zwei seichte, horizontal umlaufende Rillen auf der Schulter; Reliefdekor am Henkel mit
Daumenrast und an der Unterseite des Ausgusses – Marke: in der Mitte der Bodenunterseite
H (H 0,8 cm) darunter die Zahl 2 (oder ein schlampiges Z? H 0,6 cm), schwarz, blass und f leckig
(vgl. Kybalová 1970, 157 ähnl. Nr. 15–18) – Herstellungsmerkmal: innen anhaftendes, rechtecki-
ges Tonstück (Abfall), das mitglasiert wurde; Standf läche nicht glasiert.
Maße: H 11,3 cm, RDm 6,265,4 cm, BDm 6,865,9 cm, Wst 0,2– 0,5 cm, Henkelquerschnitt
0,961,2 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich, dicker Glasurauf-
trag; wenige sehr feine, schwarze Partikel; schwache, großteilige Krakelur; glänzend, glatt.
Dat.: 2. H. 18. Jh. (1750–1765) – Herkunft: Geschirrfabrik Holitsch – Vgl./Lit.: Kybalová 1970,
70 f. Kat.-Nr. 3 Abb. 8 (mit Kobaltdekor, 1750–1765); 164 Nr. 16.

Tassen, Koppchen
2 – 2 RS-BS (geklebt) einer hohen Tasse (Taf. 1,2)
Inv.-Nr.: MV 109.452/29 – Fayence – ovale, godronierte Tasse mit Standring und unterrandstän-
digem, am oberen Ansatz mit einer kleinen Volute angarniertem Henkel.
Dekor: außen Bemalung mit den Scharffeuerfarben Mangan und Gelb (Farbwirkung „lebhaftröt-
lichbraun“ bzw. „rötlichbraun“, „mittelbraunocker“ bzw. „lebhaftbraun“, Punkte „dunkelbraun“),
weitgehend korrodiert; Randscheitel und Standring mit horizontaler, umlaufender Linie betont;
randbegleitender Fries aus Volutenbesatz mit zungenförmigem, geschupptem Feld abwechselnd

50

Aufsätze Ch. Ranseder, Neuzeitlicher keramischer Hausrat aus der Barnabitengasse 9A, Wien 6

Fundort Wien 27, 2024. – Urheberrechtlich geschützt, Vervielfältigung und Weitergabe an Dritte nicht gestattet. © Museen der Stadt Wien – Stadtarchäologie



1

M 1:1

M 1:1

2
3

4

5

6

Taf. 1: Barnabitengasse 9A, Verfüllung des Ziegelschachts. Fayence. M 1:3 (Zeichnungen, Fotos, Dig.: Ch. Ranseder)
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mit innerhalb der Volutenrahmung gezogenen Gitterlinien, an deren Kreuzungen vier, durch di-
cken Farbauftrag erhabene Punkte sitzen; am Unterteil Streublume; Henkelform durch mangan-
braune Linie betont – Marke: in der Mitte der Bodenunterseite ligiertes HH (H 0,5 cm), schwarz,
leicht f leckig (vgl. Kybalová 1970, 158 ähnl. Nr. 46– 48) – Herstellungsmerkmal: Standf läche nicht
glasiert.
Maße: H 7,2 cm, RDm 7,265,9 cm, Standring-Dm 3,763,1 cm, Wst 0,2– 0,3 cm, Henkelquer-
schnitt 0,660,7 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich; wenige sehr feine,
schwarze Partikel; glänzend, glatt.
Dat.: 2. H. 18. Jh. (1760–1775) – Herkunft: Geschirrfabrik Holitsch – Vgl./Lit.: Kybalová 1970,
164 Nr. 21; mit anderem Dekor 86 Kat.-Nr. 14 Abb. 31 (1760–1775).
3 – 1 RS, 1 WS (geklebt) + 1 RS vermutlich derselben hohen Tasse (Taf. 1,3)
Inv.-Nr.: MV 109.452/52 – Fayence – hoher, zylindrischer Körper.
Dekor: außen plastischer Dekor im Rokokostil, betont durch Bemalung mit den Scharffeuerfarben
Mangan, Gelb und Grün (Farbwirkung „lebhaftbraunkarmin“ bis „braunkarmin“, „lebhaftbraun“
und „dunkelgrünoliv“), Farbe teilweise korrodiert.
Maße: rek. RDm 6,6 cm (Wandung leicht oval verzogen), Wst 0,3– 0,6 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Blaustich; viele feine, schwarze
Partikel; schwache, großteilige Krakelur; seidenmatt, glatt.
Dat.: 2. H. 18. Jh. (1760–1775) – Herkunft: Geschirrfabrik Holitsch – Vgl./Lit.: stilistisch ver-
gleichbarer Dekor auf Holitscher Gefäßen des „Services mit in Relief ausgeführtem Rocaille“, siehe
z. B. Kybalová 1970, 90–93 Kat.-Nr. 19 Abb. 39– 41; bes. hohe Tasse einer Trembleuse Abb. 40
(1760–1775); 92 Kat.-Nr. 21 Abb. 42 (um 1760).
4 – 2 RS-BS einer Tasse (Taf. 1,4)
Inv.-Nr.: MV 109.452/27 – Fayence – aufgebogener Rand, knapp unterrandständiger, am unteren
Ansatz mit einer kleine Volute angarnierter Henkel mit Daumenrast, Standring.
Dekor: außen Pinseldekor in den Scharffeuerfarben Kobaltblau, Gelb (Farbwirkung „graublau“,
„hellrötlichgelb“) und Manganbraun, großteils zu Braun korrodiert; an der Außenseite unterhalb
des Randes Fries aus sechs horizontal umlaufenden Linien, zwischen zweiter und fünfter Linie
durch senkrechte Striche ein Gitternetz mit X über den Kreuzungspunkten; unter sechster Linie,
stellenweise überlappend, horizontal umlaufende Linie in Gelb, nicht deckend; Henkelform durch
manganbraune Linie betont – Herstellungsmerkmal: Glasur deckt über Eisenoxidkonkretionen
nicht ab, diese liegen frei und bluten rostfarbig aus – Gebrauchsspuren: ursprünglich glasierte
Standf läche abgerieben bzw. Glasur abgesplittert.
Maße: H 5,4 cm, rek. RDm 7,7 cm, Standring-Dm 3,6 cm, Wst 0,2– 0,3 cm, D-förmiger Henkel-
querschnitt 0,460,5 cm
STyp: BAR-FAY-3 – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Gelbstich; ein Bruchstück
braun korrodiert; starke, feinteilige Krakelur; seidenmatt, glatt – Bruch: 7.5YR 7/4 (pink).
Dat.: (2. H.) 18. Jh.
5 – 1 RS-BS eines Koppchens oder einer Tasse (Taf. 1,5)
Inv.-Nr.: MV 109.452/59 – Fayence – aufgebogener Rand, Standring.
Dekor: außen f lorales Motiv in Pinselmalerei mit Scharffeuerfarben: Konturen in Manganbraun
(Farbwirkung „dunkelbraun“), Blüten in Gelb (Farbwirkung „mittelgelborange“), Blätter in Grün
(Farbwirkung „dunkelopalgrün“, Farbe leicht in die Glasur ausgeblutet); haptischer, dicker Auftrag;
stellenweise korrodiert – Herstellungsmerkmal: Standf läche nicht glasiert.
Maße: H 4,8 cm, rek. RDm 7,6 cm, Standring-Dm 3,2 cm, Wst 0,2– 0,3 cm
STyp: BAR-FAY-1 – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Gelbstich; am Übergang
von Standring zu Körper dicker Glasurauftrag mit Fehlstellen; stellenweise braun korrodiert; star-
ke, großteilige Krakelur; seidenmatt, glatt.
Dat.: (2. H.) 18. Jh.
6 – 1 RS eines Koppchens? (Taf. 1,6)
Inv.-Nr.: MV 109.452/69 – Fayence – geringfügig ausgebogener Rand.
Dekor: innen f lorale, lambrequinartige Randbordüre in Pinselmalerei mit der Scharffeuerfarbe Ko-
baltblau.
Maße: Wst 0,2 cm
STyp: BAR-FAY-1 – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur stellenweise braun korrodiert; schwa-
che, großteilige Krakelur; glänzend, glatt.
Dat.: (2. H.) 18. Jh.
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Taf. 2 : Barnabitengasse 9A, Verfüllung des Ziegelschachts. Fayence. M 1:3 (Zeichnungen, Fotos, Dig.: Ch. Ranseder)
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Teil einer Trembleuse
7 – 1 RS-BS des Untertellers einer Trembleuse (Taf. 2,7)
Inv.-Nr.: MV 109.452/51 – Fayence – zylindrischer, unregelmäßig oval verzogener Ring mit ge-
welltem Rand zur Aufnahme der Tasse, Standring.
Dekor: Pinselmalerei in den Scharffeuerfarben Manganbraun und Grün, Farbwirkung „dunkel-
siena“ und „lebhaftgraugrün“; an der Außenseite des Rings horizontal umlaufende Linien, auf
der Fahne Streublumen, im Spiegel gleichschenkeliges Kreuz mit Blättern in den Zwickeln – Her-
stellungsmerkmal: Standf läche nicht glasiert.
Maße: H 3 cm, Standring-Dm 5,6 cm, Wst 0,2– 0,5 cm
STyp: BAR-FAY-1 – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur stellenweise hellbraun korrodiert; glän-
zend, glatt.
Dat.: 2. H. 18. Jh.

Untertassen
8 – 4 RS, 2 WS, 2 BS (geklebt) einer Untertasse (Taf. 2,8)
Inv.-Nr.: MV 109.452/48 – Fayence – geringfügig ausgebogener Rand, Standring.
Marke: an der Bodenunterseite, leicht exzentrisch, HP ligiert (H 0,8 cm), schwarz, blass und f le-
ckig (vgl. Kybalová 1970, 159 ähnl. Nr. 67) – Herstellungsmerkmal: Standf läche nicht glasiert.
Maße: H 3–3,2 cm, rek. RDm 14 cm, Standring-Dm 6,2 cm, Wst 0,2– 0,4 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich; stellenweise dicker
Glasurauftrag, der im Bruch leicht blasig ist; wenige sehr feine, schwarze Partikel; schwache,
großteilige Krakelur; glänzend, glatt.
Dat.: 2. H. 18. Jh. – Herkunft: Geschirrfabrik Holitsch.
9 – 2 RS (geklebt) einer Untertasse (Taf. 2,9)
Inv.-Nr.: MV 109.452/47 – Fayence – geringfügig ausgebogener Rand, Standring.
Dekor: innen Pinselmalerei in den Scharffeuerfarben Manganbraun, Grün, Gelb (Farbwirkung
„dunkelbraun“, „lebhaftblaugrün“, „dunkelorangegelb“); Blüte in der Mitte des Spiegels, nahe
des Randes kleine Bouquets – Herstellungsmerkmal: grüne Farbe des Dekors in die Glasur aus-
geblutet; außen Glasur stellenweise grün verf leckt; Standf läche nicht glasiert.
Maße: H 2,9 cm, rek. RDm 13,8 cm, Standf lächen-Dm 7 cm, Wst 0,1– 0,3 cm
STyp: BAR-FAY-3 – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur einer Scherbe braun korrodiert; einige
Nadelstiche in Glasur; glänzend, glatt – Bruch: 7.5YR 8/4 (pink).
Dat.: (2. H.) 18. Jh. – Vgl./Lit.: Form: Kaltenberger 2010, bes. 176; 193; 204; 209; 217; 221 Kat.-
Nr. 39 Taf. 7,39 u. Kat.-Nr. 63 Taf. 11,63 ([2. H.] 18. Jh.).
10 – 5 RS, 2 WS, 2 BS (geklebt) einer Untertasse (Taf. 2,10)
Inv.-Nr.: MV 109.452/50 – Fayence – geringfügig ausgebogener Rand, Standring.
Herstellungsmerkmal: Glasur deckt über Eisenoxidkonkretionen nicht ab, diese liegen frei und
bluten rostfarbig aus; Standf läche nicht glasiert.
Maße: H 2,9–3 cm, rek. RDm 11,9 cm, Standring-Dm 4,9 cm, Wst 0,2– 0,35 cm
STyp: BAR-FAY-1 – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich; stellenweise
braun korrodiert; glänzend, glatt – Bruch: 10YR 8/4 u. 10YR 7/4 (very pale brown).
Dat. – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 9.
11 – 1 RS-BS einer Untertasse (Taf. 2,11)
Inv.-Nr.: MV 109.452/49 – Fayence – geringfügig ausgebogener Rand, Standring.
Herstellungsmerkmal: Glasur deckt über vereinzelten Eisenoxidkonkretionen nicht ab, diese lie-
gen frei und bluten rostfarbig aus bzw. ist die Glasur kreisförmig abgesprungen; Standf läche gla-
siert.
Maße: H 3,4 cm, rek. RDm 12 cm, Standring-Dm 6 cm, Wst 0,2–0,5 cm
STyp: BAR-FAY-1 – Ofl.: Glasur, keine einheitliche Farbwirkung durch Flecken in „Blauweiß“;
glänzend, glatt.
Dat. – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 9.
12 – 1 RS-BS einer Untertasse (Taf. 2,12)
Inv.-Nr.: MV 109.452/63 – Fayence – aufgebogener Rand, Standring.
Herstellungsmerkmal: Standf läche ursprünglich glasiert – Gebrauchsspuren: Glasur an der
Standf läche abgerieben.
Maße: H 3,3 cm, rek. RDm 13–13,5 cm, Standring-Dm 6,4–6,6 cm, Wst 0,3– 0,5 cm
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STyp: BAR-FAY-2 – Ofl.: Glasur f lächig f leckig zu Braun korrodiert; schwache, großteilige Kra-
kelur; glänzend, glatt – Bruch: 10YR 7/3 (very pale brown).
Dat.: (2. H.) 18. Jh. – Vgl./Lit.: Kaltenberger 2008, bes. 169; 204; 230 Kat.-Nr. 71 Taf. 14,71 (2.
H. 18. Jh.).
13 – 1 RS einer Untertasse, lose dazu 1 RS (Taf. 2,13)
Inv.-Nr.: MV 109.452/58 – Fayence – aufgebogener Rand, Standring.
Dekor: außen am Unterteil zwei konzentrisch umlaufende Rillen – Herstellungsmerkmal: Glasur
deckt über Eisenoxidkonkretionen nicht ab, diese liegen frei und bluten rostfarbig aus; Standf lä-
che glasiert – Gebrauchsspuren: glasierte Standf läche stellenweise abgerieben.
Maße: H 3,1 cm, rek. RDm 13,4 cm, Standf lächen-Dm 6 cm, Wst 0,3–0,4 cm
STyp: BAR-FAY-3 (mit etwas mehr Eisenoxidkonkretionen) – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur
f lächig f leckig braun korrodiert; glänzend, glatt – Bruch: 7.5YR 8/4 (pink).
Dat. – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 12.
14 – 1 RS einer Untertasse? (Taf. 2,14)
Inv.-Nr.: MV 109.452/77 – Fayence – aufgebogener Rand.
Maße: rek. RDm 13–14 cm, Wst 0,2– 0,3 cm
STyp: BAR-FAY-1 (keine Scherbenprobe genommen) – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur;
glänzend, glatt.
Dat.: (2. H.) 18. Jh.
15 – 1 RS einer Untertasse? (Taf. 2,15)
Inv.-Nr.: MV 109.452/76 – Fayence – aufgebogener Rand.
Maße: rek. RDm 11–12 cm, Wst 0,2 cm
STyp: BAR-FAY-1 (keine Scherbenprobe genommen) – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur stel-
lenweise leicht hellbraun korrodiert; schwache, sehr großteilige Krakelur; glänzend, glatt.
Dat.: (2. H.) 18. Jh.
16 – 1 RS einer Untertasse? (Taf. 2,16)
Inv.-Nr.: MV 109.452/84 – Fayence – aufgebogener Rand.
Dekor: Pinselmalerei in der Scharffeuerfarbe Kobaltblau; am Rand blaue Linie, innen randbeglei-
tende Bordüre aus Strichen und Punkten.
Maße: Wst 0,4– 0,6 cm
STyp: BAR-FAY-1 – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur; seidenmatt, glatt.
Dat.: (2. H.) 18. Jh.

Schalen, Henkelschalen, Doppelhenkelschalen
17 – 1 RS, 2 BS (geklebt) einer Schale mit einem erhaltenen Henkel (Taf. 3,17)
Inv.-Nr.: MV 109.452/54 – Fayence – tiefe Schale mit geringfügig ausbiegendem Rand, profilier-
tem, rundstabigem Henkel und Standring; ursprünglich zwei Henkel?
Dekor: Pinselmalerei in den Scharffeuerfarben Mangan, Grün und Gelb (Farbwirkung „grünoliv“,
„lebhaftblaugrün“, „dunkelgelblichorange“ und „dunkelsiena“); außen knapp unterhalb des Ran-
des zwei horizontale, umlaufende Linien und Rankenbesatz; am Körper f lorales Streumuster
aus Blattranken mit Früchten und Blüten (vgl. Kunstgewerbemuseum Budapest, https://collec
tions.imm.hu/ [5.3. 2024] s. v. Accession Nr. 2046.a-b) – Marke: in der Mitte der Bodenunterseite
H (H 0,7 cm), schwarz, darüber Kreis mit kleiner Einbuchtung am Scheitel (Herzform? H 0,7 cm)
in „Dunkelgelblichorange“ – Herstellungsmerkmal: Standf läche nicht glasiert.
Maße: H 6,4 cm, rek. RDm 15 cm, Standring-Dm 8,2 cm, Wst 0,3– 0,4 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich, sehr dicker Glasur-
auftrag; stellenweise zu Braun korrodiert; wenige lange Krakelurrisse; glänzend, glatt.
Dat.: 1750–1765 – Herkunft: Geschirrfabrik Holitsch – Lit.: Kybalová 1970, 79 Nr. 9.
18 – 1 RS, 1 BS (geklebt) einer Schale mit ursprünglich zwei Querhenkeln (Taf. 3,18)
Inv.-Nr.: MV 109.452/46 – Fayence – geringfügig ausbiegender Rand; ein randständiger, rundsta-
biger Querhenkel erhalten, Standring.
Dekor: im Spiegel Blume in Pinselmalerei in den Scharffeuerfarben Manganbraun und Grün (Farb-
wirkung „helllilagrau“ und „lilagrau“, „mittelblaugrün“ und „lebhaftblaugrün“) – Herstellungsmerk-
mal: Standf läche nicht glasiert – Gebrauchsspuren: Standring bestoßen.
Maße: H 4,8 cm, rek. RDm 12,4 cm, Standring-Dm 6,5 cm, Wst 0,3– 0,5 cm, Henkelquerschnitt
0,5– 0,6 cm
STyp: BAR-FAY-1 – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur; seidenmatt, glatt.
Dat.: 2. H. 18. Jh. – Herkunft: Niederösterreich?
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19 – 2 RS (geklebt) einer Schale (Taf. 3,19)
Inv.-Nr.: MV 109.452/67 – Fayence – geringfügig ausbiegender Rand.
Maße: rek. RDm 12 cm, Wst 0,3– 0,5 cm
STyp: BAR-FAY-3 – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur auf einer Scherbe graubraun korrodiert;
außen Glasurf leck in „Lebhaftgraugrün“; glänzend, glatt – Bruch: 10YR 8/3 bis 7.5YR 8/4 (pink).
Dat.: 18. Jh.
20 – 1 RS einer Schale (Taf. 3,20)
Inv.-Nr.: MV 109.452/65 – Fayence – geringfügig ausbiegender Rand.
Maße: rek. RDm ca. 19 cm, Wst 0,5– 0,7 cm
STyp: ähnl. BAR-FAY- 4 (aber höherer Magerungsanteil von weißen Quarzpartikeln) – Ofl.: beid-
seitig opake, ursprünglich weiße Glasur f leckig braun korrodiert; matt, glatt – Bruch: 5YR 6/6
(reddish yellow).
Dat.: 18. Jh.
21 – 1 RS einer Schale (Taf. 3,21)
Inv.-Nr.: MV 109.452/74 – Fayence – geringfügig ausbiegender Rand.
Herstellungsmerkmal: partielle Wellung des Rands durch zwei Fingerkuppendellen.
Maße: rek. RDm 16–17 cm, Wst 0,3– 0,4 cm
STyp: BAR-FAY-1 – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur; dünner Glasurauftrag, sodass Scher-
ben durchscheint, nur am Rand deckend; Glasur seidenmatt, glatt.
Dat.: 18. Jh.
22 – 1 RS einer Schale (Taf. 3,22)
Inv.-Nr.: MV 109.452/85 – Fayence – ausbiegender Rand.
Dekor: Am Randscheitel und an der Innenseite randbegleitend je eine horizontale Linie in der
Scharffeuerfarbe Kobaltblau.
Maße: Wst 0,2– 0,5 cm
STyp: BAR-FAY-1 – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur stellenweise braun korrodiert; matt,
glatt.
Dat.: 18. Jh.
23 – 1 RS, 1 BS (geklebt) einer Schale mit einem erhaltenen Henkel (Taf. 3,23)
Inv.-Nr.: MV 109.452/13 – Fayence – keulenförmig nach innen verdickter, aufgebogener Rand;
ein knapp unterrandständiger Henkel mit kleiner Volute am unteren Henkelansatz erhalten; aus-
gedrehter, breiter Standring; ursprünglich zwei Henkel? (Anm.: die größere Variante von Kat.-Nr.
24).
Herstellungsmerkmal: Boden und Standf läche nicht glasiert.
Maße: H 5,3 cm, rek. RDm 11,2 cm, Standf lächen-Dm 7 cm, Wst 0,3– 0,5 cm, Henkelquer-
schnitt D-förmig 0,861,5 cm
STyp: BAR-FAY- 4 – Ofl.: beidseitig opake, ursprünglich weiße Glasur f lächig f leckig zu Braun
korrodiert; starke, feinteilige Krakelur; glänzend, glatt; unglasierter Boden und Standf läche
10YR 7/3 (very pale brown) – Bruch: 10YR 7/4 (pink).
Dat.: 2. H. 18. Jh. – Vgl.: Kaltenberger 2008, bes. 169; 203; 230 Kat.-Nr. 70 Taf. 14,70.
24 – 2 RS-BS (geklebt) einer Schale mit zwei Henkeln (Taf. 3,24)
Inv.-Nr.: MV 109.452/78 – Fayence – keulenförmig nach innen verdickter, aufgebogener Rand;
zwei knapp unterrandständige Henkel mit kleiner Volute am unteren Henkelansatz; leicht aufge-
wölbte Standf läche (Anm.: die kleinere Variante von Kat.-Nr. 23).
Dekor: beidseitig Träufeldekor in Dunkelgrün, zu Dunkelbraun korrodiert – Herstellungsmerkmal:
Boden nicht glasiert, mit Glasurtupfern; Gefäß verzogen.
Maße: H 4– 4,2 cm, rek. RDm 7,2 cm, BDm 4– 4,2 cm, Wst 0,3– 0,5 cm, Henkelquerschnitt
0,761,1 cm
STyp: BAR-FAY- 4 – Ofl.: beidseitig opake, ursprünglich weiße Glasur f lächig f leckig zu Braun
korrodiert, darauf Träufeldekor; matt, leicht rau durch Korrosion; unglasierter Boden 10YR 8/3
(very pale brown).
Dat.: 2. H. 18. Jh.

Griff lappenschalen
25 – 1 RS-BS, 1 RS (geklebt) einer Griff lappenschale (Taf. 4,25)
Inv.-Nr.: MV 109.452/12 – Fayence – aufgebogener Rand, konische Wandkontur, hoher, angar-
nierter Standring.
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Taf. 3 : Barnabitengasse 9A, Verfüllung des Ziegelschachts. Fayence. M 1:3 (Zeichnungen, Fotos, Dig.: Ch. Ranseder)
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Dekor: ein zweifach gelochter Griff lappen mit von Blattranken gerahmtem Puttenkopf erhalten –
Herstellungsmerkmal: Boden und Standf läche nicht glasiert.
Maße: H 5,8 cm, rek. RDm 12,4 cm, Standf lächen-Dm 6,9 cm, Wst 0,3– 0,5 cm, Griff lappen-B
6,8 cm, Griff lappenstärke 0,8–1,3 cm, Loch-Dm 0,5 cm
STyp: BAR-FAY-3 – Ofl.: beidseitig opake, ursprünglich weiße Glasur f lächig f leckig braun kor-
rodiert; matt, glatt; unglasierter Boden und Standf läche 7.5YR 7/3 (pink) – Bruch: 7.5YR 7/4
(pink).
Dat.: 2. H. 17.–E. 18. Jh. – Vgl./Lit.: Gaisbauer 2009, bes. 60 f. Kat.-Nr. 80 Taf. 6,80 (2. H. 17.
Jh.); Kohlprath o. J. [1982], 179 Kat.-Nr. 310 (2. H. 17. Jh.); Samuel / Čurný 2012, bes. 442–
444 Fig. 21 (1760–1782).

Taf. 4 : Barnabitengasse 9A, Verfüllung des Ziegelschachts. Fayence und oxidierend gebrannte Irdenware. M 1:3 (Zeichnungen, Fotos, Dig.: Ch. Rans-
eder)
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26 – 1 RS-BS einer Griff lappenschale (Taf. 4,26)
Inv.-Nr.: MV 109.452/88 – Irdenware – aufgebogener Rand, kalottenförmige Wandkontur, ausge-
drehter Standring; ein fächerförmiger Griff lappen erhalten.
Dekor: innen ursprünglich weißer Träufeldekor – Herstellungsmerkmal: Boden und Standf läche
nicht glasiert.
Maße: H 5 cm, rek. RDm 14,4 cm, Standf lächen-Dm 7 cm, Standring-B 0,7 cm, Wst 0,5–
0,6 cm, Bst 0,9 cm, max. Griff lappen-B 6,2 cm, max. Griff lappenstärke 0,8 cm
STyp: nicht bestimmbar durch Schadbrand – Magerungsanteile: wenig Quarz/Feldspat
< 0,2 mm, vereinzelt 0,2– 0,63 mm; weiß, opak, kantig, mittelmäßig sortiert, ungleichmäßig ver-
teilt – Ofl.: Innenseite, außen am Rand sowie Oberseite des Griff lappens grün glasiert, darauf
bräunlich verfärbter Träufeldekor; Außenseite mit transparenter, farbloser Glasur (Farbwirkung
„braunocker“), stellenweise abgesprungen, durch Schadbrand matt, blasig, stellenweise aufge-
quollen – Brand: ox. mit starkem Schadbrand; durchgehend schwarz durch sek. Kohlenstoffan-
reicherung; Scherben weich, löst sich in Schichten auf.
Dat.: 2. H. 17.– E. 18. Jh. – Vgl./Lit.: Kaltenberger 2002, bes. 213 f. 232 Kat.-Nr. 34 Taf. 6,34
(spätes 17. Jh.–um 1700); Gaisbauer 2009, bes. 61 Kat.-Nr. 81 u. 82 Taf. 6,81.82 (spätes 17.
Jh.–um 1700); Kohlprath o. J. [1982], bes. 180 Kat.-Nr. 316 (2. H. 17. Jh.); 204 Kat.-Nr. 398
(E. 17./Anf. 18. Jh.); Kraschitzer 2007, bes. 26 Kat.-Nr. 166 Taf. 36 (2. H. 17./18. Jh.); Samuel /
Čurný 2012, bes. 442–444 Fig. 20 (1760–1782).
27 – 1 BS einer Schale (Taf. 4,27)
Inv.-Nr.: MV 109.452/64 – Fayence – ausladende Fußzone, hoher, angarnierter Standring.
Dekor: innen ursprünglich Träufeldekor in Grün – Herstellungsmerkmal: Standring an der Außen-
seite nur zur Hälfte glasiert; Boden und Standf läche nicht glasiert.
Maße: Standring-Dm 5,7 cm, Wst 0,4– 0,5 cm
STyp: BAR-FAY- 4 – Ofl.: Glasur vollständig dunkelbraun korrodiert, darauf Träufeldekor; matt,
leicht rau durch Korrosion; unglasierter Boden und Standf läche 10YR 7/4 (very pale brown)
mit sek. Kohlenstoffanreicherung 10YR 4/1 (dark gray).
Dat.: 2. H. 18. Jh.
28 – 1 RS einer Griff lappenschale (Taf. 4,28)
Inv.-Nr.: MV 109.452/340 – Irdenware – kalottenförmig mit leicht aufgebogenem Rand; an der
Außenseite Ansatz eines breiten, fächerförmigen Griff lappens.
Dekor: innen weißer Träufeldekor (Farbwirkung „hellgraugrün“) – Herstellungsmerkmal: Fließspu-
ren der Glasur auf der Außenseite.
Maße: rek. RDm ca. 21–23 cm, Wst 0,4– 0,5 cm, Griff lappen-B 7,8 cm, Griff lappenstärke 0,7–
1 mm
STyp: BAR-OX-1 – Ofl.: Außenseite mit transparenter, farbloser Glasur (Farbwirkung 5YR 5/6
[yellowish red]); Innenseite, Randscheitel und Griff lappenoberseite „graugrün“ glasiert mit Träufel-
dekor, glänzend, glatt – Bruch: 10YR 7/3 (very pale brown).
Dat.: 2. H. 17.– E. 18. Jh.
29 – 1 RS einer (Griff lappen-)Schale (Taf. 4,29)
Inv.-Nr.: MV 109.452/341 – Irdenware – leicht aufgebogener Rand, Abrissspur eines randständig
angarnierten Griff lappens.
Dekor: außen horizontal umlaufende, breite, tiefe Rille unter dem Rand; innen Träufeldekor.
Maße: Wst 0,4– 0,5 cm
STyp: BAR-OX-1 – Ofl.: Außenseite 7.5YR 4/4 (brown); Innenseite und Randscheitel „lebhaft-
graugrün“ glasiert, darauf korrodierter Träufeldekor, seidenmatt, glatt – Bruch: 7.5YR 5/3
(brown).
Dat.: 2. H. 17.–E. 18. Jh.

Salzgefäß
30 – 2 RS, 1 WS (geklebt) eines Salzgefäßes (Taf. 5,30)
Inv.-Nr.: MV 109.452/26 – Fayence – achteckiger Körper, ovale Mulde.
Dekor: am Fuß seichte, horizontal umlaufende Rille, die fast unter dem dicken Glasurauftrag ver-
schwindet – Marke: mittig an der Unterseite der Mulde ligiertes HP (H 1 cm), schwarz (vgl. Ky-
balová 1970, 159 Nr. 67) – Herstellungsmerkmal: Standf läche des achteckigen Fußes nicht gla-
siert.
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Taf. 5 : Barnabitengasse 9A, Verfüllung des Ziegelschachts. Fayence. M 1:3 (Zeichnungen, Fotos, Dig.: Ch. Ranseder)
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Maße: H 3,3 cm, Dm auf Höhe der Mulde 7,866,4 cm, Wst 0,2– 0,8 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich, dicker Glasurauf-
trag; wenige sehr feine, schwarze Partikel; schwache, großteilige Krakelur; glänzend, glatt.
Dat.: 2. H. 18. Jh. – Herkunft: Geschirrfabrik Holitsch – Vgl./Lit.: Kybalová 1970, 164 Nr. 23; Bal-
la 2009, 124 Kat.-Nr. 155, Bemalung passend zur „Chinoiserie-Garnitur mit Peonien“ (1760–
1775).

Schüsseln
31 – 9 RS, 1 WS, 4 BS (geklebt) einer quadratischen Schüssel (Salatschüssel) (Taf. 5,31)
Inv.-Nr.: MV 109.452/123 – Fayence – geschwungener Rand mit gelappten hochgezogenen
Ecken, Standring.
Marke: an der Bodenunterseite, leicht exzentrisch HF ligiert (H 0,8 cm) in Kobaltblau, z. T. braun
korrodiert, darunter Zahl 2 (oder schlampiges Z? H 0,5 cm), schwarz, blass (vgl. Kybalová 1970,
157 ähnl. Nr. 15–18) – Herstellungsmerkmal: Standf läche nicht glasiert.
Maße: H 6,9–7,8 cm, RDm 22622 cm / Diagonale 25,3 cm, Standring-Dm 13,2 cm, Wst 0,4–
0,5 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich, dicker Glasurauf-
trag; wenige sehr feine, schwarze Partikel; starke, großteilige Krakelur; glänzend, glatt.
Dat.: 2. H. 18. Jh. – Herkunft: Geschirrfabrik Holitsch – Vgl./Lit.: Kybalová 1970, 165 Nr. 43;
Kunstgewerbemuseum Budapest, Accession Nr. 2138, https://collections.imm.hu/pdfex
port/26967-salad-bowl (5.3. 2024), polychrom mit Blumen und Birne im Spiegel bemalt (2. H.
18. Jh.).
32 – 1 RS einer Schüssel mit ursprünglich zwei Querhenkeln, dazu lose 2 RS (geklebt) vermutlich
derselben Schüssel (Taf. 6,32)
Inv.-Nr.: MV 109.452/112 – Fayence – leicht profilierter, aufgestellter Rand mit Deckelfalz; ein
leicht überrandständiger, horizontaler Bandhenkel mit Mittelrille und Voluten an den Henkelansät-
zen erhalten.
Herstellungsmerkmal: Glasur deckt über Eisenoxidkonkretionen nicht ab, diese liegen frei und
bluten rostfarbig aus – Gebrauchsspuren: Rand bestoßen.
Maße: rek. RDm 26 cm, Wst 0,5– 0,6 cm, Henkelquerschnitt 1,961,2 cm
STyp: BAR-FAY-1 – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich; wenige feine,
schwarze Partikel; stellenweise braun korrodiert; seidenmatt, glatt – Bruch: 10YR 8/3 (very pale
brown), im Kern schmales Band 7.5YR 7/4 (pink).
Dat.: 4. V. 18. Jh.
33 – 1 RS, 1 BS (geklebt) einer Schüssel mit Henkel (Taf. 6,33)
Inv.-Nr.: MV 109.452/129 – Fayence – ausgebogener Rand mit leicht eingezogener Randkante,
zylindrischer Körper, randständiger Bandhenkel, hoher, ausgedrehter Standring.
Dekor: am Hals spitzer Grat; beidseitig Träufeldekor in der Scharffeuerfarbe Kobaltblau (Farbwir-
kung „violettultramarin“), großteils zu Dunkelbraun korrodiert – Herstellungsmerkmal: Boden und
Standf läche nicht glasiert.
Maße: H 10,7 cm, rek. RDm 27,6 cm, Standf lächen-Dm 16 cm, Wst 0,4–0,8 cm, Bst 0,5 cm,
Henkel-Dm 1,262,8 cm
STyp: BAR-FAY- 4 – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Gelbstich, außen nur bis
auf Höhe des Henkelansatzes deckend; am Unterteil und auf der Fußzone nur getrübte, nicht
gänzlich deckende Glasur, die Scherben durchscheinen lässt; beidseitig Träufeldekor; starke,
feinteilige Krakelur; matt, glatt; unglasierter Boden und Standf läche 10YR 8/2 (very pale brown) –
Bruch: 10YR 8/3 (very pale brown), von Rand bis unter Henkelansatz 7.5YR 7/3 (pink), im Kern
7.5YR 6/4 (light brown).
Dat.: 2. H. 18. Jh. – Vgl./Lit.: Kaltenberger 2008, 204; 231 Kat.-Nr. 76 Taf. 15,76 (2. H. 18. Jh.).
34 – 1 RS und 1 BS vermutlich derselben Schüssel (Taf. 6,34)
Inv.-Nr.: MV 109.452/338 (RS) und MV 109.452/343 (BS) – Fayence – ausgebogener Rand mit
leicht eingezogener Randkante, hoher Standring.
Dekor: horizontal umlaufender, f lacher Wulst an der Schulter; beidseitig Träufeldekor in der
Scharffeuerfarbe Grün (Farbwirkung „dunkelopalgrün“) – Herstellungsmerkmal: Boden und
Standf läche nicht glasiert; außen bildet der Träufeldekor in der Fußzone dicke Tropfen.
Maße: rek. H 8 cm, rek. RDm 20,6 cm, rek. BDm 10,4 cm, Wst 0,3– 0,5 cm, Bst 0,4– 0,6 cm
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STyp: BAR-FAY- 4 – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur großteils zu „Dunkelockerbraun“ korro-
diert, mit Träufeldekor; stellenweise kleinteilige Krakelur; stellenweise noch glänzend, sonst durch
Korrosion matt, glatt; unglasierter Boden und Standf läche 10YR 8/4 (very pale brown).
Dat.: 2. H. 18. Jh. – Vgl./Lit.: Kaltenberger 2008, 204; 231 Kat.-Nr. 76 Taf. 15,76 (2. H. 18. Jh.).

Taf. 6 : Barnabitengasse 9A, Verfüllung des Ziegelschachts. Fayence. M 1:3 (Zeichnungen, Fotos, Dig.: Ch. Ranseder)
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35 – 2 RS, 2 BS (geklebt) und 1 RS derselben Schüssel (Taf. 7,35)
Inv.-Nr.: MV 109.452/328 – Irdenware – aufgestellter, leicht sichelförmiger Rand, breite Fahne,
tiefe Mulde, leicht einziehender Fuß, ebener Boden.
Dekor: innen Träufeldekor in „Dunkelsiena“, fast vollständig zu Graubraun korrodiert – Ge-
brauchsspuren: Rand bestoßen.
Maße: H 9,3 cm, rek. RDm 33–33,4 cm, BDm 17,8 cm, Wst 0,5– 0,6 cm, Bst 0,6– 0,7 cm
STyp: BAR-OX-3 – Ofl.: Außenseite 10YR 8/4 (very pale brown), leicht rau; Innenseite „braun-
ocker“ glasiert, darauf Träufeldekor, stellenweise Glasur über den Randscheitel auf die Außenseite
des Randes geronnen; glänzend, an korrodierten Stellen matt, glatt – Bruch: 10YR 7/3 (very pale
brown).
Dat.: 17./18. Jh. – Vgl./Lit.: Kaltenberger 2001, bes. 297 Taf. 20,318.319 (17. Jh.); Endres
1985, bes. 394 Kat.-Nr. 46– 49 Taf. 12,46– 49 ([1. H.?] 18. Jh.); Gaisbauer 2009, bes. 63; 75
Kat.-Nr. 88 Taf. 7,88 (vermutlich 17./18. Jh.).
36 – 1 RS einer konischen Schüssel (Taf. 7,36)
Inv.-Nr.: MV 109.452/339 – Irdenware – verstärkter, profilierter, schräg nach innen abgestriche-
ner Kragenrand.
Dekor: drei parallele, horizontal umlaufende, seichte Rillen unter dem Rand.
Maße: rek. RDm 28–29 cm, Wst 0,5– 0,7 cm
STyp: BAR-OX-1 – Ofl.: Außenseite „lebhaftgraugrün“ glasiert, zu seidenmatt korrodiert; Innen-
seite „dunkelbraunocker“ glasiert, stellenweise f leckig grünstichig; glänzend, glatt – Bruch:
10YR 8/3 (very pale brown) bis 7.5YR 5/4 (brown).
Dat.: 2. H. 16. Jh. bis um 1800 – Vgl./Lit.: Gaisbauer 2009, 58; 73 Kat.-Nr. 69 u. 70 Taf. 5,69.70
(2. H. 16. Jh.); Krause / Gaisbauer 2015, bes. 124 S6 Taf. 3 KE44 (2. H. 16. Jh.); Gross 1999,
bes. 674; 678; 681; Schalen: Abb. 11,5–11; 12,1–10; Blumentöpfe: Abb. 23,19.20; 24,5 (um
1800).

Kanne
37 – 1 WS einer Kanne (Taf. 8,37)
Inv.-Nr.: MV 109.452/66 – Fayence – hoher Hals mit Ansatz eines seitlich eingedrückten und aus-
gezogenen Ausgusses, schlanker Körper.
Maße: rek. Bauch-Dm 9,4 cm, Wst 0,3– 0,5 cm
STyp: BAR-FAY- 4 – Ofl.: Glasur f lächig innen zu Hellbraun, außen zu Dunkelbraun korrodiert;
Glasur stellenweise abgeplatzt; matt, leicht rau durch Korrosion.
Dat.: 18. Jh. – Vgl./Lit.: Kaltenberger 2010, 175; 203 Taf. 6,34.

Krüge
38 – 1 RS eines Kruges, lose ein weiteres gleichartiges RS (Taf. 8,38)
Inv.-Nr.: MV 109.452/68 – Fayence – keulenförmig verdickter, aufgebogener Rand, trichterförmi-
ge Halszone.
Dekor: außen Pinselmalerei in Scharffeuerfarben; randbegleitender, ornamentaler Fries im Roko-
kostil, darunter senkrechte Streifen – Herstellungsmerkmal: innen feine Drehrillen deutlich sicht-
bar.
Maße: rek. RDm 8,4 cm, Wst 0,2– 0,4 cm
STyp: BAR-FAY-3 – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit Gelbstich, stellenweise zu Braun
korrodiert; viele feine, schwarze Partikel; Außenseite durch starke Korrosion matt, Innenseite
glänzend, glatt – Bruch: 7.5YR 8/4 (pink).
Dat.: 2. H. 18. Jh. – Vgl./Lit.: Kaltenberger 2010, 172; 201 Taf. 4,27.
39 – 1 WS eines Kruges (Taf. 8,39)
Inv.-Nr.: MV 109.452/53 – Fayence – fassförmiger Körper.
Dekor: geometrische Pinselmalerei in den Scharffeuerfarben Grün, Mangan und Blau – Herstel-
lungsmerkmal: starker Auftrag der grünen Farbe führt zur haptischen „Tropfenbildung“; innen wei-
ße Glasur durch Verunreinigung mit grüner Farbe grünstichig.
Maße: rek. Bauch-Dm ca. 11,5–12 cm, Wst 0,3–0,4 cm
STyp: BAR-FAY-2 – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur am Bauch durch das leichte Ausbluten
der grünen Farbe der angrenzenden Felder „hellopalgrün“ verfärbt; sehr schwache, feinteilige Kra-
kelur; seidenmatt, glatt – Bruch: 10YR 8/3 (very pale brown).
Dat.: 2. H. 18. Jh. – Herkunft: Niederösterreich oder Westslowakei? – Vgl./Lit.: Dekor: Pišútová
1981, 36 f. 303 Kat.-Nr. 34–36.
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Taf. 7 : Barnabitengasse 9A, Verfüllung des Ziegelschachts. Oxidierend gebrannte Irdenware. M 1:3 (Zeichnungen, Fotos, Dig.: Ch. Ranseder)
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40 – 1 WS eines Kruges (Taf. 8,40)
Inv.-Nr.: MV 109.452/55 – Fayence – birnförmige Bauchzone.
Maße: Bauch-Dm 10,4 cm, Wst 0,3– 0,4 cm
STyp: BAR-FAY-1 – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Gelbstich; glänzend, glatt.
Dat.: 18. Jh.
41 – 1 WS eines Kruges (Taf. 8,41)
Inv.-Nr.: MV 109.452/197 – Irdenware – schlanker Körper.
Dekor: schwache Leiste am Hals, weißer (?) Träufeldekor, korrodiert zu Braun.
Maße: rek. Bauch-Dm 13–13,5 cm, Wst 0,3– 0,4 cm

Taf. 8: Barnabitengasse 9A, Verfüllung des Ziegelschachts. Fayence und oxidierend gebrannte Irdenware M 1:3. (Zeichnungen, Fotos, Dig.: Ch. Rans-
eder)
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STyp: BAR-OX-6 – Ofl.: Außenseite „dunkelgrünoliv“ bis „dunkelgraugrün“ glasiert, darauf Träu-
feldekor; Innenseite „ockerbraun“ glasiert mit Sprenkeln in „Dunkelbraun“, am Hals großer Gla-
surf leck in „Siena“; glänzend, glatt – Bruch: 10YR 7/1 (light gray).
Dat.: 18. Jh.
42 – 1 RS eines Kruges (Taf. 8,42)
Inv.-Nr.: MV 109.452/369 – Irdenware – gerader Rand mit gerundetem Randscheitel, trichterför-
miger Hals.
Maße: rek. RDm 9–9,5 cm, Wst 0,3– 0,4 cm
STyp: Einzelstück – Magerung: viel Quarz/Feldspat < 0,2 mm und vereinzelt 0,2– 0,63 mm, kan-
tig, weiß und grau, opak und transluzid, mittelmäßig sortiert, gleichmäßig verteilt – Matrix: sand-
gemagert, rundliche, vereinzelt längliche (bis 0,5 mm) Poren – Ofl.: an der Außenseite und über
den Randscheitel ursprünglich „lebhaftgraugrün“ glasiert, fast vollständig korrodiert, matt, leicht
rau; innen „braunocker“ glasiert, glänzend, glatt – Bruch: 5YR 6/6 (reddish yellow), sandig –
Brand: ox., hart.
Dat.: 18. Jh.
43 – 1 RS eines Kruges (Taf. 8,43)
Inv.-Nr.: MV 109.452/370 – Irdenware – gerader, etwas verdickter Rand, trichterförmiger Hals.
Maße: Wst 0,4 cm
STyp: BAR-OX-6 – Ofl.: an der Außenseite, am Randscheitel und randbegleitend in einem Strei-
fen an der Innenseite „lebhaftgrünoliv“ glasiert; innen „dunkelbraunocker“ glasiert; glänzend,
glatt – Bruch: 10YR 8/2 (very pale brown).
Dat.: 18. Jh.

Deckel
44 – 2 RS (geklebt) eines Hohldeckels (Taf. 8,44)
Inv.-Nr.: MV 109.452/45 – Fayence – kalottenförmig mit abgesetztem, ausbiegendem Rand.
Herstellungsmerkmal: am Rand kleiner, kreissegmentförmiger Ausschnitt (für Löffel?).
Maße: rek. RDm 9,7 cm, Wst 0,3– 0,5 cm
STyp: BAR-FAY-1 – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur; ungleichmäßiger Glasurauftrag stellen-
weise so dünn, dass Scherben durchscheint; außen schwache, großteilige Krakelur; Glasur glän-
zend, glatt.
Dat.: 18. Jh.
45 – 1 RS eines eckigen Deckels (Taf. 8,45)
Inv.-Nr.: MV 109.452/75 – Fayence.
Dekor: außen f lorales Motiv in Pinselmalerei in den Scharffeuerfarben Kobaltblau und Gelb (Farb-
wirkung „mittelrötlichgelb“ und „grauultramarin“) – Herstellungsmerkmal: Unterseite des Randes
nicht glasiert (10YR 8/3 [very pale brown]).
Maße: Wst 0,4– 0,6 cm
STyp: BAR-FAY-1 (keine Scherbenprobe genommen) – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit
leichtem Graustich; wenige feine, schwarze Partikel; stellenweise braun korrodiert; starke, groß-
teilige Krakelur; glänzend, glatt.
Dat.: 18. Jh.

Teller
46 – 2 RS-BS (geklebt) eines flachen Tellers mit gewelltem Rand und gerippter Fahne (Taf. 9,46)
Inv.-Nr.: MV 109.452/134 – Fayence – Sechspass.
Dekor: Pinselmalerei, grüner Dekor; im Spiegel Motiv 2; Scharffeuerfarbe Grün, Farbwirkung an-
nähernd „grün“, stellenweise korrodiert; Konturen in Schwarz – Marke: ligiertes HP, fragmenta-
risch erhalten, in der Mitte der Bodenunterseite (H 0,9 cm), grün, blass (ähnl. Kybalová 1970,
159 Nr. 70) – Herstellungsmerkmal: an der Unterseite der Fahne zwei schmale Brennhilfeabrisse.
Maße: H 2,8–3 cm, RDm 23,6 cm, Wst 0,3– 0,6 cm, Bst 0,4 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich; dicker Glasurauf-
trag; vereinzelt feine, schwarze Partikel; vereinzelte Nadelstiche; schwache, großteilige Krakelur;
glänzend, glatt.
Dat.: 1750–1765 (Kybalová 1970, 69); 1755–1770 (Balla 2009, 156 [Kat.-Nr. 230]; 160 [Kat.-Nr.
236]; 162–166 [Kat.-Nr. 239–241, 243–248]) – Herkunft: Geschirrfabrik Holitsch – Vgl./Lit.: Ky-
balová 1970, 25 f. 69.
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Taf. 9 : Barnabitengasse 9A, Verfüllung des Ziegelschachts. Fayence. M 1:3 (Zeichnungen, Fotos, Dig.: Ch. Ranseder)
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47 – 3 RS-BS, 1 RS, 1 BS (geklebt) eines tiefen Tellers mit gewelltem Rand und gerippter Fahne
(Taf. 9,47)
Inv.-Nr.: MV 109.452/136 – Fayence – Sechspass.
Dekor: Pinselmalerei, grüner Dekor; im Spiegel Motiv 2; Scharffeuerfarbe Grün, Farbwirkung an-
nähernd „grün“; Konturen in Schwarz – Marke: ligiertes HP, daneben Punkt und horizontaler
Strich, in der Mitte der Bodenunterseite (H 0,8 cm), grün, sehr blass (ähnl. Kybalová 1970,
159 Nr. 70 u. 71) – Herstellungsmerkmal: stark variierende Wandstärken und Randprofilierungen;
an der Unterseite der Fahne drei Brennhilfeabrisse.
Maße: H 3,1–3,2 cm, RDm 23,6 cm, Wst 0,3– 0,7 cm, Bst 0,3– 0,5 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich; ungleichmäßiger,
dicker Glasurauftrag (außen unterhalb des Randes besonders dick); sehr vereinzelt feine, schwar-
ze Partikel; vereinzelte Nadelstiche; starke, großteilige Krakelur; glänzend, glatt.
Dat. – Herkunft – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 46.
48 – 3 RS-BS, 2 BS (geklebt) eines f lachen Tellers mit gewelltem Rand und gerippter Fahne (Taf.
9,48)
Inv.-Nr.: MV 109.452/135 – Fayence – Fünfpass.
Dekor: innen randbegleitend seichte, breite Rille, die fast unter dem dicken Glasurauftrag ver-
schwindet; Pinselmalerei, grüner Dekor; im Spiegel Motiv 2; Scharffeuerfarbe Grün, Farbwirkung
annähernd „grün“, stark korrodiert; Konturen in Schwarz – Marke: H, darunter Zahl 2 (oder 7?),
schwarz, leicht exzentrisch an Bodenunterseite (H 0,6/0,4 cm; ähnl. Kybalová 1970, 157 Nr.
16) – Herstellungsmerkmal: an der Unterseite der Fahne, knapp unter Rand ein schmaler Brenn-
hilfeabriss.
Maße: H 2,3–2,5 cm, RDm 23,6 cm, Wst 0,3– 0,6 cm, Bst 0,3 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich; ungleichmäßiger,
dicker Glasurauftrag; vereinzelt feine, schwarze Partikel; vereinzelte Nadelstiche; schwache,
großteilige Krakelur; glänzend, glatt.
Dat. – Herkunft: wie Kat.-Nr. 46 – Vgl./Lit.: Kybalová 1970, 25 f. 69; 162 Nr. 2.
49 – 2 RS-BS, 1 WS-BS, 1 BS (geklebt) eines f lachen Tellers mit gewelltem Rand und gerippter
Fahne (Taf. 9,49)
Inv.-Nr.: MV 109.452/10 – Fayence – Fünfpass.
Dekor: innen randbegleitend seichte, breite Rille, die fast unter dem dicken Glasurauftrag ver-
schwindet; Pinselmalerei, grüner Dekor; im Spiegel Motiv 2; Scharffeuerfarbe Grün, Farbwirkung
annähernd „dunkelopalgrün“, stellenweise korrodiert; Konturen in Schwarz – Marke: Teil eines H
(Glasur abgesplittert), schwarz, leicht exzentrisch an Bodenunterseite (H 0,6 cm; ähnl. Kybalová
1970, 157 Nr. 2, 3 u. 6) – Herstellungsmerkmal: an der Unterseite der Fahne zwei Brennhilfeabris-
se; grüne Farbe des Dekors geringfügig verronnen; an der Außenseite drei kleine, grüne Tupfen.
Maße: H 2,6–2,7 cm, RDm 23,6 cm, Wst 0,3– 0,6 cm, Bst 0,4 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich; dicker Glasurauf-
trag, stellenweise abgesplittert; wenige feine, schwarze Partikel; vereinzelte Nadelstiche, schwa-
che, großteilige Krakelur; glänzend, glatt.
Dat. – Herkunft – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 46.
50 – 2 RS-BS, 1 WS-BS (geklebt) eines flachen Tellers mit gewelltem Rand und schwach geripp-
ter Fahne (Taf. 10,50)
Inv.-Nr.: MV 109.452/146 – Fayence – Sechspass (?)
Dekor: innen randbegleitend seichte, breite Rille, die fast unter dem dicken Glasurauftrag ver-
schwindet; Pinselmalerei, grüner Dekor; im Spiegel Motiv 2; Scharffeuerfarbe Grün, Farbwirkung
„grünoliv“, fast vollständig bräunlich korrodiert; Konturen in Schwarz – Marke: Ansatz einer Marke
in Grün – Herstellungsmerkmal: an der Unterseite der Fahne ein schmaler Brennhilfeabriss; stark
variierende Wandprofilierung, Boden verzogen, sodass er nicht eben auf liegt; grüne Farbe des
Dekors geringfügig verronnen.
Maße: H 2,5–2,7 cm, rek. RDm 24 cm, Wst 0,3– 0,6 cm, Bst 0,4 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich; ungleichmäßiger,
außen unter Rand dicker Glasurauftrag mit einer Fehlstelle; wenige feine, schwarze Partikel; au-
ßen vereinzelte Nadelstiche; schwache, großteilige Krakelur; glänzend, glatt.
Dat. – Herkunft – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 46.
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51 – 2 BS (geklebt) eines Tellers (Taf. 10,51)
Inv.-Nr.: MV 109.452/151 – Fayence – ebener Boden.
Dekor: Pinselmalerei, grüner Dekor; im Spiegel Motiv 2; Scharffeuerfarbe Grün, Farbwirkung
„grünoliv“ bis „dunkelgrünoliv“; Konturen in blassem Schwarz – Marke: ligiertes HF
(161,4 cm), grün (ähnl. Kybalová 1970, 158 Nr. 39 u. 40).
Maße: Bst 0,4– 0,5 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich; dicker Glasurauf-
trag; wenige feine, schwarze Partikel; zwei Nadelstiche; sehr schwache, großteilige Krakelur;
glänzend, glatt.
Dat. – Herkunft – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 46.
52 – 6 RS-BS, 2 RS, 1 WS-BS (geklebt) eines tiefen Tellers mit gewelltem Rand und gerippter
Fahne (Taf. 10,52)
Inv.-Nr.: MV 109.452/131 – Fayence – Fünfpass.
Dekor: innen randbegleitend seichte, breite Rille, die fast unter dem dicken Glasurauftrag ver-
schwindet; Pinselmalerei, grüner Dekor; Scharffeuerfarbe Grün, Farbwirkung „grün“, stellenweise
korrodiert; Konturen in Schwarz – Herstellungsmerkmal: stark variierende Wandstärken und
Randprofilierungen; an der Unterseite der Fahne drei Brennhilfeabrisse; grüne Farbe des Dekors
geringfügig verronnen.
Maße: H 3,1–3,7 cm, RDm 24,5 cm, Wst 0,4–1 cm, Bst 0,4 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich; dicker Glasurauf-
trag; vereinzelt feine, schwarze Partikel; vereinzelte Nadelstiche; schwache, großteilige Krakelur;
glänzend, glatt.
Dat. – Herkunft – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 46.
53 – 2 RS-WS, 1 RS-BS, 2 BS (geklebt) eines tiefen Tellers mit gewelltem Rand und gerippter
Fahne sowie 1 RS-WS vermutlich desselben Tellers (Taf. 10,53)
Inv.-Nr.: MV 109.452/132 – Fayence – Fünfpass.
Dekor: innen randbegleitend seichte, breite Rille, die fast unter dem dicken Glasurauftrag ver-
schwindet; Pinselmalerei, grüner Dekor; im Spiegel Motiv 1; Scharffeuerfarbe Grün, Farbwirkung
„grün“, großteils zu Braun korrodiert; Konturen in Schwarz – Marke: H exzentrisch an der Boden-
unterseite (H 0,7 cm), darunter die Zahl 2, schwarz (ähnl. Kybalová 1970, 157 Nr. 16 u. 17) –
Herstellungsmerkmal: stark variierende Wandstärken und Randprofilierungen; an der Unterseite
der Fahne zwei schmale Brennhilfeabrisse; grüne Farbe des Dekors verronnen.
Maße: H 3,4–3,6 cm, RDm 25,2 cm, Wst 0,5– 0,9 cm, Bst 0,4– 0,5 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich; ungleichmäßiger,
dicker Glasurauftrag; vereinzelt feine, schwarze Partikel; vereinzelte Nadelstiche; starke, großtei-
lige Krakelur; glänzend, glatt – Bruch: 10YR 8/4 (very pale brown).
Dat. – Herkunft – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 46.
54 – 3 RS-BS, 3 RS (geklebt) eines tiefen Tellers mit gewelltem Rand und gerippter Fahne (Taf.
11,54)
Inv.-Nr.: MV 109.452/139 – Fayence – Fünfpass.
Dekor: innen randbegleitend seichte, breite Rille, die fast unter dem dicken Glasurauftrag ver-
schwindet; Pinselmalerei, grüner Dekor; im Spiegel Motiv 1; Scharffeuerfarbe Grün, Farbwirkung
annähernd „dunkelbläulichgrün“, stellenweise korrodiert; Konturen in Schwarz – Marke: ligiertes
HJ, gefolgt von Punkt, in der Mitte der Bodenunterseite (H 0,6 cm), grün, umgebende weiße Gla-
sur „hellbläulichgrün“ verfärbt – Herstellungsmerkmal: an der Unterseite der Fahne drei Brennhil-
feabrisse; grüne Farbe des Dekors stark verronnen; außen Glasur grün verunreinigt, besonders
an der Fahne und stärker in der Bodenmitte; Boden liegt nicht eben auf (verzogen) – Gebrauchs-
spuren: partieller Abrieb im Zentrum der Bodenunterseite.
Maße: H 3–3,2 cm, RDm 23,6 cm, Wst 0,4– 0,7 cm, Bst 0,5 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich; dicker Glasurauf-
trag; vereinzelt feine, schwarze Partikel; vereinzelt Nadelstiche; starke, großteilige Krakelur; sei-
denmatt, glatt – Bruch: 7.5YR 7/4 (pink).
Dat. – Herkunft – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 46.
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Taf. 10: Barnabitengasse 9A, Verfüllung des Ziegelschachts. Fayence. M 1:3 (Zeichnungen, Fotos, Dig.: Ch. Ranseder)
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Taf. 11: Barnabitengasse 9A, Verfüllung des Ziegelschachts. Fayence. M 1:3 (Zeichnungen, Fotos, Dig.: Ch. Ranseder)
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55 – 2 RS-BS (geklebt) eines f lachen Tellers mit gewelltem Rand und gerippter Fahne (Taf.
11,55)
Inv.-Nr.: MV 109.452/144 – Fayence – Fünfpass (?).
Dekor: innen randbegleitend seichte, breite Rille, die fast unter dem dicken Glasurauftrag ver-
schwindet; Pinselmalerei, grüner Dekor; im Spiegel Motiv 1; Scharffeuerfarbe Grün, Farbwirkung
annähernd „dunkelbläulichgrün“, stellenweise braun korrodiert; Konturen in Schwarz – Herstel-
lungsmerkmal: an der Unterseite der Fahne ein Brennhilfeabriss; grüne Farbe des Dekors stark
verronnen; außen weiße Glasur grünlich verunreinigt, vor allem in der Bodenmitte und entlang
der Fahne – Gebrauchsspuren: an der Bodenunterseite Glasur stellenweise abgerieben.
Maße: H 2,8–2,9 cm, RDm 23,6 cm, Wst 0,5– 0,7 cm, Bst 0,5 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich; dicker Glasurauf-
trag, außen knapp unter Rand sowie am Übergang zum Boden Fehlstellen; Glasur stellenweise
abgesplittert; wenige feine, schwarze Partikel; schwache, großteilige Krakelur; glänzend, glatt.
Dat. – Herkunft – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 46.
56 – 3 RS-BS (geklebt) eines f lachen Tellers mit gewelltem Rand und schwach gerippter Fahne
(Taf. 11,56)
Inv.-Nr.: MV 109.452/143 – Fayence – Fünfpass.
Dekor: innen randbegleitend seichte, breite Rille, die fast unter dem dicken Glasurauftrag ver-
schwindet; Pinselmalerei, grüner Dekor; im Spiegel Motiv 1; Scharffeuerfarbe Grün, Farbwirkung
annähernd „dunkelbläulichgrün“, stellenweise braun korrodiert; Konturen in Schwarz – Herstel-
lungsmerkmal: an der Unterseite der Fahne zwei schmale Brennhilfeabrisse; grüne Farbe des De-
kors stark verronnen – Gebrauchsspuren: an der Standf läche Glasur randlich zonal ringförmig
abgerieben.
Maße: H 2,5–2,7 cm, rek. RDm 24 cm, Wst 0,3– 0,8 cm, Bst 0,4– 0,5 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich, fast gänzlich grünlich
verunreinigt, außen vor allem in der Bodenmitte und entlang der Fahne; dicker Glasurauftrag; we-
nige feine, schwarze Partikel; vereinzelte Nadelstiche; starke, großteilige, in der Mulde radial ver-
laufende Krakelur; glänzend, glatt – Bruch: 7.5YR 8/3 (pink).
Dat. – Herkunft – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 46.
57 – 2 RS-BS (geklebt) eines f lachen Tellers mit gewelltem Rand und schwach gerippter Fahne
(Taf. 11,57)
Inv.-Nr.: MV 109.452/142 – Fayence – Fünfpass.
Dekor: Pinselmalerei, grüner Dekor; im Spiegel Motiv 1; Scharffeuerfarbe Grün, Farbwirkung an-
nähernd „dunkelbläulichgrün“; Konturen in Schwarz; stellenweise braun korrodiert – Herstellungs-
merkmal: an der Unterseite der Fahne ein Brennhilfeabriss; grüne Farbe des Dekors stark verron-
nen; an einer Stelle grüne Farbspritzer (Tupfen) am Randscheitel – Gebrauchsspuren: an der
Standf läche Glasur randlich zonal ringförmig abgerieben.
Maße: H 2,4–2,5 cm, rek. RDm 24 cm, Wst 0,3– 0,7 cm, Bst 0,4 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich, fast gänzlich grünlich
verunreinigt, außen vor allem in der Bodenmitte und entlang der Fahne; dicker Glasurauftrag; we-
nige feine, schwarze Partikel; vereinzelte Nadelstiche; starke, großteilige, in der Mulde radial ver-
laufende Krakelur; glänzend, glatt – Bruch: 7.5YR 8/3 (pink).
Dat. – Herkunft – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 46.
58 – 1 RS-BS, 2 RS, 1 WS-BS, 2 BS (geklebt) eines f lachen Tellers mit gewelltem Rand und ge-
rippter Fahne (Taf. 12,58)
Inv.-Nr.: MV 109.452/133 – Fayence – Fünfpass.
Dekor: innen randbegleitend seichte, breite Rille, die fast unter dem dicken Glasurauftrag ver-
schwindet; Pinselmalerei, grüner Dekor; im Spiegel Motiv 1; Scharffeuerfarbe Grün, vollständig
zu Braun korrodiert; Konturen in Schwarz – Marke: ligiertes HB leicht exzentrisch an der Boden-
unterseite (H 1 cm), grün, vollständig zu Braun korrodiert, umgebende weiße Glasur „hellbläulich-
grün“ verfärbt (ähnl. Kybalová 1970, 158 Nr. 26) – Herstellungsmerkmal: an der Unterseite der
Fahne zwei Brennhilfeabrisse; grüne Farbe des Dekors verronnen; innen drei grüne Tupfen in
der Mulde, außen einige kleine, grüne Farbtupfen.
Maße: H 2,6–2,7 cm, RDm 23,6 cm, Wst 0,3– 0,6 cm, Bst 0,4– 0,5 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich; dicker Glasurauf-
trag; wenige feine, schwarze Partikel; schwache, großteilige Krakelur; glänzend, glatt – Bruch:
10YR 8/4 (very pale brown).
Dat. – Herkunft – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 46.
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Taf. 12: Barnabitengasse 9A, Verfüllung des Ziegelschachts. Fayence. M 1:3 (Zeichnungen, Fotos, Dig.: Ch. Ranseder)
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59 – 1 BS eines Tellers (Taf. 12,59)
Inv.-Nr.: MV 109.452/145 – Fayence – f lache Mulde, ebener Boden.
Dekor: Pinselmalerei, grüner Dekor; im Spiegel Motiv 1; Scharffeuerfarbe Grün, Farbwirkung an-
nähernd „dunkelbläulichgrün“, stellenweise braun korrodiert; Konturen in Schwarz – Marke: ligier-
tes HB in der Mitte der Bodenunterseite (H 1 cm), grün, korrodiert (ähnl. Kybalová 1970, 158 Nr.
26) – Herstellungsmerkmal: grüne Farbe des Dekors stark verronnen; außen grünliche Verunrei-
nigung der weißen Glasur in der Bodenmitte und entlang der Fahne.
Maße: BDm ca. 14–16 cm, Wst 0,3– 0,6 cm, Bst 0,4– 0,5 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich; dicker Glasurauf-
trag; wenige feine, schwarze Partikel; sehr vereinzelt Nadelstiche; schwache, großteilige Krakelur;
glänzend, glatt.
Dat. – Herkunft – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 46.
60 – 1 BS eines Tellers (Taf. 12,60)
Inv.-Nr.: MV 109.452/176 – Fayence – ebener Boden.
Dekor: Pinselmalerei, grüner Dekor; im Spiegel Motiv 1; Scharffeuerfarbe Grün, vollständig zu
Braun korrodiert; Konturen in Schwarz – Marke: Teil von ligiertem HB, ursprünglich grün, zu
Braun korrodiert (erh. H 0,5 cm, erh. B 1,3 cm; ähnl. Kybalová 1970, 158 Nr. 28).
Maße: Bst 0,3– 0,4 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich; vereinzelt feine,
schwarze Partikel; starke, großteilige Krakelur; seidenmatt, glatt.
Dat. – Herkunft – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 46.
61 – 2 RS-BS (geklebt) eines f lachen Tellers mit gewelltem Rand und schwach gerippter Fahne
sowie 2 RS-BS (geklebt) vermutlich desselben Tellers (Taf. 12,61)
Inv.-Nr.: MV 109.452/141 – Fayence – Fünfpass.
Dekor: Pinselmalerei, grüner Dekor; im Spiegel Motiv 1; Scharffeuerfarbe Grün, Farbwirkung an-
nähernd „dunkelbläulichgrün“, stellenweise braun korrodiert; Konturen in Schwarz – Herstellungs-
merkmal: an der Unterseite der Fahne an einem RS-BS ein Brennhilfeabriss, an einem weiteren
RS-BS zwei; Boden liegt nicht eben auf; grüne Farbe des Dekors stark verronnen – Gebrauchs-
spuren: an der Standf läche Glasur randlich zonal ringförmig abgerieben.
Maße: H 2,6–2,7 cm, rek. RDm 23,6 cm, Wst 0,3– 0,7 cm, Bst 0,4– 0,5 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich, fast gänzlich grünlich
verunreinigt, außen besonders stark in der Bodenmitte und entlang der Fahne; dicker Glasurauf-
trag; vereinzelt feine, schwarze Partikel; vereinzelte Nadelstiche; starke, großteilige, in der Mulde
radial verlaufende Krakelur; glänzend, glatt – Bruch: 7.5YR 8/3 (pink).
Dat. – Herkunft – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 46.
62 – 1 RS, 1 WS-BS, 1 BS (geklebt) eines f lachen Tellers mit gewelltem Rand und schwach ge-
rippter Fahne sowie 2 RS (geklebt) vermutlich desselben Tellers (Taf. 12,62)
Inv.-Nr.: MV 109.452/153 – Fayence.
Dekor: Pinselmalerei, grüner Dekor; im Spiegel Motiv 1; Scharffeuerfarbe Grün, Farbwirkung an-
nähernd „dunkelbläulichgrün“; Konturen in Schwarz – Herstellungsmerkmal: an der Unterseite der
Fahne ein Brennhilfeabriss; grüne Farbe des Dekors stark verronnen.
Maße: H 2,8 cm, rek. RDm ca. 24 cm, Wst 0,5– 0,7 cm, Bst 0,5– 0,7 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich; außen Glasur in der
Bodenmitte und entlang der Fahne grünlich verunreinigt; dicker Glasurauftrag; wenige feine,
schwarze Partikel; vereinzelt Nadelstiche; starke, großteilige Krakelur; glänzend, glatt – Bruch:
7.5YR 8/3 (pink).
Dat. – Herkunft – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 46.
63 – 5 RS-BS, 3 RS, 3 BS (geklebt) eines tiefen Tellers mit gewelltem Rand und gerippter Fahne
(Taf. 13,63)
Inv.-Nr.: MV 109.452/137 – Fayence – Fünfpass.
Dekor: innen randbegleitend seichte, breite Rille, die fast unter dem dicken Glasurauftrag ver-
schwindet; Pinselmalerei, grüner Dekor; im Spiegel Motiv 1; Scharffeuerfarbe Grün, Farbwirkung
annähernd „dunkelbläulichgrün“, stellenweise korrodiert; Konturen in Schwarz – Marke: H, dane-
ben Punkt und I, V oder um 90° gedrehte Zahl 2, in der Mitte der Bodenunterseite (H 0,8 cm),
grün, umgebende weiße Glasur „hellbläulichgrün“ verfärbt – Herstellungsmerkmal: an der Unter-
seite der Fahne ein Brennhilfeabriss; grüne Farbe des Dekors stark verronnen; außen Glasur grün
verunreinigt, Flecken bildend, stärker in der Bodenmitte und entlang der Fahne, sowie kleine,
dunkle, grüne Flecken.
Maße: H 3,4 cm, RDm 25,2 cm, Wst 0,3– 0,7 cm, Bst 0,4 cm
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STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich; dicker Glasurauf-
trag; vereinzelt feine, schwarze Partikel; vereinzelte Nadelstiche; starke, großteilige Krakelur; an
einer Stelle außen knapp unter Rand Fehlstelle in der Glasur; seidenmatt, glatt.
Dat. – Herkunft – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 46.
64 – 2 RS-BS, 2 RS-WS, 2 BS (geklebt) eines tiefen Tellers mit gewelltem Rand und gerippter
Fahne sowie lose 1 RS-BS und 1 RS-WS vermutlich desselben Tellers (Taf. 13,64)
Inv.-Nr.: MV 109.452/157 – Fayence – Fünfpass.
Dekor: innen randbegleitend seichte, breite Rille, die fast unter dem dicken Glasurauftrag ver-
schwindet; Pinselmalerei, grüner Dekor; im Spiegel Motiv 1; Scharffeuerfarbe Grün, Farbwirkung
annähernd „dunkelbläulichgrün“, stellenweise korrodiert; Konturen in Schwarz – Herstellungs-
merkmal: an der Unterseite der Fahne von zwei Bruchstücken jeweils ein Brennhilfeabriss; grüne
Farbe des Dekors stark verronnen; außen Glasur in der Bodenmitte und entlang der Fahne grün-
lich verunreinigt.
Maße: H 3,8 cm, rek. RDm 25,2 cm, Wst 0,3– 0,7 cm, Bst 0,4 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich; dicker Glasurauf-
trag, außen unter Rand eine Fehlstelle; vereinzelt feine, schwarze Partikel; vereinzelt Nadelstiche;
starke, großteilige Krakelur; glänzend, glatt.
Dat. – Herkunft – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 46.
65 – 1 RS-BS eines tiefen Tellers mit gewelltem Rand und gerippter Fahne (Taf. 13,65)
Inv.-Nr.: MV 109.452/140 – Fayence.
Dekor: Pinselmalerei, grüner Dekor; im Spiegel Motiv 1; Scharffeuerfarbe Grün, Farbwirkung an-
nähernd „dunkelbläulichgrün“, stellenweise braun korrodiert; Konturen in blassem Schwarz – Her-
stellungsmerkmal: an der Unterseite der Fahne ein Brennhilfeabriss; grüne Farbe des Dekors ver-
ronnen (Farbwirkung „hellbläulichgrün“); fast die gesamte Glasur grünlich verunreinigt, auch au-
ßen, in der Mitte der Bodenunterseite Grünstich besonders stark.
Maße: H 3,4–3,5 cm, RDm 23,6 cm, Wst 0,3– 0,7 cm, Bst 0,4 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: Glasur mit leichtem Graustich; ungleichmäßiger, am Rand auffallend dicker
Glasurauftrag, am Rand eine Fehlstelle; vereinzelt feine, schwarze Partikel; an Außenseite verein-
zelte Nadelstiche; starke, großteilige Krakelur; glänzend, glatt.
Dat. – Herkunft – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 46.
66 – 1 RS-BS, 1 RS, 1 BS (geklebt) eines tiefen Tellers mit gewelltem Rand und gerippter Fahne
(Taf. 13,66)
Inv.-Nr.: MV 109.452/138 – Fayence – Fünfpass.
Dekor: innen randbegleitend seichte, breite Rille, die fast unter dem dicken Glasurauftrag ver-
schwindet; Pinselmalerei, grüner Dekor; im Spiegel Motiv 1; Scharffeuerfarbe Grün, Farbwirkung
„lebhaftgrün“ bis „dunkelgrün“; Konturen in Schwarz – Marke: ligiertes HH in der Mitte der Boden-
unterseite (H 0,5 cm), schwarz (vgl. Kybalová 1970, 158 Nr. 46 u. 47) – Herstellungsmerkmal:
stark variierende Wandstärken und Randprofilierungen; an der Unterseite der Fahne zwei Brenn-
hilfeabrisse; grüne Farbe des Dekors stellenweise leicht verronnen; außen Glasur geringfügig Fle-
cken bildend grün verunreinigt – Gebrauchsspuren: an der Innenseite der Fahne an einer Stelle
daumengroßer Abrieb.
Maße: H 3,4 cm, RDm 23,6 cm, Wst 0,3– 0,6 cm, Bst 0,3– 0,4 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich; dicker Glasurauf-
trag; vereinzelt feine, schwarze Partikel; starke, großteilige Krakelur; glänzend, glatt – Bruch:
10YR 8/4 (very pale brown).
Dat. – Herkunft – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 46.
67 – 1 RS-BS, 1 RS-WS, 1 RS, 1 WS, 1 BS vermutlich desselben tiefen Tellers mit gewelltem
Rand und gerippter Fahne (Taf. 14,67)
Inv.-Nr.: MV 109.452/155 – Fayence – Fünfpass.
Dekor: innen randbegleitend seichte, breite Rille, die fast unter dem dicken Glasurauftrag ver-
schwindet; Pinselmalerei, grüner Dekor; Scharffeuerfarbe Grün, Farbwirkung annähernd „dunkel-
bläulichgrün“, stellenweise korrodiert; Konturen in Schwarz – Herstellungsmerkmal: an der Unter-
seite der Fahne des RS-BS ein Brennhilfeabriss; grüne Farbe des Dekors stark verronnen; außen
Glasur entlang der Fahne stellenweise stark grünlich verunreinigt.
Maße: H 3,4–3,5 cm, rek. RDm 25,2 cm, Wst 0,4– 0,6 cm, Bst 0,4 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich; sehr dicker Glasur-
auftrag; wenige feine, schwarze Partikel; starke, großteilige Krakelur; glänzend, glatt.
Dat. – Herkunft – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 46.

75

AufsätzeCh. Ranseder, Neuzeitlicher keramischer Hausrat aus der Barnabitengasse 9A, Wien 6

Fundort Wien 27, 2024. – Urheberrechtlich geschützt, Vervielfältigung und Weitergabe an Dritte nicht gestattet. © Museen der Stadt Wien – Stadtarchäologie



Taf. 13: Barnabitengasse 9A, Verfüllung des Ziegelschachts. Fayence. M 1:3 (Zeichnungen, Fotos, Dig.: Ch. Ranseder)
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Taf. 14: Barnabitengasse 9A, Verfüllung des Ziegelschachts. Fayence. M 1:3 (Zeichnungen, Fotos, Dig.: Ch. Ranseder)
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68 – 1 RS-BS, 2 RS-WS vermutlich desselben tiefen Tellers mit gewelltem Rand und gerippter
Fahne (Taf. 14,68)
Inv.-Nr.: MV 109.452/154 – Fayence.
Dekor: innen randbegleitend seichte, breite Rille, die fast unter dem dicken Glasurauftrag ver-
schwindet; Pinselmalerei, grüner Dekor; Scharffeuerfarbe Grün, Farbwirkung annähernd „dunkel-
bläulichgrün“, stellenweise korrodiert; Konturen in Schwarz – Herstellungsmerkmal: an der Unter-
seite der Fahne eines Bruchstücks ein Brennhilfeabriss; grüne Farbe des Dekors stark verronnen;
innen ein grüner Tupfen an der Fahne (unsauber gemalt); außen Glasur entlang der Fahne sehr
schwach grünlich verunreinigt.
Maße: H 3,4 cm, rek. RDm 25,2 cm, Wst 0,4– 0,8 cm, Bst 0,5 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich; dicker Glasurauf-
trag; wenige feine, schwarze Partikel; schwache, großteilige Krakelur; glänzend, glatt – Bruch:
10YR 8/4 (very pale brown).
Dat. – Herkunft – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 46.
69 – 1 RS, 1 WS (geklebt) eines f lachen Tellers mit gewelltem Rand und gerippter Fahne sowie 1
RS vermutlich desselben Tellers (Taf. 14,69)
Inv.-Nr.: MV 109.452/156 – Fayence.
Dekor: innen randbegleitend sehr seichte, nur haptisch erkennbare Rille; Pinselmalerei, grüner
Dekor; Scharffeuerfarbe Grün, Farbwirkung annähernd „dunkelbläulichgrün“, stellenweise korro-
diert; Konturen in Schwarz – Herstellungsmerkmal: an der Unterseite der Fahne ein Brennhilfe-
abriss; grüne Farbe des Dekors stark verronnen; außen Glasur entlang der Fahne grünlich verun-
reinigt.
Maße: erh. H 2,9 cm, Wst 0,5– 0,7 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich; ungleichmäßiger,
z. T. sehr dicker Glasurauftrag; wenige feine, schwarze Partikel; vereinzelt Nadelstiche; starke,
großteilige Krakelur; glänzend, glatt.
Dat. – Herkunft – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 46.
70 – 1 RS-BS eines tiefen Tellers mit gewelltem Rand und schwach gerippter Fahne (Taf. 14,70)
Inv.-Nr.: MV 109.452/159 – Fayence.
Dekor: innen randbegleitend seichte, breite Rille, die fast unter dem dicken Glasurauftrag ver-
schwindet; Pinselmalerei, grüner Dekor; Scharffeuerfarbe Grün, Farbwirkung annähernd „dunkel-
grünoliv“, stellenweise zu Braun korrodiert; Konturen in Schwarz – Herstellungsmerkmal: ein gro-
ßer und ein kleiner Glasurtupfen in der Mulde; grüne Farbe des Dekors geringfügig verronnen;
außen Glasur entlang der Fahne leicht grünlich verunreinigt.
Maße: H 3,3 cm, rek. RDm 23–24 cm, Wst 0,3– 0,8 cm, Bst 0,3 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich; dicker Glasurauf-
trag; sehr vereinzelt feine, schwarze Partikel; starke, großteilige Krakelur; glänzend, glatt.
Dat. – Herkunft – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 46.
71 – 3 RS-BS (geklebt) eines f lachen Tellers mit gewelltem Rand und schwach gerippter Fahne
(Taf. 14,71)
Inv.-Nr.: MV 109.452/147 – Fayence – Fünfpass (?)
Dekor: innen randbegleitend seichte, breite Rille, die fast unter dem dicken Glasurauftrag ver-
schwindet, fast nur haptisch erkennbar, Pinselmalerei, grüner Dekor; Scharffeuerfarbe Grün,
Farbwirkung „grünoliv“, fast vollständig bräunlich korrodiert; Konturen in Schwarz – Herstellungs-
merkmal: an der Unterseite der Fahne zwei Brennhilfeabrisse; Boden verzogen, sodass er nicht
eben auf liegt; grüne Farbe des Dekors geringfügig verronnen.
Maße: H 2,6–2,8 cm, rek. RDm 23,6 cm, Wst 0,4– 0,6 cm, Bst 0,4– 0,5 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich; ungleichmäßiger,
außen unter Rand dicker Glasurauftrag; wenige feine, schwarze Partikel; vereinzelte Nadelstiche;
schwache, großteilige Krakelur; glänzend, glatt.
Dat. – Herkunft – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 46.
72 – 1 RS-BS, 2 RS-WS vermutlich desselben tiefen Tellers mit gewelltem Rand und schwach
gerippter Fahne (Taf. 14,72)
Inv.-Nr.: MV 109.452/163 – Fayence – Fünfpass (?).
Dekor: innen randbegleitend seichte, breite Rille, die fast unter dem dicken Glasurauftrag ver-
schwindet; Pinselmalerei, grüner Dekor; Scharffeuerfarbe Grün, Farbwirkung „dunkelgrün“, groß-
teils zu Braun korrodiert; Konturen in Schwarz – Herstellungsmerkmal: an der Unterseite der Fah-
ne von zwei Bruchstücken je ein Brennhilfeabriss; grüne Farbe des Dekors geringfügig verronnen.
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Maße: H 3,1 cm, rek. RDm 23–24 cm, Wst 0,3– 0,7 cm, Bst 0,4 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich; dicker Glasurauf-
trag; wenige feine, schwarze Partikel; starke, großteilige Krakelur; glänzend, glatt.
Dat. – Herkunft – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 46.
73 – 1 RS-BS eines flachen Tellers mit gewelltem Rand und gerippter Fahne sowie lose 1 RS-BS,
1 WS-BS (geklebt) vermutlich desselben Tellers (Taf. 14,73)
Inv.-Nr.: MV 109.452/164 – Fayence – Fünfpass (?).
Dekor: innen randbegleitend seichte, breite Rille, die fast unter dem dicken Glasurauftrag ver-
schwindet; Pinselmalerei, grüner Dekor; im Spiegel mittig Ansatz von Motiv 1; Scharffeuerfarbe
Grün, gänzlich zu Braun korrodiert; Konturen in Schwarz – Herstellungsmerkmal: an der Unter-
seite der Fahne je einmal ein Brennhilfeabriss; grüne Farbe des Dekors verronnen.
Maße: H 2,6–2,8 cm, rek. RDm 23–24 cm, Wst 0,3– 0,7 cm, Bst 0,4 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich; dicker Glasurauf-
trag; wenige feine, schwarze Partikel; vereinzelt Nadelstiche; starke, großteilige Krakelur; glän-
zend, glatt.
Dat. – Herkunft – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 46.
74 – 1 RS, 1 WS vermutlich desselben f lachen Tellers mit gewelltem Rand und schwach geripp-
ter Fahne (Taf. 14,74)
Inv.-Nr.: MV 109.452/158 – Fayence.
Dekor: innen randbegleitend seichte, breite Rille, die fast unter dem dicken Glasurauftrag ver-
schwindet; Pinselmalerei, grüner Dekor; Scharffeuerfarbe Grün, Farbwirkung annähernd „dunkel-
bläulichgrün“, stellenweise korrodiert; Konturen in Schwarz – Herstellungsmerkmal: an der Unter-
seite der Fahne je einmal ein Brennhilfeabriss; grüne Farbe des Dekors geringfügig verronnen; an
der Außenseite des WS Glasur entlang der Fahne sehr schwach grünlich verunreinigt.
Maße: H 2,7 cm, rek. RDm 23–24 cm, Wst 0,3– 0,7 cm, Bst 0,5 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich; dicker Glasurauf-
trag; wenige feine, schwarze Partikel; vereinzelt Nadelstiche; starke, großteilige Krakelur; glän-
zend, glatt – Bruch: 10YR 8/4 (very pale brown).
Dat. – Herkunft – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 46.
75 – 2 RS-BS (geklebt) eines tiefen Tellers mit gewelltem Rand und schwach gerippter Fahne
sowie lose 2 RS-BS (geklebt) vermutlich desselben Tellers (Taf. 15,75)
Inv.-Nr.: MV 109.452/148 – Fayence – Fünfpass.
Dekor: Pinselmalerei, grüner Dekor; Scharffeuerfarbe Grün, Farbwirkung „grünoliv“ bis „dunkel-
grünoliv“, stellenweise bräunlich korrodiert; Konturen in blassem Schwarz – Herstellungsmerkmal:
an der Unterseite der Fahne ein großer Brennhilfeabriss.
Maße: H 3,4 cm, rek. RDm 24 cm, Wst 0,3– 0,7 cm, Bst 0,3 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich; dicker Glasurauf-
trag; vereinzelt feine, schwarze Partikel; schwache, großteilige Krakelur; glänzend, glatt.
Dat. – Herkunft – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 46.
76 – 2 RS-BS (geklebt) eines tiefen Tellers mit gewelltem Rand und schwach gerippter Fahne
sowie lose 1 RS-BS, 1 RS vermutlich desselben Tellers (Taf. 15,76)
Inv.-Nr.: MV 109.452/149 – Fayence.
Dekor: Pinselmalerei, grüner Dekor; Scharffeuerfarbe Grün, Farbwirkung „dunkelgrünoliv“, stellen-
weise korrodiert zu „dunkelbläulichgrün“; Konturen in blassem Schwarz – Herstellungsmerkmal:
auf einem RS an der Unterseite der Fahne ein Brennhilfeabriss.
Maße: H 3,2–3,3 cm, rek. RDm 24 cm, Wst 0,3– 0,7 cm, Bst 0,3 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich; dicker Glasurauf-
trag; sehr vereinzelt feine, schwarze Partikel; auf einem RS ein Nadelstich; schwache, großteilige
Krakelur; glänzend, glatt.
Dat. – Herkunft – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 46.
77 – 2 RS-WS, 1 WS-BS, 1 BS (geklebt) eines f lachen Tellers mit gewelltem Rand und schwach
gerippter Fahne sowie lose 1 RS-BS, 1 RS vermutlich desselben Tellers (Taf. 15,77)
Inv.-Nr.: MV 109.452/150 – Fayence – Fünfpass.
Dekor: innen randbegleitend seichte, breite Rille, die fast unter dem dicken Glasurauftrag ver-
schwindet; Pinselmalerei, grüner Dekor; Scharffeuerfarbe Grün, Farbwirkung „grünoliv“, stellen-
weise korrodiert; Konturen in Schwarz – Herstellungsmerkmal: leicht aufgewölbter Boden – Ge-
brauchsspuren: an der Standf läche Glasur randlich zonal ringförmig abgerieben.
Maße: H 2,5–2,6 cm, rek. RDm 23,6 cm, Wst 0,4– 0,7 cm, Bst 0,3– 0,4 cm
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STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich; dicker Glasurauf-
trag, stellenweise abgesplittert; wenige feine, schwarze Partikel; außen vereinzelt Nadelstiche;
schwache, großteilige Krakelur; seidenmatt, glatt.
Dat. – Herkunft – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 46.
78 – 3 RS-BS (geklebt) eines f lachen Tellers mit gewelltem Rand und schwach gerippter Fahne
sowie lose 1 RS-BS und 1 RS vermutlich desselben Tellers (Taf. 15,78)
Inv.-Nr.: MV 109.452/167 – Fayence – Fünfpass.
Dekor: Pinselmalerei, grüner Dekor; im Spiegel mittig Ansatz von Motiv 1; Scharffeuerfarbe Grün,
Farbwirkung annähernd „dunkelgrün“, auf zwei Bruchstücken stellenweise, auf drei vollständig zu
Braun korrodiert; Konturen in Schwarz – Herstellungsmerkmal: ungleichmäßige Wandstärke/
-profilierung; an der Unterseite der Fahne auf allen RS-BS Brennhilfeabriss; grüne Farbe des De-
kors geringfügig verronnen.
Maße: H 2,3–2,5 cm, rek. RDm 24 cm, Wst 0,4– 0,8 cm, Bst 0,4 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich; dicker Glasurauftrag
mit drei kleinen Fehlstellen an einer Stelle außen knapp unterhalb des Randes; wenige feine,
schwarze Partikel; drei Bruchstücke zu Hellbraun korrodiert; starke, großteilige Krakelur; glän-
zend, korrodierte Flächen seidenmatt, glatt – Bruch: 10YR 8/4 (very pale brown).
Dat. – Herkunft – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 46.
79 – 1 RS-WS, 1 BS eines f lachen Tellers mit gewelltem Rand und schwach gerippter Fahne
(Taf. 15,79)
Inv.-Nr.: MV 109.452/168 – Fayence.
Dekor: innen randbegleitend seichte, breite Rille, die fast unter dem dicken Glasurauftrag ver-
schwindet; Pinselmalerei, grüner Dekor; Scharffeuerfarbe Grün, vollständig zu Braun korrodiert;
Konturen in Schwarz – Herstellungsmerkmal: grüne Farbe des Dekors verronnen.
Maße: erh. H 2,6 cm, rek. RDm ca. 23–24 cm, Wst 0,3– 0,5 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich; dicker Glasurauf-
trag; wenige feine, schwarze Partikel; starke, großteilige Krakelur; glänzend, glatt.
Dat. – Herkunft – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 46.
80 – 1 RS-BS eines f lachen Tellers mit schwach gewelltem Rand und schwach gerippter Fahne
(Taf. 15,80)
Inv.-Nr.: MV 109.452/169 – Fayence.
Dekor: innen randbegleitend seichte, breite Rille, die fast unter dem dicken Glasurauftrag ver-
schwindet; Pinselmalerei, grüner Dekor; Scharffeuerfarbe Grün, vollständig zu Hellbraun korro-
diert; Konturen in Schwarz – Herstellungsmerkmal: an der Unterseite der Fahne ein Brennhilfe-
abriss; grüne Farbe des Dekors verronnen.
Maße: H 2,3–2,5 cm, rek. RDm ca. 23–24 cm, Wst 0,3– 0,6 cm, Bst 0,3– 0,4 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich; dicker Glasurauf-
trag; wenige feine, schwarze Partikel; ein Nadelstich; starke, großteilige Krakelur; seidenmatt,
glatt.
Dat. – Herkunft – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 46.
81 – 2 RS-WS vermutlich desselben tiefen Tellers mit gewelltem Rand und schwach gerippter
Fahne (Taf. 15,81)
Inv.-Nr.: MV 109.452/162 – Fayence.
Dekor: innen randbegleitend seichte, breite Rille, die fast unter dem dicken Glasurauftrag ver-
schwindet; Pinselmalerei, grüner Dekor; Scharffeuerfarbe Grün, vollständig zu Braun korrodiert;
Konturen in Schwarz – Herstellungsmerkmal: an der Unterseite der Fahne ein Brennhilfeabriss
am kleineren Bruchstück.
Maße: erh. H 3,4 cm, rek. RDm 23–24 cm, Wst 0,3– 0,8 cm
STyp: Holitsch – Ofl: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich; ungleichmäßiger, di-
cker Glasurauftrag; wenige feine, schwarze Partikel; vereinzelt Nadelstiche; starke, großteilige
Krakelur; glänzend, glatt.
Dat. – Herkunft – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 46.
82 – 1 RS-BS eines f lachen Tellers mit gewelltem Rand und schwach gerippter Fahne (Taf.
16,82)
Inv.-Nr.: MV 109.452/161 – Fayence – Sechspass.
Dekor: Pinselmalerei, grüner Dekor; Scharffeuerfarbe Grün, Farbwirkung annähernd „bläulich-
grün“ bis „dunkelgrünoliv“; Konturen in blassem Schwarz.
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Taf. 15: Barnabitengasse 9A, Verfüllung des Ziegelschachts. Fayence. M 1:3 (Zeichnungen, Fotos, Dig.: Ch. Ranseder)
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Maße: H 2,8 cm, rek. RDm 23,6 cm, Wst 0,3– 0,7 cm, Bst 0,4 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich; dicker Glasurauf-
trag; wenige feine, schwarze Partikel; starke, großteilige Krakelur; glänzend, glatt.
Dat. – Herkunft – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 46.
83 – 1 RS, eines f lachen Tellers mit gewelltem Rand und schwach gerippter Fahne (Taf. 16,83)
Inv.-Nr.: MV 109.452/160 – Fayence – Sechspass.
Dekor: Pinselmalerei, grüner Dekor; im Spiegel mittig Ansatz von Motiv 1; Scharffeuerfarbe Grün,
Farbwirkung annähernd „dunkelopalgrün“ bis „dunkelgrün“; Konturen in blassem Schwarz – Her-
stellungsmerkmal: an der Unterseite der Fahne ein Brennhilfeabriss; grüne Farbe des Motivs im
Spiegel geringfügig verronnen.
Maße: H 2,8–2,9 cm, rek. RDm 23,6 cm, Wst 0,3– 0,7 cm, Bst 0,5 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich; dicker Glasurauf-
trag; wenige feine, schwarze Partikel; vereinzelt Nadelstiche; starke, großteilige Krakelur; glän-
zend, glatt – Bruch: 10YR 8/4 (very pale brown).
Dat. – Herkunft – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 46.
84 – 1 RS-BS, 1 WS-BS, 1 BS (geklebt) eines f lachen Tellers mit gewelltem Rand sowie lose 1
WS-BS und 1 BS vermutlich desselben Tellers (Taf. 16,84)
Inv.-Nr.: MV 109.452/165 – Fayence.
Dekor: Pinselmalerei, grüner Dekor; im Spiegel mittig Ansatz von Motiv 1; Scharffeuerfarbe Grün,
Farbwirkung „dunkelgrünoliv“, stellenweise bräunlich korrodiert; Konturen in blassem Schwarz.
Maße: H 2,5–2,6 cm, rek. RDm 23,6 cm, Wst 0,3– 0,6 cm, Bst 0,3– 0,4 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit starkem Graustich; viele feine, schwarze
Partikel, stellenweise kumuliert Flecken bildend; schwache, großteilige Krakelur; glänzend, glatt.
Dat. – Herkunft – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 46.
85 – 1 RS-BS eines f lachen Tellers mit gewelltem Rand und schwach gerippter Fahne (Taf.
16,85)
Inv.-Nr.: MV 109.452/170 – Fayence.
Dekor: innen randbegleitend seichte, breite Rille, die fast unter dem dicken Glasurauftrag ver-
schwindet; Pinselmalerei, grüner Dekor; Scharffeuerfarbe Grün, Farbwirkung annähernd „dunkel-
graugrün“; Konturen in Schwarz; fast vollständig zu Braun korrodiert – Herstellungsmerkmal: grü-
ne Farbe des Dekors verronnen.
Maße: H 2,8–2,9 cm, rek. RDm ca. 23–24 cm, Wst 0,3– 0,6 cm, Bst 0,4– 0,5 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich; dicker Glasurauf-
trag; wenige feine, schwarze Partikel; zwei Nadelstiche; schwache, großteilige Krakelur; glän-
zend, glatt.
Dat. – Herkunft – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 46.
86 – 1 RS-BS eines f lachen Tellers mit gewelltem Rand und schwach gerippter Fahne (Taf.
16,86)
Inv.-Nr.: MV 109.452/171 – Fayence.
Dekor: innen randbegleitend seichte, breite Rille, die fast unter dem dicken Glasurauftrag ver-
schwindet; Pinselmalerei, grüner Dekor; Scharffeuerfarbe Grün, vollständig zu Braun korrodiert;
Konturen in Schwarz.
Maße: H 2,7 cm, Wst 0,4– 0,7 cm, Bst 0,4 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich; dicker Glasurauf-
trag; wenige feine, schwarze Partikel; außen ein Nadelstich; schwache, großteilige Krakelur; glän-
zend, glatt.
Dat. – Herkunft – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 46.
87 – 1 RS-BS eines f lachen Tellers mit gewelltem Rand und schwach gerippter Fahne (Taf.
16,87)
Inv.-Nr.: MV 109.452/172 – Fayence.
Dekor: Pinselmalerei, grüner Dekor; Scharffeuerfarbe Grün; Konturen in Schwarz vollständig zu
Braun korrodiert – Herstellungsmerkmal: grüne Farbe des Dekors geringfügig verronnen.
Maße: erh. H 2,6 cm, Wst 0,4– 0,7 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich; vereinzelt feine,
schwarze Partikel; schwache, großteilige Krakelur; glänzend, glatt.
Dat. – Herkunft – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 46.
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Taf. 16: Barnabitengasse 9A, Verfüllung des Ziegelschachts. Fayence. M 1:3 (Zeichnungen, Fotos, Dig.: Ch. Ranseder)
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88 – 1 RS eines Tellers mit gewelltem Rand (Taf. 16,88)
Inv.-Nr.: MV 109.452/174 – Fayence.
Dekor: Pinselmalerei, grüner Dekor; Scharffeuerfarbe Grün, Farbwirkung annähernd „dunkelgrün-
oliv“, stellenweise zu Braun korrodiert; Konturen in Schwarz.
Maße: Wst 0,3– 0,6 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich; dicker Glasurauf-
trag; wenige feine, schwarze Partikel; vereinzelt Nadelstiche; sehr schwache, großteilige Krakelur;
glänzend, glatt.
Dat. – Herkunft – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 46.
89 – 3 RS-BS, 2 RS vermutlich desselben f lachen Tellers mit gewelltem Rand und sehr schwach
gerippter Fahne (Taf. 16,89)
Inv.-Nr.: MV 109.452/152 – Fayence.
Dekor: Pinselmalerei, grüner Dekor; Scharffeuerfarbe Grün, Farbwirkung annähernd „grünoliv“;
Konturen in Schwarz – Herstellungsmerkmal: an 2 RS-BS an der Unterseite der Fahne je ein
Brennhilfeabriss.
Maße: Wst 0,4– 0,7 cm, Bst 0,5 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich; ungleichmäßiger
Glasurauftrag; vereinzelt feine, schwarze Partikel; auf drei Bruchstücken vereinzelte Nadelstiche;
sehr schwache, großteilige Krakelur; glänzend, glatt.
Dat. – Herkunft – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 46.
90 – 1 RS-BS und 1 RS-WS vermutlich desselben f lachen Tellers mit gewelltem Rand (Taf.
16,90)
Inv.-Nr.: MV 109.452/166 – Fayence.
Dekor: Pinselmalerei, grüner Dekor; Scharffeuerfarbe Grün, Farbwirkung „dunkelgrünoliv“; Kontu-
ren in blassem Schwarz.
Maße: H 2,3 bzw. 2,6 cm, Wst 0,3– 0,6 cm, Bst 0,4 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit starkem Graustich; viele feine, schwarze
Partikel; schwache, großteilige Krakelur; glänzend, glatt.
Dat. – Herkunft – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 46.
91 – 1 BS eines Tellers (Taf. 16,91)
Inv.-Nr.: MV 109.452/175 – Fayence – ebener Boden.
Dekor: Pinselmalerei, grüner Dekor; Scharffeuerfarbe Grün, Farbwirkung annähernd „dunkelgrün-
oliv“; Konturen in Schwarz.
Maße: Wst 0,3– 0,7 cm, Bst 0,4 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit starkem Graustich, zu Hellbraun korro-
diert; starke, großteilige Krakelur; seidenmatt, glatt.
Dat. – Herkunft – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 46.
92 – 1 RS-BS, 1 WS-BS (geklebt) eines f lachen Tellers mit gewelltem Rand und schwach geripp-
ter Fahne (Taf. 16,92)
Inv.-Nr.: MV 109.452/173 – Fayence.
Dekor: Pinselmalerei, grüner Dekor; im Spiegel mittig Ansatz von Motiv 1; Scharffeuerfarbe Grün;
Konturen in Schwarz vollständig zu Braun korrodiert – Herstellungsmerkmal: grüne Farbe des De-
kors verronnen; außen Glasur in der Bodenmitte und entlang der Fahne grünlich verunreinigt;
stark verzogener, unebener Boden.
Maße: H 2,5 cm, rek. RDm ca. 23–24 cm, Wst 0,4– 0,7 cm, Bst 0,5– 0,6 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich; dicker Glasurauf-
trag, stellenweise abgesplittert; viele feine, schwarze Partikel; vereinzelt Nadelstiche; starke,
großteilige Krakelur, in der Mulde radial vom Zentrum ausgehend; seidenmatt, glatt.
Dat. – Herkunft – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 46.
93 – 1 RS eines Tellers mit leicht gewelltem Rand (Taf. 16,93)
Inv.-Nr.: MV 109.452/120 – Fayence.
Dekor: innen randbegleitend seichte, breite Rille, die fast unter dem dicken Glasurauftrag ver-
schwindet – Herstellungsmerkmal: an der Unterseite der Fahne Abrissspur einer Brennhilfe.
Maße: erh. H 4,9 cm, Wst 0,4– 0,7 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich; dicker Glasurauf-
trag; viele sehr feine, schwarze Partikel; stellenweise hellbraun korrodiert; starke, großteilige Kra-
kelur; seidenmatt, glatt
Dat.: 2. H. 18. Jh. – Herkunft: Geschirrfabrik Holitsch? – Vgl./Lit.: Kaltenberger 2010, bes. 176–
180; 205 f. Taf. 9,44 (verziert) u. 9,45 (3. V. 18. Jh.).
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94 – 1 RS eines Tellers (Taf. 16,94)
Inv.-Nr.: MV 109.452/87 – Fayence.
Dekor: Pinselmalerei, f loraler Fries (Behangornament) unterhalb des Randes; Scharffeuerfarbe
Kobaltblau, tlw. korrodiert.
Maße: erh. H 4,5 cm, Wst 0,4– 0,7 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich; innen f lächig hell-
braun korrodiert; starke, großteilige Krakelur; seidenmatt, glatt.
Dat.: 2. H. 18. Jh. – Herkunft: Geschirrfabrik Holitsch?
95 – 3 RS, 2 BS (geklebt) eines flachen Tellers mit gewelltem Rand und gerippter Fahne, lose
vermutlich von demselben Teller 2 RS (geklebt), 3 RS (Taf. 17,95)
Inv.-Nr.: MV 109.452/126 – Fayence – Sechspass.
Dekor: innen randbegleitend seichte, breite Rille, die fast unter dem dicken Glasurauftrag ver-
schwindet – Marke: ligiertes HP (erh. H 0,9 cm), vollständig braun korrodiert, blass (ähnl. Kyba-
lová 1970, 159 Nr. 67) – Herstellungsmerkmal: an der Unterseite der Fahne von 2 RS Abrissspu-
ren von Brennhilfe – Gebrauchsspuren: an der Standf läche Glasur randlich zonal ringförmig ab-
gerieben.
Maße: H 2,9–3 cm, rek. RDm 24 cm, Wst 0,5– 0,7 cm, Bst 0,4 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Gelbstich; dicker Glasurauf-
trag; wenige sehr feine, schwarze Partikel; stellenweise geringfügig hellbraun korrodiert; leichte,
großteilige Krakelur; glänzend, glatt.
Dat.: 2. H. 18. Jh. – Herkunft: Geschirrfabrik Holitsch – Vgl./Lit.: Kaltenberger 2010, bes. 176–
180; 205 f. Taf. 9,44 (verziert) u. 9,45 (3. V. 18. Jh.); Kybalová 1970, 162 Nr. 2.
96 – 1 RS, 3 BS (geklebt) eines tiefen Tellers mit gewelltem Rand und gerippter Fahne, lose ver-
mutlich von demselben Teller 2 RS (geklebt), 2 RS (geklebt), 2 RS (Taf. 17,96)
Inv.-Nr.: MV 109.452/128 – Fayence – Fünfpass (?).
Dekor: innen randbegleitend seichte, breite Rille, die fast unter dem dicken Glasurauftrag ver-
schwindet – Marke: exzentrisch am Boden nicht vollständig erhaltenes, ligiertes HF (erh. H
0,9 cm), braun korrodiert (ähnl. Kybalová 1970, 158 Nr. 40) – Herstellungsmerkmal: Boden un-
regelmäßig aufgewölbt (verzogen); an der Unterseite der Fahne von 2 RS Abrissspuren von
Brennhilfe.
Maße: H 3,7 cm, rek. RDm 24 cm, Wst 0,2– 0,8 cm, Bst 0,3– 0,4 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich; dicker Glasurauf-
trag; wenige feine, schwarze Partikel; starke, großteilige Krakelur; glänzend, glatt.
Dat. – Herkunft – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 95.
97 – 5 RS, 1 WS (geklebt) eines f lachen Tellers mit gewelltem Rand und gerippter Fahne, lose
vermutlich von demselben Teller 1 RS, 2 BS (Taf. 17,97)
Inv.-Nr.: MV 109.452/125 – Fayence – Fünfpass.
Dekor: den Rand begleitende horizontale, breite Rille, die fast unter Glasur verschwindet – Her-
stellungsmerkmal: außen an der Fahne Abrissspur einer Brennhilfe.
Maße: H 2,9–3 cm, rek. RDm 24 cm, Wst 0,2– 0,7 cm, Bst 0,3– 0,4 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Gelbstich; dicker Glasurauf-
trag; wenig feine, schwarze Partikel; schwache, großteilige Krakelur; glänzend, glatt.
Dat.: 2. H. 18. Jh. – Herkunft: Geschirrfabrik Holitsch – Vgl./Lit.: Kybalová 1970, 162 Nr. 2.
98 – 2 RS, 1 WS (geklebt) eines tiefen Tellers mit gewelltem Rand und gerippter Fahne, dazu lose
1 RS, 1 BS vermutlich desselben Tellers (Taf. 17,98)
Inv.-Nr.: MV 109.452/127 – Fayence – Fünfpass.
Herstellungsmerkmal: außen längliche Fingerdruckmulde unter den Rippen an der Fahne – Ge-
brauchsspuren: an der Standf läche Glasur randlich zonal ringförmig abgerieben.
Maße: H 3–3,2 cm, rek. RDm 22 cm, Wst 0,5– 0,7 cm, Bst 0,5– 0,6 cm
STyp: BAR-FAY-1 – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Gelbstich; wenige feine,
schwarze Partikel; einige „Nadelstiche“ in der Glasur; stellenweise hellbraun korrodiert; an der
Außenseite der Fahne eine Stelle mit starker, großteiliger Krakelur; seidenmatt, glatt – Bruch:
10YR 8/4 (very pale brown) bis 7.5YR 8/3 (pink).
Dat.: 2. H. 18. Jh.
99 – 4 RS, 1 BS eines Tellers mit breiter Kannelur, dazu lose 1 RS (Taf. 18,99)
Inv.-Nr.: MV 109.452/124 – Fayence – Innenseite mit breiter Kannelur; Standring, der sich zur
Standf läche hin verjüngt.
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Taf. 17: Barnabitengasse 9A, Verfüllung des Ziegelschachts. Fayence. M 1:3 (Zeichnungen, Fotos, Dig.: Ch. Ranseder)
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Taf. 18: Barnabitengasse 9A, Verfüllung des Ziegelschachts. Fayence. M 1:3 (Zeichnungen, Fotos, Dig.: Ch. Ranseder)
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Herstellungsmerkmal: außen an der Fahne Abrissspur einer Brennhilfe; an der Standf läche nicht
glasiert.
Maße: H 3,9– 4 cm, rek. RDm 22,6 cm, Standring-Dm 13 cm, Wst 0,4– 0,7 cm, Bst 0,4 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich; dicker Glasurauf-
trag; wenig feine, schwarze Partikel; starke, großteilige Krakelur; glänzend, glatt.
Dat.: 2. H. 18. Jh. – Herkunft: Geschirrfabrik Holitsch? – Vgl./Lit.: zumeist bemalt, siehe z. B.
Kunstgewerbemuseum Budapest, Accession Nr. 2060, https://collections.imm.hu/pdfex
port/26885-dish; 2003, https://collections.imm.hu/pdfexport/26672-dish; 1924, https://collec
tions.imm.hu/pdfexport/26510-small-bowl (alle 4.3. 2024); Balla 2009, 167 Kat.-Nr. 250 u. 251.
100 – 1 RS, 1 WS eines Tellers mit breiter Kannelur (Taf. 18,100)
Inv.-Nr.: MV 109.452/121 – Fayence – Innenseite mit breiter Kannelur.
Maße: Wst 0,5– 0,9 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit starkem Graustich; dicker Glasurauftrag;
vereinzelt feine, schwarze Partikel; schwache, großteilige Krakelur; glänzend, glatt.
Dat. – Herkunft – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 99.
101 – 2 RS, 2 BS (geklebt) eines tiefen Tellers mit schmaler Kannelur, dazu lose 2 RS (geklebt), 2
RS vermutlich desselben Tellers (Taf. 18,101)
Inv.-Nr.: MV 109.452/114 – Fayence – abgesetzte, schwach konkave Fahne mit seichter, schma-
ler Kannelur; f lache Mulde, die f ließend in den leicht aufgewölbten Boden übergeht (gerundete
Fußzone).
Herstellungsmerkmal: Glasur deckt über Eisenoxidkonkretionen nicht ab, diese liegen frei und
bluten rostfarbig aus – Gebrauchsspuren: Spiegel zerkratzt.
Maße: H 3,3 cm, rek. RDm 20,4 cm, Wst 0,3– 0,4 cm, Bst 0,4– 0,5 cm
STyp: BAR-FAY-1 – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur, dünner Glasurauftrag, Scherben
scheint stellenweise durch, z. T. großf lächig abgeplatzt; wenige feine, schwarze Partikel; Glasur
seidenmatt, glatt.
Dat.: 18. Jh.
102 – 1 RS eines tiefen Tellers mit leicht gewelltem Rand und schwacher Kannelur (Taf. 18,102)
Inv.-Nr.: MV 109.452/118 – Fayence – geringfügig ausgebogener, gewellter Rand, breite Fahne,
seichte Mulde, die f ließend in den ebenen Boden übergeht (gerundete Fußzone).
Dekor: innen randbegleitende seichte Rille und schwache Kannelur der Fahne; außen am Steig-
bord horizontale umlaufende Rille.
Maße: H 3,4 cm, rek. RDm ca. 24 cm, rek. BDm 17 cm, Wst 0,4– 0,5 cm, Bst 0,5 cm
STyp: BAR-FAY-3 – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur f leckig zu Hellbraun korrodiert; schwa-
che, feinteilige Krakelur; matt, glatt – Bruch: 10YR 8/3 (very pale brown), im Kern 5YR 7/4 (pink).
Dat.: 18. Jh.
103 – 1 RS, 2 BS (geklebt) eines f lachen Tellers (Taf. 18,103)
Inv.-Nr.: MV 109.452/117 – Fayence – Ansatz eines geschwungenen Rands, abgesetzte,
schwach konkave Fahne, an der Fahne ein(e) Buckel/Rippe erhalten; f lache Mulde, die f ließend
in den leicht aufgewölbten Boden übergeht (gerundete Fußzone).
Herstellungsmerkmal: außen Fingerdruckmulde unter Buckel/Rippe an der Innenseite; Boden un-
regelmäßig aufgewölbt (verzogen).
Maße: H 2,6 cm, rek. RDm 21,6 cm, Wst 0,4– 0,5 cm, Bst 0,3 cm
STyp: BAR-FAY-3 – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasurfarbwirkung uneinheitlich durch Flecken
in „Grauweiß“; schwache, großteilige Krakelur; matt, glatt – Bruch: 5YR 7/6 (reddish yellow).
Dat.: 18. Jh.
104 – 1 WS-BS eines Tellers mit Kannelur (Taf. 18,104)
Inv.-Nr.: MV 109.452/122 – Fayence – abgesetzte, schwach konkave Fahne; f lache Mulde, die
f ließend in den leicht aufgewölbten Boden übergeht (gerundete Fußzone).
Herstellungsmerkmal: außen Fingerdruckmulde unter Buckel/Rippe an der Innenseite.
Maße: rek. BDm ca. 14 cm, Wst 0,4 cm, Bst 0,5 cm
STyp: BAR-FAY-3 – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur f lächig f leckig zu Braun korrodiert;
schwache, großteilige Krakelur; glänzend, glatt – Bruch: 7.5YR 7/4 (pink).
Dat.: 18. Jh.
105 – 3 RS (geklebt) eines tiefen Tellers mit Standring (Taf. 19,105)
Inv.-Nr.: MV 109.452/109 – Fayence – verdickter, schwach ausbiegender Rand, schwach kon-
kave Fahne, f lache Mulde; leicht gekröpfte Wandzone geht f ließend in den Boden mit ausgedreh-
tem Standring über.
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Dekor: innen randbegleitende, seichte Rille – Herstellungsmerkmal: Standf läche nicht glasiert.
Maße: H 3,9 cm, rek. RDm 23 cm, Wst 0,5– 0,7 cm, Bst 0,3 cm
STyp: BAR-FAY-3 – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich; unterschiedlich
starker Glasurauftrag, außen und am Rand scheint Scherben durch, vereinzelt Fehlstellen; Farb-
wirkung uneinheitlich durch kleine Flecken in „Grauweiß“; schwache, großteilige Krakelur; glän-
zend, glatt – Bruch: 5YR 7/4 (pink).
Dat.: (2. H.) 18. Jh. – Vgl./Lit.: Kaltenberger 2008, 204 Kat.-Nr. 73 Taf. 15,73 (2. H. 18. Jh.).
106 – 1 BS eines Tellers mit ausgedrehtem Standring (Taf. 19,106)
Inv.-Nr.: MV 109.452/119 – Fayence.
Herstellungsmerkmal: Standfläche nicht glasiert – Gebrauchsspuren: innen zerkratzt.
Maße: rek. Standring-Dm 15,2 cm, Wst 0,25– 0,3 cm
STyp: BAR-FAY-3 – Ofl.: beidseitig opaker, weißer, dünner Glasurauftrag, Scherben scheint
durch; am Boden hellbraun korrodiert; matt, glatt – Bruch: 5YR 7/4 (pink).
Dat.: (2. H.) 18. Jh.
107 – 2 RS (geklebt) eines Tellers (Taf. 19,107)
Inv.-Nr.: MV 109.452/113 – Fayence – geringfügig ausbiegender Rand, schwach konkave Fahne,
f lache Mulde; Wandzone geht f ließend in den ebenen Boden über (gerundete Fußzone).
Dekor: innen randbegleitende, seichte Rille – Herstellungsmerkmal: Boden unregelmäßig aufge-
wölbt (verzogen), außen am Steigbord grobe Drehrillen – Gebrauchsspuren: Rand bestoßen;
an der Standf läche Glasur randlich zonal ringförmig abgerieben.
Maße: H 2,9–3,1 cm, rek. RDm 18,4 cm, Wst 0,3– 0,4 cm
STyp: BAR-FAY-3 – Ofl.: beidseitig opake, „grauweiße“ Glasur; unterschiedlich starker Glasur-
auftrag, stellenweise scheint Scherben durch; wenige feine, schwarze Partikel; schwache, feintei-
lige Krakelur; matt, außen rau durch aufgeplatzte Bläschen in der Glasur, sonst glatt – Bruch:
5YR 7/6 (reddish yellow).
Dat.: (2. H.) 18. Jh. – Vgl./Lit.: Kaltenberger 2008, bes. 170; 172; 202; 204; 206 f. Kat.-Nr. 65 u.
72 Taf. 14,65.72; Kat.-Nr. 85 u. 86 Taf. 17,85.86 (2. H. 18. Jh.); Kaltenberger 2010, 176; 204 f.
Kat.-Nr. 40 Taf. 7,40 (2. D. 18. Jh.); Kat.-Nr. 41 Taf. 7,41 ([2. H.] 18. Jh.).
108 – 1 RS eines tiefen Tellers, lose dazu 1 WS (Taf. 19,108)
Inv.-Nr.: MV 109.452/110 – Fayence – geringfügig ausbiegender Rand, schwach konkave Fahne,
f lache Mulde; Wandzone geht f ließend in den ebenen Boden über (gerundete Fußzone).
Dekor: innen randbegleitende, seichte Rille.
Maße: H 3,5 cm, rek. RDm ca. 25 cm, Wst 0,3– 0,7 cm
STyp: BAR-FAY-3 – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit einigen „Nadelstichen“; uneinheitli-
che Farbwirkung durch kleine Flecken in „Blauweiß“; wenige feine, schwarze Partikel; schwache,
feinteilige Krakelur; glänzend, glatt – Bruch: 5YR 7/6 (reddish yellow).
Dat. – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 107.
109 – 1 RS eines tiefen Tellers (Taf. 19,109)
Inv.-Nr.: MV 109.452/80 – Fayence – geringfügig ausbiegender Rand, schwach konkave Fahne,
f lache Mulde; Wandzone geht f ließend in den ebenen Boden über (gerundete Fußzone).
Dekor: innen randbegleitende breite Rille; Pinselmalerei in der Scharffeuerfarbe Kobaltblau, teil-
weise korrodiert; Streublume auf der Fahne.
Maße: H 3,1 cm, rek. RDm ca. 20 cm, Wst 0,3– 0,5 cm
STyp: BAR-FAY-1, fast wie Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich;
starke, großteilige Krakelur; glänzend, glatt.
Dat. – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 107.
110 – 1 RS eines Tellers (Taf. 19,110)
Inv.-Nr.: MV 109.452/82 – Fayence – geringfügig ausbiegender Rand, schwach konkave, gut ab-
gesetzte Fahne, f lache Mulde.
Dekor: innen horizontal umlaufende Linie knapp unter Rand in der Scharffeuerfarbe Kobaltblau,
zu Graubraun korrodiert.
Maße: rek. RDm 22 cm, Wst 0,3– 0,4 cm
STyp: BAR-FAY-3 – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Gelbstich; innen f lächig,
außen f leckig zu Braun korrodiert; Glasur stellenweise abgeplatzt; matt, glatt – Bruch: 7.5YR
8/3 (pink).
Dat. – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 107.
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111 – 1 RS eines tiefen Tellers (Taf. 19,111)
Inv.-Nr.: MV 109.452/108 – Fayence – geringfügig ausbiegender Rand, schwach konkave Fahne,
f lache Mulde; Wandzone geht f ließend in den ebenen Boden über (gerundete Fußzone).
Dekor: innen randbegleitende seichte Rille – Gebrauchsspuren: am Rand bestoßen; an der
Standf läche Glasur randlich zonal ringförmig abgerieben.
Maße: H 3–3,1 cm, rek. RDm 20,6 cm, BDm 14,4 cm, Wst 0,4–0,6 cm, Bst 0,4–0,5 cm
STyp: BAR-FAY-3 – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur f lächig braun korrodiert; schlampiger
Glasurauftrag, außen Fehlstellen unter dem Rand; innen starke, kleinteilige Krakelur; matt, glatt –
Bruch: 7.5YR 8/4 (pink).
Dat. – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 107.
112 – 4 RS, 1 WS (geklebt) eines flachen Tellers (Taf. 19,112)
Inv.-Nr.: MV 109.452/115 – Fayence – geringfügig ausbiegender Rand, schwach konkave Fahne,
f lache Mulde; Wandzone geht f ließend in den ebenen Boden über (gerundete Fußzone).
Dekor: innen horizontale umlaufende Rille knapp unterhalb des Randes – Herstellungsmerkmal:
an der Unterseite des Bodens drei Abrissspuren von Brennhilfen.
Maße: H 2,2–2,3 cm, rek. RDm 21,7 cm, Wst 0,4–0,5 cm
STyp: BAR-FAY-1 – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Graustich, stellenweise An-
f lug von Grünstich; stellenweise braun korrodiert; starke, feinteilige Krakelur; seidenmatt, glatt.
Dat. – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 107.
113 – 2 RS (geklebt) eines f lachen Tellers, lose vermutlich von demselben Teller 2 BS (Taf.
19,113)
Inv.-Nr.: MV 109.452/111 – Fayence – geringfügig ausbiegender Rand, schwach konkave Fahne,
f lache Mulde; Wandzone geht f ließend in den ebenen Boden über (gerundete Fußzone).
Marke: auf einem BS Rest eines H, grün, großteils abgerieben – Herstellungsmerkmal: Boden un-
regelmäßig gewölbt (verzogen).
Maße: H 2,1–2,3 cm, rek. RDm 21,4 cm, Wst 0,4–0,6 cm, Bst 0,3–0,4 cm
STyp: Holitsch – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem Gelbstich; stellenweise gering-
fügig hellbraun korrodiert; starke, großteilige Krakelur; seidenmatt, glatt.
Dat.: 2. H. 18. Jh. – Herkunft: Geschirrfabrik Holitsch.
114 – 1 RS eines tiefen Tellers (Taf. 20,114)
Inv.-Nr.: MV 109.452/99 – Fayence – geringfügig ausbiegender Rand, schwach konkave, breite
Fahne, f lache Mulde; Wandzone geht f ließend in den ebenen Boden über (gerundete Fußzone).
Dekor: Pinselmalerei in den Scharffeuerfarben Manganbraun, Grün, Gelb; auf der Fahne f lora-
les (?) Motiv und horizontal umlaufende Reihe von Tupfen; im Spiegel Baum und Haus (?); korro-
diert – Herstellungsmerkmal: konzentrische seichte Rille an der Bodenunterseite – Gebrauchs-
spuren: Randscheitel bestoßen; an der Standf läche Glasur randlich zonal ringförmig abgerieben.
Maße: H 4,7 cm, rek. BDm 23–25 cm, Wst 0,5– 0,7 cm, Bst 0,9 cm
STyp: BAR-FAY- 4 – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur f lächig, am Boden f leckig zu Hellbraun
korrodiert; matt, glatt.
Dat.: 2. H. 18. Jh. – Herkunft: Niederösterreich? – Vgl./Lit.: Kaltenberger 2008, bes. 207 Kat.-Nr.
86 Taf. 17,86.
115 – 1 RS eines Tellers (Taf. 20,115)
Inv.-Nr.: MV 109.452/83 – Fayence – konische Form mit außen gerader Wandkontur; breite Fah-
ne an der Innenseite nur wenig abgesetzt.
Dekor: innen horizontal umlaufende, seichte, breite Rille knapp unter Rand und Pinselmalerei in
Kobaltblau, Farbe fast vollständig zu Braun korrodiert; Bordüre aus drei konzentrischen, stehen-
den Bögen, verbunden mit horizontalen Strichen; haptischer Farbauftrag.
Maße: rek. RDm ca. 20 cm, Wst 0,3– 0,5 cm
STyp: BAR-FAY-3 – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit Graustich; f lächig zu „Mittelgrau“ bis
„Grau“ korrodiert; schwache, feinteilige Krakelur; matt, glatt – Bruch: 7.5YR 7/4 (pink).
Dat.: (2. H.) 18. Jh. – Vgl./Lit.: Kaltenberger 2010, 176; 205 Kat-Nr. 42 Taf. 8,42 ([2. H.] 18. Jh.).
116 – 1 RS eines Tellers (Taf. 20,116)
Inv.-Nr.: MV 109.452/81 – Fayence – konische Form mit außen gerader Wandkontur; breite Fah-
ne an der Innenseite gut abgesetzt.
Dekor: innen randbegleitende Rille und Pinselmalerei in Kobaltblau, stellenweise zu Braun korro-
diert; auf der Fahne Bordüre aus hängenden Bögen mit eingeschriebenem Punkt, getrennt von
senkrechten Strichen.
Maße: rek. RDm 18–18,6 cm, Wst 0,2– 0,6 cm
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Taf. 19: Barnabitengasse 9A, Verfüllung des Ziegelschachts. Fayence. M 1:3 (Zeichnungen, Fotos, Dig.: Ch. Ranseder)
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STyp: BAR-FAY-1 – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur f lächig f leckig braun korrodiert; stellen-
weise großf lächig abgeplatzt; matt, glatt.
Dat. – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 115.
117 – 1 RS-BS, 1 BS (geklebt) eines f lachen Tellers (Taf. 20,117)
Inv.-Nr.: MV 109.452/98 – Fayence – konische Form mit außen gerader Wandkontur, gerundete
Fußzone; breite Fahne an der Innenseite gut abgesetzt, f lache Mulde.
Dekor: innen f loraler Pinseldekor in den Scharffeuerfarben Manganbraun, Kobaltblau, Grün und
Gelb; korrodiert; auf der Fahne Streublümchen, im Spiegel Blumenstrauß; Farbwirkung „helllila-
grau“, „hellblaugrau“, „graubraun“.
Maße: H 2,8 cm, rek. RDm 22–23 cm, BDm ca. 18 cm, Wst 0,4– 0,6 cm
STyp: BAR-FAY-1 – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit Gelbstich; viele feine, schwarze Par-
tikel; stellenweise hellbraun korrodiert; seidenmatt, glatt.
Dat.: 2. H. 18. Jh. – Herkunft: Niederösterreich oder Westslowakei? – Vgl./Lit.: Kaltenberger
2008, 172; 206 Kat.-Nr. 85 Taf. 17,85.
118 – 2 RS (geklebt) eines f lachen Tellers (Taf. 20,118)
Inv.-Nr.: MV 109.452/100 – Fayence – konische Form mit außen gerader Wandkontur, gerundete
Fußzone; breite Fahne an der Innenseite gut abgesetzt, f lache Mulde.
Dekor: innen randbegleitende Rille sowie Pinselmalerei in der Scharffeuerfarbe Kobaltblau, groß-
teils zu Braun korrodiert; auf der Fahne horizontal umlaufende Linie mit Schleifenmotiv – Ge-
brauchsspuren: Spiegel, vereinzelt auch Fahne zerkratzt; an der Standf läche Glasur randlich zo-
nal ringförmig abgerieben.
Maße: H 2–2,3 cm, rek. RDm ca. 21 cm, Wst 0,5– 0,7 cm, Bst 0,4 cm
STyp: BAR-FAY-1 – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur f leckig braun korrodiert; Glasur stellen-
weise abgeplatzt; seidenmatt, glatt.
Dat.: 2. H. 18. Jh. – Vgl./Lit.: Kaltenberger 2010, 176; 205 Kat.-Nr. 42 Taf. 8,42 ([2. H.] 18. Jh.);
Dekor: Gaisbauer 2011, bes. 81; 104; 121 Kat.-Nr. 110 Taf. 9,110 (18. Jh.?).
119 – 1 RS eines f lachen Tellers (Taf. 20,119)
Inv.-Nr.: MV 109.452/101 – Fayence – konische Form mit außen gerader Wandkontur, gerundete
Fußzone; breite Fahne an der Innenseite gut abgesetzt, f lache Mulde.
Dekor: innen randbegleitende Rille sowie Pinselmalerei in der Scharffeuerfarbe Kobaltblau, groß-
teils zu Braun korrodiert; auf der Fahne horizontal umlaufende Linie mit Schleifenmotiv – Herstel-
lungsmerkmal: Glasur deckt über Eisenoxidkonkretionen nicht ab, diese liegen frei und bluten
rostfarbig aus – Gebrauchsspuren: Spiegel zerkratzt; an der Standf läche Glasur randlich zonal
ringförmig abgerieben; Glasur stellenweise abgesprungen.
Maße: H 2,3–2,4 cm, rek. RDm ca. 21 cm, Wst 0,5– 0,7 cm, Bst 0,4 cm
STyp: BAR-FAY-1 – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur stellenweise f leckig braun korrodiert;
seidenmatt, glatt.
Dat. – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 118.
120 – 1 RS eines Tellers (Taf. 20,120)
Inv.-Nr.: MV 109.452/102 – Fayence – konische Form mit außen gerader Wandkontur; breite Fah-
ne an der Innenseite gut abgesetzt.
Dekor: innen randbegleitende Rille, die fast unter Glasur verschwindet, sowie Pinselmalerei in der
Scharffeuerfarbe Kobaltblau, stellenweise zu Braun korrodiert; auf der Fahne horizontal umlaufen-
de Linie mit Schleifenmotiv.
Maße: rek. RDm ca. 22 cm; Wst 0,4– 0,5 cm
STyp: BAR-FAY-1 – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur stellenweise hellbraun korrodiert; sei-
denmatt, glatt – Bruch: 7.5YR 8/4 (pink).
Dat. – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 118.
121 – 1 RS eines Tellers (Taf. 20,121)
Inv.-Nr.: MV 109.452/103 – Fayence – konische Form mit außen gerader Wandkontur; breite Fah-
ne an der Innenseite gut abgesetzt.
Dekor: innen randbegleitende Rille, die fast unter Glasur verschwindet, sowie Pinselmalerei in der
Scharffeuerfarbe Kobaltblau, stellenweise zu Braun korrodiert; auf der Fahne horizontal umlaufen-
de Linie mit Schleifenmotiv.
Maße: rek. RDm ca. 22 cm, Wst 0,4– 0,5 cm
STyp: BAR-FAY-1 – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur stellenweise hellbraun korrodiert; sei-
denmatt, glatt – Bruch: 7.5YR 8/4 (pink).
Dat. – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 118.
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Taf. 20: Barnabitengasse 9A, Verfüllung des Ziegelschachts. Fayence. M 1:3 (Zeichnungen, Fotos, Dig.: Ch. Ranseder)
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122 – 1 RS eines Tellers (Taf. 20,122)
Inv.-Nr.: MV 109.452/104 – Fayence – konische Form mit außen gerader Wandkontur; breite Fah-
ne an der Innenseite gut abgesetzt.
Dekor: innen randbegleitende Rille, die fast unter Glasur verschwindet, sowie Pinselmalerei in der
Scharffeuerfarbe Kobaltblau, stellenweise zu Braun korrodiert; auf der Fahne horizontal umlaufen-
de Linie mit Schleifenmotiv.
Maße: rek. RDm 21–22 cm, Wst 0,4– 0,5 cm
STyp: BAR-FAY-1 – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur stellenweise hellbraun korrodiert; sei-
denmatt, glatt – Bruch: 7.5YR 8/4 (pink).
Dat. – Vgl./Lit.: wie Kat.-Nr. 118.
123 – 1 RS, 2 BS (geklebt) eines tiefen Tellers (Taf. 20,123)
Inv.-Nr.: MV 109.452/107 – Fayence – konische Form mit außen gerader Wandkontur, gerundete
Fußzone; breite Fahne an der Innenseite gut abgesetzt, f lache Mulde.
Herstellungsmerkmal: Glasur deckt über Eisenoxidkonkretionen nicht ab, diese liegen frei und
bluten rostfarbig aus – Gebrauchsspuren: leichte Kratzer am Spiegel; an der Standf läche Glasur
randlich zonal ringförmig abgerieben.
Maße: H 3,4 cm, rek. RDm 21,8 cm, BDm 15 cm, Wst 0,5– 0,8 cm
STyp: BAR-FAY-3 – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur f lächig zu Hellbraun korrodiert; starke,
feinteilige Krakelur; matt, glatt – Bruch: 5YR 7/6 (reddish yellow).
Dat.: 2. H. 18. Jh. – Vgl./Lit.: Kaltenberger 2010, 176; 205 Kat.-Nr. 42 Taf. 8,42 ([2. H.] 18. Jh.).
124 – 3 RS, 3 BS (geklebt) eines Tellers, ca. 1/3 des Gefäßes erhalten, dazu lose ein weiteres RS
(Taf. 21,124)
Inv.-Nr.: MV 109.452/44 – Fayence – kurze Fahne f ließend in tiefe Mulde übergehend, niederer,
sich verjüngender, ausgedrehter Standring.
Dekor: innen Pinselmalerei in der Scharffeuerfarbe Kobaltblau, Farbwirkung „lebhaftgraublau“, tlw.
zu Braun korrodiert; im Spiegel Blumen, durchbrochener Felsen und Vogel; auf der Fahne gegen-
ständige Blattranken, die aus einem Kreis mit eingeschriebenem Asterisk wachsen – Marke: am
Boden Marke in „Lebhaftgraublau“ (2,760,6 cm u. 0,560,6 cm), Töpferei „De Paeuw“ (1705–
1725; siehe Matusz 1977, 112; 131; Bruckmann’s Fayencelexikon 1981, 70) – Herstellungsmerk-
mal: unregelmäßiges Profil, Teller verzogen – Gebrauchsspuren: partieller Abrieb der Glasur an
der Standf läche des Standrings.
Maße: H 2,7 cm, rek. RDm 15,8 cm, Standf lächen-Dm 8,5 cm, Wst 0,2– 0,4 cm, Bst 0,4 cm
Magerungsanteile: sehr fein, kaum/nicht zu erkennen, vereinzelt Quarz/Feldspat < 0,2 mm; weiß
und grau, transluzid, gerundet, gut sortiert, gleichmäßig verteilt; vereinzelt rote Partikel (Eisenoxid-
konkretionen) 0,2 mm, vereinzelt bis 0,4 mm; gerundet; gut sortiert, ungleichmäßig verteilt – Ma-
trix: sehr fein, dicht, feinporig, vereinzelt rundliche Poren – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit
leichtem Blaustich; relativ dicker Glasurauftrag; stellenweise hellbraun korrodiert; schwache,
großteilige Krakelur; seidenmatt, glatt – Bruch: 10YR 8/3 (very pale brown), glatt – Brand: ox.,
hart.
Dat.: 1705–1725 – Herkunft: Delft (Niederlande).
125 – 2 RS, 1 BS (geklebt) eines Tellers, ca. 1/3 des Gefäßes erhalten, dazu lose ein weiteres RS
(Taf. 21,125)
Inv.-Nr.: MV 109.452/16 – Fayence – kurze, schwach konkave Fahne gerundet zu tiefer Mulde
umbrechend, niederer, sich verjüngender, ausgedrehter Standring.
Dekor: innen Pinselmalerei in Scharffeuerfarbe Kobaltblau, Farbwirkung „lebhaftkobalt“ bis „dun-
kelkobalt“; auf der Fahne bis in die Mulde reichend Randbordüre in chinesischer Manier, am Spie-
gel konzentrisch umlaufendes Band aus kommaförmigem Wolkenornament, f lorales Mittelmo-
tiv (?); außen drei horizontale, umlaufende Linien in „Lebhaftkobalt“ – Marke: am Boden Teil einer
schwer lesbaren Marke in „Lebhaftkobalt“ (0,961 cm), wahrscheinlich ligiertes VE, entweder „De
Metalen Pot“, Lambert van Eenhoorn (1691–1724) oder „De Dobbelde Schenckan“, Louwijs Vic-
torsz (1688–1712; siehe Matusz 1977, 127 f. Marken 5–11 u. 147, bes. Marke 5) – Herstellungs-
merkmal: Abrissspur einer Brennhilfe an der Unterseite der Fahne; Standf läche nicht glasiert –
Gebrauchsspuren: Kratzer in Mulde, Rand bestoßen, Glasur stellenweise abgeplatzt.
Maße: H 3,3 cm, rek. RDm 22,8 cm, Standf lächen-Dm 11,4 cm, Wst 0,3– 0,4 cm, Bst 0,3–
0,4 cm
Magerungsanteile: kaum/nicht zu erkennen und fein; vereinzelt Quarz/Feldspat < 0,2 mm; weiß,
opak, gerundet, gut sortiert, gleichmäßig verteilt; vereinzelt rote Partikel (Eisenoxidkonkretionen)
< 0,2 mm, vereinzelt bis 0,4 mm; gerundet; gut sortiert, ungleichmäßig verteilt – Matrix: sehr fein,
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Taf. 21: Barnabitengasse 9A, Verfüllung des Ziegelschachts. Fayence aus Delft, Niederlande. M 1:3 (Zeichnungen, Fotos, Dig.: Ch. Ranseder)

dicht, feinstporig, vereinzelt rundliche Poren – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit leichtem
Blaustich; relativ dicker Glasurauftrag; stellenweise f lächig zu Braun korrodiert; sehr schwache,
großteilige Krakelur; glänzend, an korrodierten Stellen matt, glatt – Bruch: 10YR 8/2 (very pale
brown), glatt – Brand: ox., hart.
Dat.: 1. V. 18. Jh. – Herkunft: Delft (Niederlande).
126 – 1 RS-BS, 1 RS (geklebt) eines tiefen Tellers (Taf. 22,126)
Inv.-Nr.: MV 109.452/334 – Irdenware – breiter, aufgestellter, profilierter Rand, breite Fahne,
scharf abgesetzte, f lache Mulde, ausgedrehter Standring.
Maße: H 5,2 cm, rek. RDm 26 cm, Wst 0,4– 0,9 cm, Bst 0,2– 0,3 cm, mit Standring 0,6 cm
STyp: BAR-OX-1 – Ofl.: Bodenunterseite unglasiert 7.5YR 7/4 (pink); Außenseite mit sehr dün-
ner, transparenter, grünstichiger Glasur; an Innen- und Außenseite des Randes weiße Grund-
engobe, darauf leicht transparente Glasur in „Dunkelolivgrün“ (vgl. Kat.-Nr. 128); seidenmatt,
glatt – Bruch: 5YR 6/6 (reddish yellow).
Dat.: 2. H. 18. Jh. – Vgl./Lit.: Samuel / Čurný 2012, bes. 442 (1760–1782) Fig. 19; Gaisbauer
2011, bes. 81; 104; 121 Kat.-Nr. 108 Taf. 9,108 (2. H. 18. Jh.); Krause / Gaisbauer 2015,
bes. 124 S8 Abb. 15 Taf. 3 KE46 (2. H. 18. Jh.).
127 – 2 RS vermutlich desselben tiefen Tellers (Taf. 22,127)
Inv.-Nr.: MV 109.452/335 – Irdenware – nach unten verdickter, aufgestellter Rand, breite Fahne,
scharf abgesetzte Mulde.
Dekor: außen am Rand drei feine, horizontal umlaufende Rillen; innen und außen am Rand Träu-
feldekor in „Mittelgraugrün“, korrodiert.
Maße: rek. RDm 25–27 cm, Wst 0,5– 0,9 cm
STyp: BAR-OX-1 – Ofl.: Außenseite mit dünner, transparenter, farbloser Glasur, Farbwirkung
„dunkelgelbbraun“; an Innen- und Außenseite des Randes „graugrün“ glasiert, darauf Träufelde-
kor; stellenweise abgeplatzt, matt, glatt – Bruch: 10YR 6/2 (light brownish gray).
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Dat.: 2. H. 18. Jh. – Vgl./Lit.: Kaltenberger 2008, bes. 167; 202 Kat.-Nr. 63 Taf. 13,63 (2. H. 18.
Jh.).
128 – 1 RS, 1BS (geklebt), 2 RS (geklebt), 2 WS-BS (geklebt) desselben tiefen Tellers (Taf.
22,128)
Inv.-Nr.: MV 109.452/331 – Irdenware – beidseitig verdickter, gerundeter Rand, breite Fahne,
scharf abgesetzte, f lache Mulde, ausgedrehter Standring.
Maße: H 3,5 cm, rek. RDm 23 cm, BDm 12,6 cm, Wst 0,4– 0,6 cm, Bst 0,3 cm
STyp: BAR-OX-1, ohne Glimmer – Ofl.: Außenseite 10YR 7/4 (very pale brown); an Innen- und
Außenseite des Randes weiße Grundengobe, darauf leicht transparente Glasur in „Dunkeloliv-
grün“ (vgl. Kat.-Nr. 126); seidenmatt, glatt – Bruch: 10YR 7/4 (very pale brown).
Dat.: 2. H. 18. Jh.
129 – 1 RS-BS eines tiefen Tellers (Taf. 22,129)
Inv.-Nr.: MV 109.452/333 – Irdenware – beidseitig verdickter, gerundeter Rand, breite Fahne,
scharf abgesetzte, f lache Mulde, gut abgesetzter, ebener Boden.
Dekor: innen Träufeldekor, vollständig braun korrodiert – Gebrauchsspuren: Abrieb der Randun-
terseite und innen entlang der Kanten von Rand/Fahne, Fahne/Mulde; an der Standf läche Glasur
randlich zonal ringförmig abgerieben; Glasur in Mulde großf lächig abgeplatzt.
Maße: H 4,2 cm, rek. RDm 22,6 cm, BDm ca. 13 cm, Wst 0,5– 0,8 cm
STyp: BAR-OX-2 – Ofl.: an Innen- und Außenseite des Randes „dunkeloliv“ glasiert, darauf Träu-
feldekor; Außenseite und Boden 7.5YR 7/3 (pink); seidenmatt, glatt – Bruch: 10YR 8/3 (very pale
brown) bis 7.5YR 7/4 (pink).
Dat.: 2. H. 18. Jh.
130 – 2 RS-BS (geklebt) eines tiefen Tellers (Taf. 23,130)
Inv.-Nr.: MV 109.452/329 – Irdenware – nach unten verdickter, gerundeter, an der Oberseite ge-
rade abgestrichener Rand, breite Fahne, scharf abgesetzte, tiefe Mulde, ausgedrehter Standring.
Dekor: innen Träufeldekor in „Hellolivgrau“, z. T. braun korrodiert – Herstellungsmerkmal: Rand
verzogen, Standring liegt nicht eben auf – Gebrauchsspuren: Rand beidseitig stark bestoßen;
Standf läche abgerieben.
Maße: H 4,1– 4,4 cm, rek. RDm 25 cm, BDm 13 cm, Wst 0,5– 0,8 cm, Bst 0,4– 0,7 cm
STyp: BAR-OX-1, ohne Glimmer – Ofl.: an Innen- und Außenseite des Randes „rotschwarz“ gla-
siert, darauf Träufeldekor; Außenseite mit transparenter, farbloser Glasur, Farbwirkung „lebhaft-
gelbbraun“; glänzend, glatt; Bodenunterseite (7.5YR 7/6 [reddish yellow]) und Standf läche
10YR 8/2 [very pale brown]) unglasiert – Bruch: 10YR 8/3 (very pale brown) bis 7.5YR 7/4 (pink).
Dat.: 2. H. 18. Jh.
131 – 2 RS-BS (geklebt) eines f lachen Tellers (Taf. 23,131)
Inv.-Nr.: MV 109.452/332 – Irdenware – nach unten verdickter, gerundeter Rand, breite Fahne,
scharf abgesetzte, f lache Mulde, ausgedrehter Standring – Gebrauchsspuren: innen Glasur in
der Bodenmitte abgeschabt, ebenso an Kante von Fahne/Mulde, Kratzer in der Mulde, Rand be-
stoßen; Standf läche abgerieben.
Maße: H 3,2 cm, rek. RDm 23 cm, BDm 13,6 cm, Wst 0,4– 0,9 cm
STyp: BAR-OX-2 – Ofl.: an Innen- und Außenseite des Randes „dunkelsiena“ bis „dunkelrot-
braun“ glasiert; Außenseite mit transparenter, gelbstichiger Glasur, Farbwirkung „lebhaftbraun-
ocker“; glänzend, glatt; Bodenunterseite unglasiert 7.5YR 6/6 (reddish yellow), Standf läche
10YR 8/2 (very pale brown) – Bruch: 7.5YR 8/4 (pink).
Dat.: 2. H. 18. Jh. – Vgl./Lit.: Gaisbauer 2009, bes. 62; 64; 76 Kat.-Nr. 94 Taf. 8,94 (2. H. 18.
Jh.); Kaltenberger 2008, bes. 167; 202 Kat.-Nr. 64 Taf. 14,64 (2. H. 18. Jh.); Gaisbauer 2011,
bes. 81f. 106; 122 Kat.-Nr. 121 Taf. 10,121 (2. H. 18. Jh.).
132 – 2 RS-BS (geklebt) und 1 RS desselben flachen Tellers (Taf. 23,132)
Inv.-Nr.: MV 109.452/330 – Irdenware – leicht verdickter, gerundeter Rand mit umlaufender,
seichter Rille an der Innenseite, leicht konkave Fahne, scharf abgesetzte, f lache Mulde f ließend
in leicht aufgewölbten Boden übergehend (gerundete Fußzone).
Maße: H 2,9 cm, rek. RDm 22,8 cm, Wst 0,6– 0,9 cm, Bst 0,2– 0,3 cm
STyp: BAR-OX-1, ohne Glimmer – Ofl.: innen „rotschwarz“ glasiert; außen „dunkelockerbraun“
glasiert (dieselbe Glasur, Unterschied der Farbwirkung durch wesentlich dickeren Auftrag innen);
glänzend, glatt; Nadelstiche – Bruch: 10YR 8/3 (very pale brown), im Kern 7.5YR 8/3 (pink).
Dat.: 2. H. 18. Jh.
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Taf. 22: Barnabitengasse 9A, Verfüllung des Ziegelschachts. Oxidierend gebrannte Irdenware. M 1:3 (Zeichnungen, Fotos, Dig.: Ch. Ranseder)
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Taf. 23: Barnabitengasse 9A, Verfüllung des Ziegelschachts. Oxidierend gebrannte Irdenware M 1:3 (Zeichnungen, Fotos, Dig.: Ch. Ranseder)
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133 – 1 RS-BS eines f lachen Tellers (Taf. 23,133)
Inv.-Nr.: MV 109.452/337 – Irdenware – leicht verdickter, gerundeter Rand, leicht konkave Fahne,
scharf abgesetzte, seichte Mulde, ausgedrehter Standring.
Dekor: innen Träufeldekor, vollständig braun korrodiert.
Maße: H 2,5 cm, rek. RDm 21–22 cm, rek. BDm 12,7 cm, Wst 0,4– 0,7 cm, Bst 0,3 cm, mit
Standring 0,6 cm
STyp: BAR-OX-1 – Ofl.: an Innen- und an Außenseite des Randes „lebhaftbraunocker“ glasiert,
leicht mit „Dunkelgraugrün“ verf leckt, darauf Träufeldekor; Außenseite und Boden 7.5YR 7/4 bis
7.5YR 7/6 (pink); glänzend, glatt – Bruch: 5YR 7/6 (reddish yellow).
Dat.: 2. H. 18. Jh. – Vgl./Lit.: Gaisbauer 2009, bes. 62; 64; 76 Kat.-Nr. 94 Taf. 8,94 (2. H. 18.
Jh.); Kaltenberger 2008, bes. 167; 202 Kat.-Nr. 64 Taf. 14,64 (2. H. 18. Jh.); Gaisbauer 2011,
bes. 81f. 106; 122 Kat.-Nr. 121 Taf. 10,121 (2. H. 18. Jh.).
134 – 1 RS eines Tellers (Taf. 23,134)
Inv.-Nr.: MV 109.452/336 – Irdenware – beidseitig verdickter, gerundeter Rand – Maße: rek.
RDm 20–21 cm, Wst 0,4– 0,6 cm
STyp: BAR-OX-2 – Ofl.: Außenseite 7.5YR 7/4 (pink), rau; innen und am Randscheitel „braun-
ocker“ glasiert, glänzend, glatt – Bruch: 7.5YR 7/6 (reddish yellow).
Dat.: 2. H. 18. Jh.
135 – 2 BS (geklebt) eines Tellers (Taf. 23,135)
Inv.-Nr.: MV 109.452/364 – Irdenware – scharf abgesetzte, tiefe Mulde, ausgedrehter Standring.
Dekor: innen Träufeldekor in „Lebhaftgraugrün“.
Maße: rek. BDm 13–14 cm, Wst 0,4– 0,7 cm, Bst 0,5 cm
STyp: BAR-OX-2 – Ofl.: innen „dunkelgraugrün“ glasiert, darauf Träufeldekor; korrodiert, matt,
leicht rau; außen bis zur Hälfte der Wandung transparente, farblose Glasur, Farbwirkung „dunkel-
gelbbraun“, Boden und Standf läche unglasiert 7.5YR 5/4 (brown) – Bruch: 10YR 6/3 (pale
brown).
Dat.: 2. H. 18. Jh.

Blumentöpfe
136 – 1 BS eines Blumentopfes (Taf. 24,136)
Inv.-Nr.: MV 109.452/60 – Fayence – ebene Standf läche.
Dekor: Pinselmalerei mit Scharffeuerfarben Manganbraun (senkrechte Streifen) und Grün (hori-
zontaler Streifen) – Herstellungsmerkmal: von außen eingestochenes Loch in der Bodenmitte,
Glasur von der Gefäßinnenseite hineingeronnen; Laufspuren der Glasur am Boden.
Maße: BDm 5,6 cm, Wst 0,3– 0,4 cm
STyp: BAR-FAY-3 – Ofl.: beidseitig opake, weiße Glasur mit starkem Graustich; innen schwache,
großteilige Krakelur; Boden unglasiert 5YR 7/6 (reddish yellow); seidenmatt, glatt – Bruch: 5YR
7/6 (reddish yellow).
Dat.: 2. H. 18. Jh.
137 – 1 RS-BS, 2 RS, 1 WS, 2 BS (geklebt) eines Blumentopfes (Taf. 24,137)
Inv.-Nr.: MV 109.452/219 – Irdenware – profilierter Kragenrand, konischer Bauch, ebener Boden.
Herstellungsmerkmal: gedreht; innen breite, starke Drehrillen.
Maße: H 12,3 cm, rek. RDm 16,8 cm, BDm ca. 12 cm, Wst 0,5– 0,7 cm
STyp: BAR-OX-1 – Ofl.: Außen- und Innenseite 7.5YR 7/4 (pink), rau – Bruch: 7.5YR 6/6 (red-
dish yellow).
Dat.: 2. H. 18. Jh.
138 – 1 RS, 2 WS, 1 BS (geklebt) eines Blumentopfes (Taf. 24,138)
Inv.-Nr.: MV 109.452/220 – Irdenware – profilierter Kragenrand, konischer Bauch, ebener Boden.
Herstellungsmerkmal: gedreht; innen breite, starke Drehrillen; in der Bodenmitte von innen nach
außen gestochenes Loch; an der Bodenunterseite schwache, konzentrische Abschneidespuren –
Gebrauchsspuren: stellenweise dünne, hellbraune Auf lage (Kalkablagerung vom Gießen?).
Maße: H 11,7 cm, rek. RDm 15,6 cm, BDm 10,2 cm, Wst 0,3– 0,6 cm, Bst 0,3–0,4 cm, bei
Loch 0,6 cm
STyp: BAR-OX-1 – Ofl.: Außen- und Innenseite 7.5YR 7/4 (pink), außen stellenweise f leckig mit
7.5YR 5/3 (brown), rau – Bruch: 7.5YR 6/4 (light brown), im Kern 5YR 6/6 (reddish yellow).
Dat.: 2. H. 18. Jh.
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139 – 1 RS eines Blumentopfes (Taf. 24,139)
Inv.-Nr.: MV 109.452/222 – Irdenware – profilierter Kragenrand.
Herstellungsmerkmal: gedreht.
Maße: rek. RDm ca. 16 cm, Wst 0,4– 0,7 cm
STyp: BAR-OX-1 – Ofl.: Außen- und Innenseite 7.5YR 7/4 (pink) bis 7.5YR 7/1 (light gray), rau –
Bruch: 7.5YR 6/1 (gray) bis 7.5YR 8/2 (pinkish white).
Dat.: 2. H. 18. Jh.

Taf. 24: Barnabitengasse 9A, Verfüllung des Ziegelschachts. Oxidierend gebrannte Irdenware. M 1:3 (Zeichnungen, Fotos, Dig.: Ch. Ranseder)
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140 – 1 WS eines Blumentopfes (Taf. 24,140)
Inv.-Nr.: MV 109.452/223 – Irdenware.
Dekor: weiße Kaltbemalung (Kalkfarbe) – Herstellungsmerkmal: gedreht.
Maße: Wst 0,5– 0,6 cm
STyp: BAR-OX-3 – Ofl.: Außen- und Innenseite 7.5YR 7/4 (pink), rau – Bruch: 7.5YR 6/6 (red-
dish yellow).
Dat.: 2. H. 18. Jh.
141 – 1 WS-BS eines Blumentopfes (Taf. 24,141)
Inv.-Nr.: MV 109.452/221 – Irdenware – konischer Bauch, ebener Boden.
Herstellungsmerkmal: gedreht; außen Fingertapper (Ton hochgezogen).
Maße: rek. BDm 12 cm, Wst 0,4– 0,7 cm, Bst 0,5 cm
STyp: BAR-OX-1 – Ofl.: Außen- und Innenseite 7.5YR 7/4 (pink), rau – Bruch: 7.5YR 6/4 (light
brown).
Dat.: 2. H. 18. Jh.

Pfeife
142 – Kopf einer Gesteckpfeife (Taf. 24,142)
Inv.-Nr.: MV 109.452/33 – Irdenware – hoher Pfeifenkopf mit f lacher, vorspringender Basis, ver-
stärkter Stielring.
Herstellungsmerkmal: modelgeformt und aus zwei Hälften zusammengefügt, Naht v. a. an Unter-
seite gut sichtbar; vertikale Glättspuren am Kopf – Gebrauchsspuren: sek. Kohlenstoffanreiche-
rung durch häufigen Gebrauch.
Maße: H 7,8 cm, Wst 0,2– 0,6 cm, Kopf-Dm (leicht oval) 2,262,5 cm, Mundstück-Dm 2,2 cm
Magerung: wenig Quarz/Feldspat < 0,2 mm, sehr vereinzelt Magerungspartikel an Oberf läche
sichtbar 0,2– 0,63 mm, gerundet, weiß, opak, gut sortiert, gleichmäßig verteilt – Ofl.: 10YR
5/3 (brown) bis 10YR 3/1 (very dark gray), glatt – Brand: ox., hart.
Dat.: E. 18. Jh. – Vgl./Lit.: Tomka 2000, bes. 31f. Tab. 2 fig. 8; Kovács 1963, bes. 257 f. 161
Taf. VI,7–9.

Steingut
Teller
143 – 1 RS-BS, 2 RS, 1 WS-BS (geklebt) eines tiefen Tellers mit Wellenrand, dazu vermutlich
vom selben Teller 1 RS-BS und 1 RS (Taf. 25,143)
Inv.-Nr.: MV 109.452/9 – Steingut – Sechspass.
Dekor: randbegleitend zwei umlaufende Rillen – Gebrauchsspuren: leichte Kratzer im Bereich von
Spiegel/Mulde.
Maße: H 3,3 cm, RDm 24,6 cm, Wst 0,4– 0,6 cm, Bst 0,4– 0,5 cm
Magerung: Quarz/Feldspat: – (mit 20-facher Lupe nicht sichtbar); rote Partikel (Eisenoxidkonkre-
tionen): wenig, bis 0,5 mm, gerundet, gut sortiert, ungleichmäßig verteilt – Matrix: fein, dicht,
homogen, wenige rundliche Poren – Ofl.: beidseitig transparente, farblose Glasur mit leichtem
Gelbstich; glänzend, glatt; starke, feinteilige Krakelur; stellenweise braun korrodiert; Glasur deckt
vereinzelt über den rostfarbenen Eisenoxidkonkretionen nicht ab, diese liegen frei und bluten
punktförmig braun aus – Bruch: weiß, ins Creme-/Elfenbeinfarbene gehend, glatt, hart.
Dat.: spätes 18. Jh.
144 – 2 RS-BS, 2 RS, 2 WS (geklebt) eines tiefen Tellers mit Wellenrand (Taf. 25,144)
Inv.-Nr.: MV 109.452/116 – Steingut – Sechspass.
Dekor: randbegleitend zwei umlaufende Rillen – Gebrauchsspuren: leichte Kratzer im Bereich von
Spiegel/Mulde.
Maße: H 3,2 cm, RDm 24,2 cm, Wst 0,4– 0,5 cm, Bst 0,3– 0,4 cm
Magerung: Quarz/Feldspat: – (mit 20-facher Lupe nicht sichtbar); rote Partikel (Eisenoxidkonkre-
tionen): wenig, bis 0,5 mm, gerundet, gut sortiert, ungleichmäßig verteilt – Matrix: fein, dicht,
homogen, wenige rundliche Poren – Ofl.: beidseitig transparente, farblose Glasur mit leichtem
Gelbstich; glänzend, glatt; stellenweise feinteilige Krakelur, am Boden mit konzentrischen, an
der Innenseite mit radial verlaufenden Rissen; Glasur deckt über den rostfarbenen Eisenoxidkon-
kretionen nicht ab, diese liegen z. T. frei und bluten punktförmig braun aus – Bruch: weiß, ins
Creme-/Elfenbeinfarbene gehend, glatt, hart.
Dat.: spätes 18. Jh.
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145 – 1 RS-BS, 1 RS, 1 WS-BS (geklebt) eines f lachen Tellers mit Standring (Taf. 25,145)
Inv.-Nr.: MV 109.452/24 – Steingut.
Herstellungsmerkmal: Standf läche nicht glasiert; Teller beim Abheben von der Drehscheibe ver-
zogen.
Maße: H 2,7–2,9 cm, RDm 24,6 cm, Wst 0,3– 0,5 cm, Bst 0,4 cm
Magerung: Quarz/Feldspat: – (mit 20-facher Lupe nicht sichtbar) – Matrix: fein, dicht, homogen,
vereinzelt rundliche Poren – Ofl.: beidseitig transparente, farblose Glasur mit leichtem Gelbstich
und vielen Bläschen, die z. T. aufgeplatzt sind; glänzend, glatt, über aufgeplatzten Bläschen leicht
rau – Bruch: weiß, glatt, sehr hart.
Dat.: spätes 18. Jh.
146 – 1 WS eines Tellers (Taf. 25,146)
Inv.-Nr.: MV 109.452/86 – Steingut.
Dekor: Pinseldekor; Unterglasurblau; am Übergang von Fahne zu Mulde umlaufende, horizontale
Linie, darunter sehr feine, stehende Bögen, an deren Spitzen aus vier Punkten gebildete Raute
(„Spitzenmuster“).
Maße: Wst 0,3– 0,5 cm
Magerung: Quarz/Feldspat: vereinzelt < 0,2 mm, gerundet, weiß, transluzid, gut sortiert, un-
gleichmäßig verteilt; rote Partikel (Eisenoxidkonkretionen): vereinzelt, bis 0,5 mm, gerundet, gut
sortiert, ungleichmäßig verteilt – Matrix: fein, dicht, homogen, vereinzelt rundliche Poren – Ofl.:
beidseitig transparente, farblose Glasur; glänzend, glatt – Bruch: weiß, glatt, sehr hart.
Dat.: spätes 18.–1. D. 19. Jh.

Untertasse
147 – 2 RS einer Untertasse (Taf. 25,147)
Inv.-Nr.: MV 109.452/20 – Steingut – aufgebogener Rand, schwach sichtbarer Ansatz eines
Standrings.
Dekor: randbegleitend breite Rille mit eingeschriebenen, plastischen Punkten (Perlenband).
Maße: rek. RDm 13,6 cm, Wst 0,2– 0,3 cm, Rille des Perlbandes B 0,2 cm, plastische Punkte
Dm 0,15 cm
Magerung: Quarz/Feldspat: – (mit 20-facher Lupe nicht sichtbar) – Matrix: fein, dicht, homogen,
vereinzelt rundliche Poren – Ofl.: beidseitig transparente Glasur mit Farbwirkung 2.5Y 8/2 (pale
brown); glänzend, glatt; schwache, großteilige Krakelur mit z. T. langen, parallel verlaufenden Ris-
sen – Bruch: weiß, glatt, hart.
Dat.: spätes 18.–1. D. 19. Jh.?

Schale
148 – 1 RS-BS, 1 WS-BS (geklebt) einer Schale (Taf. 25,148)
Inv.-Nr.: MV 109.452/23 – Steingut – aufgebogener Rand, Standring.
Dekor: appliziertes, plastisches, gelapptes Blatt (Weinblatt) – Marke: an der Bodenunterseite, in
der Nähe des Standrings Blindstempel „3“ (H 0,7 cm) und Blindstempel „PRAG“ (0,760,2 cm;
vgl. Kybalová 1990, 222 f. Nr. 1 u. 2) – Herstellungsmerkmal: an der Bodenunterseite, innerhalb
des Standrings starke sek. Kohlenstoffanreicherung.
Maße: H 6 cm, rek. RDm 11,8 cm, Wst 0,15– 0,5 cm, Standring-Dm 6,5 cm
Magerung: Quarz/Feldspat: vereinzelt < 0,2 mm, gerundet, weiß, transluzid, gut sortiert, gleich-
mäßig verteilt; rote Partikel (Eisenoxidkonkretionen): vereinzelt bis 0,3 mm, gerundet, gut sortiert,
ungleichmäßig verteilt – Matrix: fein, dicht, homogen, wenig rundliche Poren – Ofl.: beidseitig
transparente, farblose Glasur; glänzend, glatt – Bruch: weiß, glatt, sehr hart.
Dat.: E. 18. Jh. – Herkunft: Steingutfabrik in Prag.

Porzellan
China
149 – 1 RS-BS eines Koppchens (Taf. 26,149)
Inv.-Nr.: MV 109.452/21 – Porzellan – geringfügig ausgebogener Rand, Standring.
Dekor: Pinselmalerei in Unterglasurblau; außen zwei durchbrochene, in Gras gebettete Felsen,
aus einem davon wächst ein Bäumchen, zwischen den beiden Felsen ein freistehendes Grasbü-
schel; innen in der Bodenmitte Symbol der „Perle“, in Randnähe des „Rhombus“, beide aus den
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Taf. 25: Barnabitengasse 9A, Verfüllung des Ziegelschachts. Steingut. M 1:3 (Zeichnungen, Fotos, Dig.: Ch. Ranseder)
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„Acht Kostbarkeiten“ – Marke: an der Bodenunterseite in der Mitte des Standrings; unterglasur-
blau (0,860,7 mm), schludrig ausgeführte Imitation einer Vier-Zeichen-Marke der Chenghua Pe-
riode (1465–1487, Ming Dynastie).
Maße: H 4,2 cm, rek. RDm 6,4 cm, Wst 0,2–0,3 cm, Standring-Dm 2,6 cm
STyp: Porzellan, gesintert, weiß, darüber transparente, schwach blaustichige Glasur.
Dat.: Qing-Dynastie, 1. D. 18. Jh.? (Periode Kangxi oder Yongzheng) – Herkunft: China – Vgl.:
Form: Kaltenberger 2010, 207 Taf. 10,51.
150 – 1 RS eines Koppchens (Taf. 26,150)
Inv.-Nr.: MV 109.452/56 – Porzellan – ausgebogener Rand.
Maße: rek. RDm 7 cm, Wst 0,2 cm
STyp: Porzellan, gesintert, weiß, darüber transparente, schwach gelbstichige Glasur.
Dat.: Qing-Dynastie, 18. Jh. – Herkunft: China.
151 – 2 WS-BS (geklebt) einer Tasse (Taf. 26,151)
Inv.-Nr.: MV 109.452/181 – Porzellan – hoher Körper mit Standring,
Dekor: auf der Außenseite f lächig braun, an der weißen Innenseite in der Bodenmitte zu Braun
korrodierter Dekor mit umrandenden Linien in Eisenrot, Motiv nicht bestimmbar.
Maße: Wst 0,25– 0,5 cm, rek. Standring-Dm 2,8 cm
STyp: Porzellan, gesintert, schwach graustichig, darüber transparente, schwach blaustichige Gla-
sur.
Dat.: Qing-Dynastie, 1. D. 18. Jh.? – Herkunft: China – Vgl.: siehe Unterteller bei Kaltenberger
2010, 208 Taf. 11,58.

Wiener Porzellanmanufaktur
152 – 1 RS-BS einer Untertasse (Unterteller) (Taf. 26,152)
Inv.-Nr.: MV 109.452/22 – Porzellan – geringfügig ausgebogener Rand, Standring.
Dekor: Aufglasurfarben (Muffelbrand), tlw. abgerieben; auf der Innenseite, etwas exzentrisch ge-
setzt, ein locker gebundenes Blumenbouquet bestehend aus einer dicht gedrängten Gruppe
rundlicher, violetter Blüten aus der zwei dünne Stängel mit je einer größeren, gelben Einzelblüte
ragen; weiters, dem Rand folgend, Streublumen in der Form von zwei geschwungenen Stängeln
mit jeweils mehreren gleichartigen Blüten sowie eine Einzelblüte; Pinselmalerei der Blumen in
„Dunkelkarmin“ und „Dunkelrosakarmin“, „Hellrötlichgelb“, „Lebhaftbraunornage“ und Dunkel-
braunorange“, der Blätter in „Dunkelgraugrün“ und „Grünoliv“ – Marken: In der Mitte der Boden-
unterseite unterglasurblauer Bindenschild (H 1 cm); in der Nähe des Standrings Malernummer
„30“ (Andreas Hagel, 1783–1787, in der Manufaktur nachgewiesen ab 1762) in Aufglasurfarbe
„Dunkelrosakarmin“ (H 0,3 cm); Blindstempel „ii“ (= 11, Weißdrehermarke, möglicherweise Jakob
Hussa, 1783–1787; H 0,4 cm); Blindstempel „o“ (Bedeutung unklar; Dm 0,3 cm).
Maße: H 2,9 cm, RDm 13,6 cm, Wst 0,3–0,4 cm, Standring-Dm 6,9 cm
STyp: Porzellan, gesintert, weiß, darüber farblose, transparente Glasur; Standring-Unterseite
nicht glasiert.
Dat.: nach 1762 (frühester Nachweis des durch die Malernummer identifizierten Andreas Hagel),
aber wegen des fehlenden Jahresstempels vor 1784.
153 – 1 RS einer Untertasse (eines Untertellers), gehört vermutlich zu Kat.-Nr. 152 (Taf. 26,153)
Inv.-Nr.: MV 109.452/57 – Porzellan – geringfügig ausgebogener Rand.
Maße: Wst 0,3– 0,4 cm
STyp: Porzellan, gesintert, weiß, darüber farblose, transparente Glasur.
Dat.: 3. D. 18. Jh.
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Taf. 26: Barnabitengasse 9A, Verfüllung des Ziegelschachts. Porzellan. M 1:2 (Zeichnungen, Fotos, Dig.: Ch. Ranseder)
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Mittelalterliche emailbemalte Glasgefäße in Wien

Kinga Tarcsay

Einleitung
Zu den prächtigsten Objekten des Mittelalters zählen mit Emailbemalung bunt
dekorierte Gläser. Die Technik der Glasbemalung wurde zwar auch schon in
der Römerzeit angewandt, kam offenbar aber erst im 10. und 11. Jahrhundert
im Byzantinischen Reich wieder auf. Bei der hier ausgeführten, im 13. und 14.
Jahrhundert in Europa weit verbreiteten Gruppe an solchen Gläsern handelt es
sich vorwiegend um leicht konische Becherformen, die rundum bunt gestaltete,
auffälligerweise mit meist weißen Linien umrahmte Motive aufweisen.
Da man ursprünglich annahm, dass diese Ware in Syrien für den europäischen
Markt hergestellt worden war, wurden diese Gläser zunächst als „syro-frän-
kisch“ bezeichnet; inzwischen ist aber archivalisch belegt, dass vor allem auf
der Insel Murano bei Venedig ab dem letzten Viertel des 13. bis in die erste Hälf-
te des 14. Jahrhunderts Gläser in dieser Art bemalt wurden. Vor allem nördlich
der Alpen nimmt die Zahl an bekannten Exemplaren aus archäologischen Kon-
texten immer mehr zu. Nach einer ersten ausführlicheren Vorlage im Jahr 1988
wurde im Jahr 2018 ein aktualisierter Forschungsstand zu dieser besonderen
Materialgruppe veröffentlicht.1 Für die im Rahmen dieser Publikation erstellte
Kartierung der damals bekannten Belege wurden seitens der Autorin auch zwei
Funde aus Wien gemeldet, die nun ausführlicher vorgestellt werden sollen.

Formenspektrum, Technik und Dekor
Emailbemalte Gläser dieser Epoche liegen überwiegend als annähernd zylind-
rische bzw. leicht konische, schmale oder auch breitere, nach oben ausschwin-
gende Bechervarianten vor, vereinzelt sind aber auch abweichende Formen
bekannt.2 Sie sind meist aus mehr oder weniger farblosem Glas, sehr viel sel-
tener aus blauem oder gar manganviolettem Glas. Die Glasmasse aller bislang
analysierten Objekte wurde mithilfe ungereinigter Sodaasche hergestellt und
entspricht dem späteren „Vitrum blanchum“, dem farblosen Glas mittlerer Qua-
lität des 15. und 16. Jahrhunderts.3

Zur Herstellung der bei dieser Technik auf die Glasoberf läche aufzutragenden
Farben wird entweder direkt intensiv gefärbtes Glas oder aber ein Gemenge
von farblosem Glas zusammen mit einem Farbpigment bzw. färbenden Metall-
oxid fein gemahlen und mit einem flüssigen Bindemittel vermischt. Nach dem
Aufbringen auf die Oberf läche wird das Glasobjekt zur Fixierung des Dekors
bei hoher Temperatur gebrannt, wodurch die Emailfarben – im Gegensatz
zur sog. Kaltbemalung, die keinem abschließenden Brand unterzogen wird –
brillant und haltbar werden. Da diese Farben mit unterschiedlichen Farboxiden
hergestellt werden, die auch unterschiedliche Schmelzpunkte aufweisen, erfor-
dert der Farbschmelzvorgang besondere Kenntnisse: Das emailbemalte Glas-
gefäß muss bei einer Temperatur gebrannt werden, die einerseits hoch genug

1 Baumgartner / Krueger 1988, 126–160;
Krueger 2018.
2 Krueger 2018, 132–138.
3 Verità 2011, 1.
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ist, um die aufgetragene Farbe zu schmelzen, andererseits aber noch so niedrig
ist, dass sich das Gefäß selbst nicht in unerwünschter Weise verformt.4

Das verwendete Farbspektrum umfasste bei diesen Gläsern Rot, Blau,
Schwarz, Weiß, Gelb und Grün, gelegentlich auch Gold. Für die Maltechnik
selbst ist ein Liniengerüst aus (meist) weißen Linien über f lächig aufgetragenen
Farbf lecken, welche sowohl an der Innen- als auch an der Außenseite ange-
bracht wurden, charakteristisch.5

Neben umlaufenden, rein ornamentalen Motiven sind vor allem in drei Szenen
bzw. Bildfelder aufgeteilte Darstellungen mit sakralen oder profanen Inhalten

4 Krueger 2018, 135–138; zur Technik sie-
he Gudenrath 2006.
5 Krueger 2018, 135 f.; zur Technik siehe
Verità 1995; Gudenrath 2006, 47–50; Guden-
rath 2016; Überlegungen zu den möglichen
Gründen für die beidseitige Bemalungstechnik
bei Steppuhn 2014, 194.

Abb. 1: Fragmente emailbemalter Glasgefäße aus Wien. 1 – Wien 1, Bäckerstraße 20 (Alte Universität); d zeigt ein Fragment vor und nach der Reini-
gung. 2 – Wien 1, Herrengasse 23 (Palais Porcia); Außen- und Innenseite. (Grafik: St. Schwarz; Fotos: K. Tarcsay)
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(etwa Menschendarstellungen, Tiere oder Fabelwesen)
sehr geläufig. Über dem so umlaufend gestalteten Bild be-
findet sich üblicherweise eine Bordüre mit Inschrift, etwa
die Signatur des Herstellers oder auch lateinische Sprü-
che, die gewöhnlich keinen erkennbaren Bezug zur Dar-
stellung darunter haben.6

Die Herstellung dieser solcherart bemalten Gläser in Mura-
no7 ist durch zahlreiche Archivalien gut dokumentiert, wel-
che sogar die auf den Gläsern abgebildeten Motive wie-
dergeben sowie Glasmaler namentlich erwähnen.8

Die Wiener Funde (Abb. 1)
Emailbemalte Glasfragmente sind in Wien bislang von zwei
Fundstellen bekannt. So wurden in Wien 1, Bäckerstraße
20 bei Ausgrabungen in der Alten Universität in den Jahren
1997 bis 20029 einige solche Glasbruchstücke aus einem
Befund geborgen, der neben einer großen Menge an
Keramik des 13. und frühen 14. Jahrhunderts auch einen
hellockerbraunen Boden eines Glasf laschentyps enthielt,
der üblicherweise mit einem nach innen gestauchten Kör-
per (Stauchungsring) versehen war10. Die vier kleinen, ver-
mutlich zusammengehörigen Fragmente aus farblosem
Glas (Wst 0,8–1,0 mm; Abb. 1,1)11, auf denen noch Reste
einer Bemalung zu erkennen sind, erlauben leider keine
Rekonstruktion der ursprünglichen Gefäßform oder des
Bildmotivs. Zudem ging im Zuge der veranlassten Reini-

gung bei einem Fragment die ursprüngliche Bemalung beinahe vollständig ver-
loren, sodass sie nun nur mehr auf einem zuvor angefertigten Arbeitsfoto
dokumentiert ist (vgl. Abb. 1,1 d). Die ehemalige Gefäßaußenseite ist zum Teil
f lächig bemalt, wobei aufgrund der Korrosion die ursprüngliche Farbgebung
nicht mehr bestimmt werden kann, darüber finden sich einzelne grüngelbe Fle-
cken; auf der Innenseite sind rote und gelbe Farbf lecken aufgetragen, die an
den an der Außenseite unbemalten Stellen durchleuchten. Es lassen sich eine
rote, dreiteilige Blüte, ein nicht identifizierbares gelbes, trompetenförmiges Ele-
ment, vermutlich weitere Pf lanzenteile sowie eine breitere, leicht gekrümmte Li-
nie, ähnlich einer Astgabelung (?), deren Kontur auf der Außenseite weiß
nachgezogen wurde und von weißen Punktreihen eingefasst wird, ausmachen
(Abb. 1,1 c–d). Auf zwei sehr kleinen Stücken finden sich Reste einer weiß ge-
rahmten, roten bzw. gelben Bemalung (Abb. 1,1 a–b).
Während die Darstellung von dreiteiligen Blättern bzw. hier offenbar Knospen
auf diesen Gläsern relativ häufig ist12, sind beidseitig von Punktreihen einge-
fasste Linien nach Ingeborg Krueger bislang nur gelegentlich – etwa bei dünnen
Säulen – zu finden13.
Die Verzierungsreste auf den Funden aus der Bäckerstraße erinnern an dichten
f loralen Dekor, wie er etwa auf dem bekannten „Aldrevandin-Becher“14 sowie
auf einem Glasbecher aus Stralsund, Deutschland (Abb. 2)15, der stilistisch von

6 Krueger 2018, 138–158.
7 Eine weitere Variante von in Venedig her-
gestellten emailbemalten Bechern verbreitete
sich in einer zweiten Phase ab der zweiten
Hälfte des 15. Jahrhunderts bis in die
1530er/1540er Jahre hinein.
8 Zecchin 1970; Zecchin 1987, 5–63; zu-
sammenfassend Krueger 2018, 132 f. 160–
162; siehe auch Gudenrath 2006, 47.
9 GC 1997_30: zur Grabung Kühtreiber
2006, 50–113; Offenberger 2017.
10 Vgl. Tarcsay 2002, 171 Formentaf. 1,3–4.
11 Die Funde befinden sich im Depot des
Bundesdenkmalamts, Fnr. 125; 127; zum Glas
siehe Tarcsay, Alte Universität, Kat.-Nr. C9.
12 Vgl. v. a. Baumgartner/Krueger 1988,
154 Nr. 112: Fragment aus Metz (FR) mit ei-
nem Rankenmotiv mit Blättern und Knospen.
13 Für diese Information sei Ingeborg Krue-
ger, Bonn, gedankt.
14 Sog. Aldrevandin-Becher (ca. 1330), Bri-
tish Museum, No. 1876,1104.3, https://www.
britishmuseum.org/collection/object/H_1876-
1104-3 (23.1. 2024).

Abb. 2: Mittelalterlicher emailbemalter Glasbecher aus Stralsund
(Deutschland). (Deutsche Inschriften Online, DI 102, Inschriften Stadt
Stralsund, Nr. 18, urn:nbn:de:0238-di102g018k0001802; Foto: Jürgen
Herold)

114

Aufsätze K. Tarcsay, Mittelalterliche emailbemalte Glasgefäße in Wien

Fundort Wien 27, 2024. – Urheberrechtlich geschützt, Vervielfältigung und Weitergabe an Dritte nicht gestattet. © Museen der Stadt Wien – Stadtarchäologie



den sonstigen Analogien abweicht, auftritt; ähnlich erscheinen auch einige ver-
gleichbar kleine Bruchstücke aus Prag16.
Das zweite emailbemalte Glasfragment aus einer Grabung in Wien 1, Herren-
gasse 23 (Palais Porcia) der Jahre 1995/1996 wurde erst im Zuge einer Sich-
tung des Fundmaterials identifiziert (Abb. 1,2).17 Das Stück wurde in einer
Grube zusammen mit den Fragmenten eines manganvioletten Glasf laschen-
oberteils mit gekröpftem Rand18 geborgen, der ebenfalls für Flaschen mit
Stauchungsring und zylindrischem Körper charakteristisch ist (Abb. 3). Bemer-
kenswert ist die prominente Lage dieser Grube an der mittelalterlichen Hoch-
straße gegenüber dem Schottenstift sowie in der Nähe der Babenberger
Residenz Am Hof.
Bei dem Fundstück handelt es sich um ein kleines, leicht ausladendes, farblo-
ses Wandfragment (Wst 1,2 mm), welches aufgrund der Krümmung und des
Dekors direkt unter dem ursprünglichen, nicht mehr erhaltenen Gefäßrand zu
positionieren ist: Zwischen je drei horizontalen, rot-gelb-roten Farbbändern be-
findet sich der Rest einer weißen Inschrift, von der noch [- - -]....+....B[- - -] erhalten
ist, darunter ist auf der Außenseite ein weißer und auf der Innenseite ein roter
Farbauftrag zu erkennen.
Von rot-gelb-roten Bändern eingefasste Inschriften sind sehr geläufig, hier folgt
nach dem von je vier senkrechten Punkten gesäumten Invokationskreuz der
Buchstabe B, der somit am Anfang des Textes steht. Eine mit B beginnende
Inschrift ist nach Ingeborg Krueger bislang nicht bekannt19, allerdings drängt
sich in diesem Zusammenhang der Name des Glasmalers Bartholomäus auf.
Er ist einer der auf den Bechern genannten Glasmaler, deren Name häufig in
die Formel MAGISTER [...] ME FECIT eingefügt wurde20, wobei hier MAGISTER
als „Meister“ zu verstehen ist. Mit dem Vermerk MAGISTER BARTOLAMEUS
versehen sind zwei Becher aus London21 sowie wiederum der Becher aus
Stralsund (Abb. 2)22, der gleich dem Wiener Stück ebenfalls vier senkrecht an-
geordnete Punkte neben dem Invokationskreuz aufweist; die Buchstaben sind
dort jedoch dünner ausgeführt.

15 DI 102, Inschriften Stadt Stralsund, Nr. 18
(Christine Magin), www.inschriften.net,urn:
nbn:de:0238-di102g018k0001802 (23.1.
2024).
16 Černá 1994, 61 Nr. 51.
17 Inv.-Nr. MV 50.561/801; GC 1996_02: zur
Grabung siehe Müller 1997, 876–881. Das
Fundmaterial ist bislang nicht aufgearbeitet.
18 Inv.-Nr. MV 50.572/800; 50.561/800.
19 Für diese Informationen sei Ingeborg
Krueger sehr herzlich gedankt.
20 Vgl. etwa den oben zitierten „Aldrevandin-
Becher“ (Anm. 14).
21 Baumgartner / Krueger 1988, 130–132
Nr. 75–76.
22 Siehe Anm. 15.

Abb. 3: Oberteil der Flasche mit Stauchungsring aus einer Grube in Wien 1, Herrengasse 23 (Palais
Porcia). (Zeichnung: St. Stojanovska; Foto: K. Tarcsay)
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In einzelnen Fällen fehlt beim Namen gelegentlich der Zu-
satz MAGISTER, gerade bei Bartholomäus ist zwar diese
Auslassung noch nicht belegt23, grundsätzlich besteht
aber die Möglichkeit, dass dieser Becher auch ohne den
Meistertitel signiert worden ist.
Archivalische Nachweise für die Tätigkeit des Glasmalers
Bartholomäus auf der Insel Murano gibt es für die Jahre
zwischen 1290 und 1325. So arbeitete Bartholameus pin-
tor sieben Monate für einen Glasmacher in Murano und
bemalte Becher mit tres figuras et illud quod oportunem
erit de arboris circa („drei Figuren und das, was um die
Bäume herum geeignet sein wird“)24; diese Beschreibung
lässt sich sehr gut mit den in drei Bildfelder geteilten Dar-
stellungen und den pf lanzlichen Motiven auf diesen Be-
chern in Einklang bringen.
Neben Bartholomäus sind auch die Namen Aldrevandinus,
Petrus und Doninus auf den Bechern nachgewiesen, die
allesamt als Maler oder Glasmacher in den venezianischen
bzw. muranesischen Quellen genannt werden. Nach Inge-
borg Krueger bedeutet das aber nicht unbedingt, dass
diese Künstler nur dort solche Gläser dekoriert haben,
denn aus den Archivalien geht dazu hervor, dass manche
dieser Künstler nach Venedig zugezogen waren und somit

(zeitweilig) weitergewandert und an anderen Orten ebenfalls ihrer Tätigkeit
nachgegangen sein könnten.25 Bartholomäus etwa soll ursprünglich aus Zadar
stammen.26

Es wird außerdem bezweifelt, dass alle Bartholomäus-Becher aufgrund der sti-
listischen Unterschiede tatsächlich von demselben Maler gestaltet wurden. Es
besteht sogar „der Verdacht, daß mit der Nennung eines venezianischen Meis-
ters in der Inschrift eines Glases dessen Wert beträchtlich gesteigert werden
konnte“.27

Weitere Funde aus Österreich
Für lange Zeit war der 1968 am Hausberg in Gaiselberg (NÖ) geborgene Glas-
fund der einzige bekannte Vertreter dieser prächtigen Gläsergruppe in Öster-
reich (Abb. 4).28 Er wurde aus einer Latrine zusammen mit Keramik des 14.
und 15. Jahrhunderts geborgen. Aufgrund eines nach unten ausgebogenen
Ansatzes am Boden könnte das Glas ein Gefäßoberteil sein, das ursprünglich
auf einem hohen Fuß oder Stiel aufgesetzt war, sodass es sich eigentlich um
einen hohen Fußbecher gehandelt haben dürfte. Die farbige Bemalung zeigt
drei heraldische Tiere, die in je einem von drei ineinander verf lochtenen, auf
der Spitze stehenden Quadraten positioniert sind.29 Die ursprünglich besser
erhaltene Farbigkeit der Bemalung ging hier ebenfalls im Zuge der Konservie-
rungsarbeiten beinahe vollständig verloren.
Seit dessen Freilegung sind einige weitere Fragmente emailbemalter Gläser in
Westösterreich publiziert worden, so aus der Stadtburg von Innsbruck (T)30,

23 Krueger 2018, 158.
24 Zecchin 1970, 82 f. Für die Übersetzung
sei hier Ingeborg und Adolf Gaisbauer (Wien)
gedankt.
25 Krueger 2018, 158.
26 Čoralić 1998.
27 Nölke 1997, 21.
28 Heute im MAMUZ Schloss Asparn/Zaya,
Landessammlungen Niederösterreich UF-
23000.119.
29 Zur detaillierten Beschreibung siehe v. a.
Felgenhauer-Schmiedt 1973; Felgenhauer-
Schmiedt 1991, 12 f. Nr. 2.2.1 Taf. 2 u. 5;
Baumgartner / Krueger 1988, 159 f.
30 Erwähnt in Stadler 1994, 134.

Abb. 4: Der (Fuß-)Becher vom Hausberg in Gaiselberg: Rekonstruktion
der originalen Farbgebung durch die Autorin. (Foto: Norbert Weigl, © Lan-
dessammlungen Niederösterreich, UF-23000.119)
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von der Burg Erpfenstein in Kirchdorf (T)31, aus einer Zisterne im Himmelmayr-
haus in Lienz (T)32, von der Burgruine Flaschberg in Oberdrauburg (K)33 sowie
aus Schloss Tirol (Südtirol)34. Noch nicht bekannt waren bislang hingegen
Glasfunde aus dem Gasthaus/Hotel Blaue Gans in Salzburg35, von der Burg
Reichenstein bei Freistadt (OÖ)36 sowie ein erst kürzlich aufgetauchtes Bruch-
stück von der Burg Schlaining (B)37, auf welchem ebenfalls der Rest einer In-
schrift zu erkennen ist.38

Zur Verbreitung (Abb. 5)
Die 2018 publizierte Verbreitungskarte zeigt, dass das Fundstreuungsgebiet
mittlerweile sehr groß ist und sich vom südlichen Schweden, von Finnland
und England über Mitteleuropa sowie Italien bis in den östlichen Mittelmeer-
raum erstreckt, wobei die Fundmengen sehr ungleich verteilt sind39 : Der
Hauptanteil wurde im Raum nördlich der Alpen geborgen, relativ zahlreich sind
aber auch Funde an der Ostsee wie in Estland und Schweden. Hingegen stam-
men aus Italien weitaus weniger Exemplare, auch von der Iberischen Halbinsel
liegt nur ein Stück vor und aus Frankreich sind – mit Ausnahme der damals zum
Heiligen Römischen Reich gehörigen Gebiete Elsass und Lothringen – bislang
überhaupt keine Emailgläser bekannt. Die nördlich der Alpen so zahlreichen
emailbemalten Becher sind wohl als Importe aus dem Süden anzusprechen,

31 Stadler 1994, 134 Nr. H 15–H 17 (ohne
Tafelabb.); 97 Abb. 52 (H 16); Stadler / Reit-
maier 2003, 200 f. Taf. 7,1–3.
32 Erwähnt in Stadler 1994, 134.
33 Stadler 1995, 286 f. Nr. H 1–2; H 4–7
Abb. 65; Stadler / Reitmaier 2003, 200 f. Taf.
7,4–9.
34 Stadler / Reitmaier 2003, 200 f. Taf. 7,10.
35 In Privatbesitz; zur Grabung: Nieder-
mayr / Hampel 2012, 285.
36 Aufsammlung durch den Heimatforscher
Prof. Alfred Höllhuber; OÖ Landes-Kultur
GmbH, Sammlung Römerzeit, Mittelalter- und
Neuzeitarchäologie, Inv.-Nr. B 60001/6336.
37 Aus dem spätmittelalterlichen Palas der
Burg: Grabungsleitung Doris Schön in Koope-
ration mit archaeo perspectives, November
2023.
38 Einen Überblick zu emailbemalten Glas-
funden aus Österreich unterschiedlicher Her-
kunft und Zeitstufen (13.–Anfang 16. Jh.) bie-
tet Tarcsay 2024.
39 Krueger 2018, 130–132 Abb. 1.

Abb. 5: Fernhandelswege durch das heutige Österreich und Fundorte emailbemalter Gläser in Ös-
terreich (schwarz) und weitere Fundorte in Mitteleuropa (grau). 1 – Innsbruck, 2 – Burg Erpfenstein
in Kirchdorf, 3 – Lienz, 4 – Burg Flaschberg in Oberdrauburg, 5 – Salzburg, 6 – Burg Reichenstein
bei Freistadt, 7–8 – Wien, 9 – Gaiselberg, 10 – Burg Schlaining. (Grundlage nach Krueger 2018,
Abb. 1; Kartierung: K. Tarcsay)
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die – wie oben dargestellt – offenbar vorwiegend in Venedig (mitunter wohl auch
nach individuellen Vorgaben der Auftraggeber) für den Export, möglicherweise
aber auch in anderen Regionen, produziert wurden.40

Da seit den ersten noch spärlichen Nachweisen die Zahl der archäologisch ge-
borgenen Objekte stark angestiegen ist, musste man von der ursprünglichen
Meinung, es handle sich hierbei um ein rares Luxusgut, Abstand nehmen. Dafür
sprechen auch schriftlich belegte Großaufträge zum Bemalen von Bechern in
Mengen von bis zu 100 Stücken. Aufgrund der inzwischen zahlreichen Funde
nicht nur von Burgen und Klöstern, sondern auch aus dem bürgerlichen Milieu
werden die emailbemalten Becher – abgesehen von einzelnen „Prunkexempla-
ren“ – nun generell als gehobene Ware angesehen, die einer breiteren, aber
doch wohlhabenden Käuferschicht zugänglich war. Diese Becher wurden nach
Krueger wohl gar nicht besonders „gehütet“, sondern tatsächlich – wohl eher
für feierliche Anlässe – als Trinkbecher verwendet, sodass sie dann, wie sich
aus den datierten Fundkontexten erschließen lässt, des Öfteren auch nicht sehr
lange nach ihrer Herstellung zu Bruch gegangen sind und entsorgt wurden.41

Resümee
Auch wenn die einstigen Motive bzw. Inschriften auf den Wiener Funden kaum
noch rekonstruierbar sind, zeugt ihre in Resten erhaltene Farbigkeit immer noch
von der einst bunten Pracht dieser Gläser. Die erhaltenen Motive auf den Stü-
cken aus der Bäckerstraße sprechen eher für einen dichten f loralen Dekor. Das
Fragment aus der Herrengasse hingegen lässt sich aufgrund seiner mit B be-
ginnenden Inschrift möglicherweise sogar der bekannten Gruppe der Bartholo-
mäus-Becher zuschreiben.
Interessant ist, dass beide Stücke aus Wien gemeinsam mit demselben
Flaschentyp, nämlich mit je einer violett- bzw. braunfarbigen Flasche mit Stau-
chungsring, einem Typ, der in Ostösterreich und den angrenzenden Regionen
im 13. bis in das beginnende 14. Jahrhundert verbreitet war, geborgen wur-
den, was auch auf eine zeitgleiche Nutzung schließen lässt. Da die Keramik
aus dem Fundkomplex in der Bäckerstraße ebenfalls in diesen Zeitraum datiert,
spricht dies dafür, dass das Glas hier wohl ebenfalls zeitnah zu Bruch ging.

Wien lag im Mittelalter am Kreuzungspunkt mehrerer wichtiger Handelswege:
So stellte vor allem die Donau die wichtigste West-Ost-Handelsroute dar, wäh-
rend die Venediger Straße die bedeutendste Fernverbindung nach Süden war,
welche über den Semmering und durch die Steiermark führte und dann wieder
an die Trasse der ehemaligen römischen Bernsteinstraße Richtung Friaul und
Venedig anschloss; die Bernsteinstraße selbst hingegen verlief etwas weiter
östlich zwischen Wien und Bratislava von der Adria nach Norden an die Ostsee.
Und die Fundorte der emailbemalten Gläser in Ostösterreich sowie den an-
grenzenden Regionen liegen nun – so wie Wien – entweder an bzw. nahe
der Donau (Ulm, Münchsmünster, Augsburg, Burg Reichenstein, Bratislava,
Visegrád, Buda, Mende) oder eben an bzw. nahe der Bernsteinstraße (Castello
di Colloredo, Castello di Zuccola, über Krancelj, Schlaining, Gaiselberg, Olo-
mouc/Olmütz, Opava/Troppau, Wroc�aw/Breslau)!

40 Zu weiteren möglichen Herstellungsge-
bieten siehe Krueger 2018, 160–162; Step-
puhn 2014, 194–196.
41 Krueger 2018, 159 f.; Steppuhn 2014,
193.
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Auch die Funde aus Tirol und Kärnten kamen meist in Ansiedlungen zutage, die
direkt an Handelswegen von Venedig über die Alpen nach Norden lagen (Abb.
5). Die Fundstreuung spricht dafür, dass die Verbreitung dieser Ware zumindest
in unserem Raum offenbar vorwiegend entlang dieser wichtigen Transitwege
erfolgte, was deren Nachweis auch auf kleineren Burganlagen entlang der ge-
nannten Routen erklären würde; der Vertrieb von einem zentralen Handelsort
aus würde hingegen eine konzentrische Verteilung nach sich ziehen. Selbst
die kleinen Fragmente emailbemalter Gläser aus Wien geben somit wichtige
Hinweise über Herstellung, Distribution und Verwendung dieser besonderen
Glasware.
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Die Unverzichtbaren: Löffel, Messer und andere
Gegenstände aus Holz, Metall und Bein aus der
Werdertorgasse 6, Wien 1

Christine Ranseder

Einleitung
Sowohl die Ergebnisse der 2019 auf der Liegenschaft Werdertorgasse 6 er-
folgten Grabung als auch der historische Kontext, die f lussmorphologische
Entwicklung sowie Erkenntnisse aus den naturwissenschaftlichen Analysen
wurden bereits summarisch vorgelegt.1

Die Grabungsf läche befand sich auf dem einstigen Gebiet der mittelalterlichen
Vorstadt vor dem Werdertor. Diese war aufgrund der Nähe eines Donauarmes
immer wieder durch Hochwasser gefährdet. Als Schutzmaßnahme wurde da-
her um die Mitte des 14. Jahrhunderts eine Uferbefestigung errichtet, deren
Holz-Stein-Konstruktion im Zuge der Grabung nachgewiesen werden konnte.
Darüber hinaus erfolgten mehrfach Anschüttungen von mit Abfall versetztem
Erdreich (Verfüllschichten) sowie Planierungen, um den Bereich zu festigen
und durch Wege zu erschließen. Ab 1529, dem Jahr der Belagerung Wiens
durch die Osmanen, wurde die Vorstadt vor dem Werdertor abgesiedelt. In
den späten 1550er bis frühen 1560er Jahren kam es im Zuge des Ausbaus
der Stadtbefestigung bei der Errichtung der Neutorbastion, von der während
der Grabung ebenfalls Teile aufgedeckt wurden, abermals zu umfassenden
Erdbewegungen.
Woher das reichhaltige Fundmaterial in den Verfüll- und Planierschichten ur-
sprünglich stammt, lässt sich nicht mehr nachvollziehen. Infrage kommen
Haushalte bzw. Gewerbebetriebe mit Sitz innerhalb der mittelalterlichen Stadt-
mauer oder in der Ansiedlung vor dem Werdertor. Sie nützten möglicherweise
das Areal auch als Mülldeponie – wie zum Beispiel die ansehnlichen Pressrück-
stände der Weinerzeugung vermuten lassen2. Fest steht, dass die geborgenen
Gegenstände dank ihres großen Spektrums einen Ausschnitt aus dem Reper-
toire mittelalterlicher Sachkultur zeigen, von dem mit Ausnahme der Keramik
bislang für Wien nur wenig bekannt ist. Um die publizierte Materialbasis zu er-
weitern, erschien es daher sinnvoll, repräsentative Funde aus Holz, Metall und
Bein vorzulegen. Den Auftakt machen Gegenstände, die in Zusammenhang mit
leiblichem Wohl und Freizeitgestaltung stehen.

Verteilung der Funde
Der Großteil der ausgewählten Funde stammt aus dem Abtrag des Erdreichs
mit dem Bagger3 bzw. wurde beim Putzen der Bruchsteinlagen oder der Um-
gebung von Pfosten der spätmittelalterlichen Uferbefestigung angetroffen
(Abb. 1). Die exakte Lage einzelner Artefakte lässt sich daher nicht mehr fest-

1 GC 2019_15; Mader / Gaisbauer 2021;
Grabner et al. 2023.
2 Mader / Gaisbauer 2021, 13; 33.
3 Zu den Bedingungen der Untersuchung
und dem enggesteckten Zeitrahmen siehe
Mader / Gaisbauer 2021, 4; zur Verortung der
Befunde siehe ebd. Abb. 3 und I. Mader in:
Grabner et al. 2023, Plan 1.
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stellen. Bis auf zwei Ausnahmen stammen sie aus Verfüll- bzw. Planierschich-
ten im landseitigen Bereich der Uferbefestigung. Einzig der beinerne Messer-
griff Kat.-Nr. 32 aus der am höchsten gelegenen Bef.-Nr. 14 (= 1, Verfüllung)
sowie der Holzfund Kat.-Nr. 41, der beim Putzen auf der Planierschicht Bef.-
Nr. 37 zutage kam, stammen aus dem uferseitigen Schnitt 3.
Da eine Verortung der Funde in der Fläche nicht mehr möglich war, wurden –
soweit vorhanden – die Tiefenangaben herangezogen, um sich ein Bild von de-
ren räumlicher Lage in Relation zur Uferbefestigung zu machen. In einem zwei-
ten Schritt erfolgte eine Korrelierung mit der Datierung des keramischen
Fundmaterials.4 Dabei stellte sich heraus, dass die Mehrzahl der ausgewählten
Artefakte unter der höchsten Oberkante der uferseitigen Holzpiloten der Befes-
tigung, also unterhalb von 2,18 m über Wr. Null, im Boden lagen. Anhand der
Keramik aus diesen, im direkten Zusammenhang mit der Errichtung und In-
standhaltung der Uferbefestigung zu sehenden Schichten ergibt sich, abzüg-
lich vereinzelter Altstücke, ein Datierungsrahmen von der zweiten Hälfte des
14. Jahrhunderts bis in das 16. Jahrhundert, mit einer Dominanz des Fundma-
terials aus dem späten 14. Jahrhundert und der ersten Hälfte des 15. Jahrhun-
derts. Nur zwei Fragmente von Holzlöffeln (Kat.-Nr. 2, 11) und der beinerne
Messergriff Kat.-Nr. 32 stammen aus wesentlich höheren Schichten. Die frag-
liche Daube Kat.-Nr. 41 wurde in einer Planierung unmittelbar über dem Schot-
ter des frühneuzeitlichen Weges / der Straße (max. OK 2,40 m über Wr. Null)
geborgen, die dem Gehhorizont zugeordneten Befunde enthielten vor allem
Keramik vom Übergang des 14. zum 15. bzw. 15. zum 16. Jahrhundert.5

Die Griffplatte Kat.-Nr. 20 und das Griffangelmesser Kat.-Nr. 26 stammen
aus einem dieser Weg-/Straßenbefunde (Bef.-Nr. 38).

4 Für die Bestimmung der Keramik danke
ich Ingeborg Gaisbauer.
5 Mader / Gaisbauer 2021, 19–22.

Abb. 1: Wien 1, Werdertorgasse 6, Schnitt 4/5: Blick über die Uferbefestigung nach Norden. (Foto:
Stadtarchäologie Wien)
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Inv.-Nr. MV Schnitt FO, Niveaus (in m über [+] bzw. unter [–] Wr. Null) Holzbe-
stimmung

Kat.-Nr., Objektbezeichnung

oberhalb Uferbefestigung (max. OK 2,18 m) bzw. Weg-/Straßenniveau (max. OK 2,40 m)
97.619/72 3 Bef.-Nr. 14 (= 1, Verfüllung), +7,30–7,00 – 32, Messergriff aus Bein
97.664/30 4 Baggerabtrag Bef.-Nr. 27 (Planierschicht), +4,20–3,17 Tanne 2, Fragment eines Holzlöffels
97.664/52 4 Baggerabtrag Bef.-Nr. 27 (Planierschicht), +4,20–3,17 – 11, Fragment eines Holzlöffels
97.666/18 3 West Putzen auf Bef. 37 (Planierschicht), +2,70–2,40 – 41, Daube?
frühneuzeitliches Weg-/Straßenniveau (max. OK 2,40 m)
97.675/4 4 Putzen auf Bef.-Nr. 38 (= Weg/Straße), +2,10–1,94 – 20, Griffendplatte
97.690/28 6 Bef.-Nr. 38 (= Weg/Straße), +2,10–1,94 – 26, Griffangelmesser
unterhalb von 2,18 m (max. erh. OK der Uferbefestigung)
97.670/1 4 Bef.-Nr. 45 (Schwemmschicht) – 21, Griffzungenmesser
97.684/15 4 West Bef.-Nr. 47 (Grubenverfüllung), ca. +2,30–2,15 – 43, Spielstein aus Bein
97.687/6 4 Bef.-Nr. 48 (Grubenverfüllung) – 28, Griffangelmesser
97.699/24 6 S-Erwei-

terung
Baggerabtrag, +0,50 bis �0,20 – 39, Daube

97.702/7 6 Putzen in der Fläche vor (südl.) Strebemauer der Bastion = Bef.-Nr.
57, ca. +0,20

– 40, Daube

97.705/16 6 S-Erwei-
terung

ca. +1,80 – 18, Fleischstecher

97.705/20 6 S-Erwei-
terung

ca. +1,80 – 19, Griffzungenmesser

97.714/13 4 Ost Bereich Uferbefestigung zwischen den Pfosten – 31, Griffangelmesser
97.722/31 5 Baggeraushub, ca. +2,00–1,30 – 15, eiserner Löffel mit rechteckiger

Laffe
97.724/
106

4/5 West Baggeraushub, ca. +1,30 (OK Schwemmschicht) Tanne 36, Bodenteil eines geböttcherten
Gefäßes

97.725/13 4/5 Putzfund, ca. +1,30 (OK Schwemmschicht) – 33, Besteckgriff in Form einer weib-
lichen Figur mit Kruseler

97.728/17 4/5 West Putzen in der Fläche, ca. +1,30–1,10 – 34, gelochte Schöpfkelle
97.738/20 5 West Abbaggern, +1,60–0,20 Tanne 6, Fragment eines Holzlöffels
97.748/1 4 SO-Ecke über Bef.-Nr. 185 (Steinlage), OK +0,57 bis �0,02 – 17, eiserner Löffel mit rechteckiger

Laffe
97.751/16 4/5 West Putzfund bei ca. +1,20 – 22, Griffzungenmesser
97.755/30 4/5 SW Baggeraushub, +0,40 bis �0,20 – 24, Griffangelmesser
97.756/26 4/5 Baggeraushub, +0,40 bis �0,20 Tanne 7, Fragment eines Holzlöffels
97.756/29 5 NW s. o. – 37, Bodenteil eines geböttcherten

Gefäßes
97.756/30 5 NW s. o. – 8, Fragment eines Holzlöffels
97.756/32 5 NW s. o. – 3, Fragment eines Holzlöffels
97.756/36 4/5 s. o. Tanne 38, Bodenteil eines geböttcherten

Gefäßes
97.757/2 5 Bef.-Nr. 179 (Sedimentschichten unter Bef.-Nr. 180–185 [Bruch-

steinlagen / Holz zw. Holzpiloten]), +1,38–0,19
Tanne 1, Fragment eines Holzlöffels

97.757/3 4/5 SW s. o. Tanne 9, Fragment eines Holzlöffels
97.757/11 4/5 s. o. – 5, Fragment eines Holzlöffels
97.757/13 4/5 s. o. – 4, Fragment eines Holzlöffels
97.757/14 4/5 s. o. – 14, Holzspatel
97.758/19 5 West Baggeraushub, von ca. +1,60 bis �0,20 Tanne 42, Daube?
97.761/31 5 NW Putzen bei Bef.-Nr. 176 (= landseitiger Abstützbalken / liegendes

Rundholz der Uferbefestigung), OK +0,14 bis �0,18
– 29, Griffangelmesser

97.763/32 4 Ost Putzfund südlich von Bef.-Nr. 178 (= landseitiger Abstützbalken /
liegendes Kantholz der Uferbefestigung), +1,18 bis �0,02

– 30, Griffangelmesser

97.764/25 4/5 Baggeraushub, +0,40 bis �0,20 – 27, Griffangelmesser
97.772/12 5 Putzfunde, Bereich Uferbefestigung nördlich von Pfosten 101

(landseitiger Holzpilot der Uferbefestigung)
Tanne 12, Fragment eines Holzlöffels

97.774/15 4/5 Abtrag Sockel zwischen Bohrkern und den Pfosten 104 und 105
(landseitige Holzpiloten der Uferbefestigung), +0,40 bis �0,20

– 13, Fragment eines Holzlöffels

97.781/10 4/5 Ost Putzen auf Bef.-Nr. 144 (Bruchsteinlage zwischen Holzpiloten),
südlich Pfosten 101/102, +1,02–0,17

– 35, Bodenteil eines geböttcherten
Gefäßes

97.781/11 4/5 Ost s. o. Eibe 10, Fragment eines Holzlöffels
97.792/4 4 Putzfund bei Pfosten 147/133 – 25, Griffangelmesser
105.959/1 5 W-Profil, Bef.-Nr. 221 – 23, Griffzungenmesser
105.964/1 4/5 Streufund – 16, eiserner Löffel mit rechteckiger

Laffe

Tab. 1: Ausgewählte Funde aus Holz, Metall und Bein aus Wien 1, Werdertorgasse 6, geordnet nach Niveaus und Inv.-Nr.

124

Aufsätze Ch. Ranseder, Die Unverzichtbaren: Löffel, Messer und andere Gegenstände

Fundort Wien 27, 2024. – Urheberrechtlich geschützt, Vervielfältigung und Weitergabe an Dritte nicht gestattet. © Museen der Stadt Wien – Stadtarchäologie



Holzlöffel und -spatel (Kat.-Nr. 1–14)
Angesichts der im Mittelalter die tägliche Mahlzeit der meisten Menschen domi-
nierenden Breie und flüssigen Speisen waren Holzlöffel das wichtigste Gerät
zur Nahrungsaufnahme. Ursprünglich zu den Mahlzeiten auf den Tisch gelegt
und durchaus auch gemeinschaftlich genutzt, rückte mit dem Aufkommen
der „Tischzuchten“ auch der Löffel in den Fokus der Benimmregeln. So mahnte
zum Beispiel Erasmus von Rotterdam in seiner Schrift „De civilitate morum pue-
rilium“ aus dem Jahr 1530: „Wenn es etwas Flüssiges ist, was man dir reicht,
koste es und gib den Löffel zurück, aber wisch ihn vorher an der Serviette ab.“6

Zur Aufbewahrung der unverzichtbaren Essgeräte gab es frei stehende oder an
der Wand befestigte Löffelhalter.7 Allerdings wurden nur wenige, handwerklich
und künstlerisch hochwertige Holzlöffel in den Haushalten langfristig aufbe-
wahrt und fanden später Aufnahme in Museums- oder Privatsammlungen.
Zum überwiegenden Teil zählte der geschnitzte Gebrauchsgegenstand bereits
im Mittelalter zur unspektakulären Massenware. Aus organischem Material ge-
arbeitet, blieben diese Produkte im Boden nur unter verhältnismäßig selten auf-
tretenden günstigen Lagerungsbedingungen erhalten. Diese waren in den
Verfüllschichten hinter der spätmittelalterlichen Uferbefestigung, die in der Wer-
dertorgasse freigelegt wurde, offensichtlich gegeben.8 Insgesamt konnten
dreizehn aus Holz geschnitzte Löffel und ein Spatel (Kat.-Nr. 1–14; Taf. 1–3)
geborgen werden. Jedes der Exemplare zeigt eine Beschädigung, die bereits
erfolgt sein dürfte, bevor der Löffel in den Boden gelangte. Der am stärksten
belastete und daher vulnerabelste Punkt des Essgeräts liegt am Übergang
vom Stiel zur Laffe. Bei fünf der gefundenen Löffel ist der Stiel an dieser Stelle
abgebrochen (Kat.-Nr. 1–5), bei zwei anderen fehlt nur sein Ende (Kat.-Nr. 11,
12). An den Laffen treten fast ausnahmslos Absplitterungen auf. Mehrere Löf-
felfragmente zeigen Schmauchspuren (Kat.-Nr. 1 an der Laffenspitze; Kat.-Nr.
4 an der Laffenunterseite; Kat.-Nr. 5 an der rechten Seite der Laffe; Kat.-Nr. 8
an der Unterseite der vorderen Laffenhälfte; Kat.-Nr. 9 mit kleinem Fleck am
Übergang der Laffe zum Stiel) bzw. starke Verkohlungen (Kat.-Nr. 6, 12). Vor
allem Letztere weisen darauf hin, dass unbrauchbar gewordene Holzlöffel zu-
meist als Brennmaterial dienten.9

Für die Erstellung einer Feinchronologie sind Holzlöffel weitgehend ungeeig-
net.10 Über einen längeren Zeitraum erfolgte, allgemeine Entwicklungstenden-
zen ihrer Form und dem jeweiligen Zeitgeschmack entsprechende Vorlieben bei
der Verzierung der Esslöffel lassen sich jedoch ausmachen. Vom Mittelalter bis
ins 16. Jahrhundert ist die Laffe der Esslöffel groß, rund und tief, im 16. Jahr-
hundert nimmt sie meist Tropfen-/Feigen-/Birnenform an.11 Der Stiel wird in
Überblicksarbeiten zu Esskultur und Besteck verallgemeinernd als kurz ange-
sprochen.12 Differenzierter – und angesichts der archäologischen Funde tref-
fender – sah Harry Kühnel die Holzlöffel des Spätmittelalters, die „einen bald
längeren, bald relativ kurzen Stiel“ aufweisen würden.13 Die Kombination von
Holzlaffe und auf den Stiel aufgeschobener, metallener Hülse tritt ab dem 15.
Jahrhundert auf.14 Sie ist ein Vorbote der aufwändig gestalteten Besteckgriffe
des 16. und 17. Jahrhunderts, deren Verzierungen von figürlichen Darstellun-
gen bis zu Einlegearbeiten, oft unter Verwendung kostbarer Materialien, reicht.

6 Zitiert nach Elias 1993, 118.
7 Friesach 2001, 224 Kat.-Nr. 12.03.19,
Löffelhalter (OÖ, 15./16. Jh.).
8 Aus Grabungen der Stadtarchäologie
Wien stammt weiters nur ein 14.–16. Jahrhun-
dert datierter Löffel aus Tannenholz aus dem
inneren Wassergraben von Schloss Kaiser-
ebersdorf (GC 1995_02), siehe dazu Müller
2008a, Kat.-Nr. H1.
9 Laux 1982, 85.
10 Siehe dazu z. B. Müller 1996, 131–138,
bes. 132 u. 134, der anmerkte, dass in Kon-
stanz trotz vorliegender Stratigrafie typologi-
sche Unterschiede, die eine typologisch-chro-
nologische Differenzierung ermöglichten, nicht
auszumachen seien.
11 Benker 1978, 16; zahlreiche Beispiele sie-
he: MAK 1990, 22 f. 30 f. 40–43; 46 f. 58 f.
12 Z. B. Bäumler 1993, 68 Abb. S. 71 Kat.-
Nr. 2.1.3, elf Löffel mit auf den Stiel aufgescho-
benen Silberhülsen (E. 16. Jh.).
13 Kühnel 1996, 212.
14 Morel 2001, 68.
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An den in Sammlungen bewahrten, metallenen Löffeln lässt sich feststellen,
dass im 17. Jahrhundert die Laffe kleiner, länglicher und somit ovaler sowie f la-
cher wird.15 Damit der Löffel besser zwischen den Fingern liegt, beginnt man
um 1630 auch den ursprünglich runden oder eckigen Griff abzuf lachen.16 Da-
mit ist der Weg für den Löffel, wie wir ihn heute kennen, bereitet.

Formen und Verzierungen
Die Holzlöffel aus der Werdertorgasse zeigen eine verhältnismäßig große Band-
breite in der Ausführung. Die Laffen sind – soweit trotz der seitlichen Absplitte-
rungen noch festzustellen – durchwegs groß, annähernd rund und tief (Kat.-Nr.
1, 2), annähernd birnenförmig (Kat.-Nr. 11, 12) bzw. rund bis leicht oval mit an
der Außenseite etwas abgef lachtem Boden (Kat.-Nr. 3–5). Vergleichbare, un-
ten abgef lachte Laffen sind bereits im 11. Jahrhundert nachgewiesen.17 Mit ih-
rer Hilfe ließ sich der Löffel bei Tisch besser ablegen – im gefüllten Zustand auch
ohne zu kleckern. Betont tropfenförmige Laffen, wie an dem kurzstieligen, in
das 14. Jahrhundert datierten Löffel aus einer Brunnenverfüllung in Klosterneu-
burg18 bzw. bei vielen Löffeln aus dem 16. Jahrhundert, fehlen.
Bei fünf Holzlöffeln (Kat.-Nr. 6–10) sind zwar die Laffen beschädigt, die Stiele
blieben hingegen weitgehend erhalten. Deren Länge liegt zwischen etwa 9
und 11 cm, die Enden schließen gerade oder etwas abgeschrägt ab. Der Quer-
schnitt ist rund, oval oder rechteckig. Die durch einen leichten Schwung des
Stiels ergonomische Formung, bereits im 13. Jahrhundert ein benutzerfreundli-
ches Detail19, verbessert die Lage in der Hand. Bei diesen vollständiger erhal-
tenen Holzlöffeln können aufgrund ihrer Form Gruppen gebildet werden.
Vergleiche zu zwei in mehrfacher Ausführung vertretenen Varianten finden sich
unter den in das 14. Jahrhundert datierten Exemplaren aus einer Brunnenver-
füllung in Buda (Ungarn). Die Löffel Kat.-Nr. 8–10 mit langem, etwas ge-
schwungenem Stiel, der f ließend in die tiefe, leicht ovale Laffe übergeht,
entsprechen Imre Holls Typ A.20 Ein weiteres, 14./15. Jahrhundert datiertes
Vergleichsbeispiel zu Kat.-Nr. 8 stammt aus Konstanz (Baden-Württem-
berg).21 Die Löffel Kat.-Nr. 11 und 12 mit leichtem Knick am Übergang von
der tiefen, andeutungsweise birnenförmigen Laffe zum Stiel gleichen den von
Imre Holl als zwischen Typ A und Typ B angesiedelten Exemplaren aus Buda.22

An den Holzlöffeln vom Typ B dieses Fundortes ist schließlich auch die an Kat.-
Nr. 9 auszumachende Treppung der Stieloberseite am Übergang zur Laffe
nachgewiesen.23

Ein extrem kurzer Stiel, wie ihn zum Beispiel ein auf der Feste Oberhaus in Pas-
sau (Deutschland) gefundenes Halbfabrikat aus der Mitte des 15. Jahrhunderts
aufweist, konnte unter den Funden aus der Werdertorgasse 6 nicht nachgewie-
sen werden.24

Im Zuge der Formgebung des Löffels erfolgte Verzierungen treten dreimal (Kat.-
Nr. 2, 3, 9) am Übergang von der Laffe zum Stiel auf. Kat.-Nr. 9 besitzt darüber
hinaus eine Kerbe im hinteren Drittel des Stiels.
Eine beidseitige, dreieckige Schulterbildung verbreitert den Stielansatz von
Kat.-Nr. 3.25 Ein vergleichbarer Löffel kam in Salzburg aus einer Senkgrube
am Herbert-von-Karajan-Platz zutage und wird in das 15. / frühe 16. Jahrhun-

15 Morel 2001, 64–68, bes. 65; Benker
1978, 16.
16 Rohrer / Treichler 2007, 21.
17 Siehe Saggau 2006, Löffel 205–209 Abb.
2,1.2.
18 Felgenhauer-Schmiedt 1990, 67 Taf. 5,3.
19 Z. B. Saggau 2006, Löffel 205–209 Abb.
4,1 (nach 1280).
20 Holl 1966, 48 Typ A, Abb. 50,5.6 (14.
Jh.).
21 Abgebildet bei Morel 2001, 65 Abb. 90
rechts.
22 Holl 1966, 48 Abb. 51,1 (14. Jh.).
23 Holl 1966, Abb. 51,2–4 (14. Jh.).
24 Endres 1998, 78; 81; 83 Kat.-Nr. A 119.
25 Etwas ausgeprägter als die leichte Schul-
terbildung an einem Löffel mit kurzem Stiel aus
dem 15. Jahrhundert, abgebildet in Morel
2001, 64 Abb. 88.
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dert datiert.26 In ausgeprägterer Form begegnet dieses Gestaltungselement an
kurzstieligen Löffeln des 16. Jahrhunderts.27

Am Übergang vom Stiel zur Laffe sitzen an der Oberseite von Kat.-Nr. 2 zwei im
rechten Winkel zum Stiel stehende breite Rillen, die dem Griff zugewandte wird
mittig von einer kleinen, V-förmigen Kerbe unterteilt.
Die an Kat.-Nr. 9 auszumachende Treppung der Stieloberseite wurde bereits
erwähnt. Im Fall von Kat.-Nr. 12 sind zwei Schnitte einer derartigen Verzierung
angelegt, diese wurde jedoch nicht weiter ausgeführt.
Auf das durch eine einfache Stufe und eine Taillierung abgesetzte Ende von
Kat.-Nr. 6 könnte ursprünglich eine metallene Hülse aufgeschoben gewesen
sein. Die Verformung des Stiels ist wohl auf die Bodenlagerung zurückzuführen.

26 Kovacsovics 1993, bes. 91; 95; 97; 111
Kat.-Nr. 27 Abb. 7,8.
27 Siehe z. B. Gühne 1991, 49 f. Abb. 26,5:
Freiberg, Pfarrgasse 34, Löffel mit tropfenför-
miger Laffe aus einer Grubenverfüllung mit
dem Enddatum um 1600; Heitmann / Boerner
2007, 39; 42 Kat.-Nr. 29–31; Morel 2001, 65
Abb. 92.

Abb. 2: Unterschiedliche Löffel für unterschiedliche Zwecke: Im Vordergrund ein Esslöffel, im Hintergrund ein Kochlöffel. Meister der Lichtenthaler Ma-
rienf lügel, Geburt Mariens, 1489. (Staatliche Kunsthalle Karlsruhe, Inv.-Nr. 806 a)
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Ein vergleichbarer Löffel mit mehreren Absätzen in der Mitte des Stiels wurde in
München gefunden.28

Der bereits fertig geglättete Löffel Kat.-Nr. 7 erhielt in einem letzten Arbeits-
schritt an der Oberseite des recht kräftigen Stiels eine Verzierung in Gestalt ei-
nes f lechtwerkartigen Bands in Flachschnitttechnik.

Ess- oder Kochlöffel?
Imre Holl zieht als Unterscheidungsmerkmal zwischen Tisch- und Küchengerät
Ansatz und Schwung des Stiels heran. Esslöffel besäßen einen winkelig gebro-
chenen, leicht geschwungenen Stiel, bei Rührlöffeln hingegen lägen Stiel und
Laffe in einer Ebene.29 Hinzu kommt als Unterscheidungskriterium die Länge,
wie die auf einer Darstellung von Mariens Geburt auf einem Altarf lügel aus
dem Jahr 1489 zu sehenden Löffel nahelegen (Abb. 2): Eine Magd hält einen
Esslöffel mit kurzem Stiel und eine Daubenschale in den Händen, um der heili-
gen Anna kräftigende Nahrung zu reichen. Im Hintergrund der Szene steht eine
Frau, die mit einem langen Kochlöffel Brei in einem am Herdfeuer stehenden
Topf umrührt.
Ein in das 14. Jahrhundert datierter, in Dresden aus einer Grubenverfüllung
geborgener Löffel mit einer Länge von 22,8 cm nähert sich bereits unseren mo-
dernen, rund 29 cm langen Rührlöffeln.30 Bei den Funden aus der Werdertor-
gasse handelt es sich demnach um Esslöffel, da die erhaltenen Stiele weder in
Länge (maximal 11 cm) noch Form Kochlöffeln entsprechen.
Eine Funktion als Kochgerät kann nur dem Spatel Kat.-Nr. 14 zugeschrieben
werden. Die ursprüngliche Länge des Stiels, sein Ende ist abgebrochen, lässt
sich allerdings nicht mehr bestimmen. Die vordere Kante des langschmalen,
mit einem rechteckigen Querschnitt von 1,761 cm recht massiven Spatels
ist abgeschrägt. Dadurch dürfte beim Rühren das Abschaben der sich am Ge-
fäßboden anlegenden Nahrung (Breie?) erleichtert worden sein. Löffel- und
Messerspatel sind in Schleswig (Schleswig-Holstein) bereits für das 11. Jahr-
hundert nachgewiesen31, in Konstanz datieren sie in das 13. und 15. Jahr-
hundert.32

Holzart
Löffel wurden aus unterschiedlichen Holzarten hergestellt. Eine Präferenz zeich-
net sich bei der Durchsicht der Literatur nicht ab, wie Barbara Scholkmann be-
reits für den Fundbestand aus Südwestdeutschland, der nördlichen Schweiz
und dem Elsass anmerkte.33 Die Wahl des Holzes dürfte unter anderem im Zu-
sammenhang mit lokal vorkommenden Baumarten bzw. mit der Verfügbarkeit
von eingeführtem Rohmaterial stehen. Der Fernhandel mit Holz spielte bereits
im Mittelalter eine Rolle. So belegen Funde aus Amsterdam, dass zu dieser Zeit
Eiche, Tanne, Fichte, Kiefer und Buchsbaum, in der Neuzeit auch tropische
Holzarten importiert wurden.34 Für die Versorgung Wiens mit Holz war natürlich
der nahe gelegene Wienerwald von Bedeutung.35 Darüber hinaus wurde Holz
auf der Donau aus Wäldern eines Einzugsgebiets, das sich gegen Westen bis
in den bayerischen Raum erstreckte, nach Wien gebracht und auch aus dem
Salzkammergut wurde dieser lebensnotwendige Rohstoff importiert.36

28 Muigg / Herzig 2017, 382 Abb. 10 C;
383: Marienhof, Schacht 1, Verfüllung nach
1288.
29 Holl 1966, 48 Abb. 50,1– 4 (Kochlöffel);
50,5–8 (Esslöffel); 51,1–6 (Esslöffel), alle 14.
Jahrhundert.
30 Gühne 1991, 49; 106 f. Abb. 43,2 Kat.-
Nr. 3.1.
31 Saggau 2006, 208 Abb. 5,6–8.12.
32 Müller 1996, 131; 136–138.
33 Scholkmann 1982, 130.
34 Baart 1982, 58; 60.
35 Sonnlechner 2010a.
36 Sonnlechner 2010b, 361f.
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Eine Bestimmung der Holzart erfolgte an sieben der in der Werdertorgasse ge-
fundenen Löffel.37 Dabei stellte sich heraus, dass sechs Exemplare aus Tan-
nenholz geschnitzt worden waren (Kat. Nr. 1, 2, 638, 7, 9, 12). Das Holz der
Tanne (Abies alba) ist harzfrei, wodurch es geruchs- und geschmacksneutral
ist. Darüber hinaus ist es verhältnismäßig beständig gegen Säuren und Alka-
lien.39 Tannenholz eignet sich daher vorzüglich für Gegenstände, die mit Nah-
rungsmitteln in Berührung kommen. Verhältnismäßig weich, elastisch und
leicht spaltbar lässt es sich gut schnitzen bzw. für Daubengefäße zurichten.
Für Drechselarbeiten empfiehlt es sich wegen seiner Neigung zu fasern hinge-
gen weniger.40

Die Holzart des Löffels Kat.-Nr. 10 konnte als Eibe (Taxus baccata) identifiziert
werden.41 Obwohl Eibenholz giftig ist, wurde es dennoch gelegentlich auch für
Löffel verwendet, wie zum Beispiel Funde aus Konstanz42, Schleswig43 und an-
deren Orten in Deutschland sowie von der Burg Mülenen in der Schweiz (Kan-
ton Bern)44 zeigen. Das Holz der Eibe ist recht hart, lässt sich gut bearbeiten
und verzieht sich kaum.45

Metalllöffel mit rechteckiger Laffe (Kat.-Nr. 15–17)
Drei Löffel aus Eisen besitzen eine rechteckige Laffe mit aufgebogenen Längs-
seiten, welche damit die Form einer kleinen Schaufel annimmt (Taf. 4). Ihre Ge-
samtlängen betragen 10,8 cm, 11,2 cm und 14,4 cm. Der verhältnismäßig
kurze Stiel ist bei zwei Exemplaren (Kat.-Nr. 16, 17) tordiert, der des dritten Löf-
fels (Kat.-Nr. 15) wurde glatt belassen. Die hinteren Enden sind auf unter-
schiedliche Art zu einer Öse bzw. Schlaufe gebogen. Dies lässt darauf
schließen, dass die Löffel ursprünglich an einer Kette oder Schnur befes-
tigt waren.
Christina Schmid hat sich eingehend mit dieser Löffelform, für die sie eine Da-
tierung „zwischen dem 13. und 15., möglicherweise dem 16. Jahrhundert“ vor-
schlägt, befasst.46 Ihrer Zusammenstellung der bis 2013 bekannten Funde
zufolge waren die Löffel mit rechteckiger Laffe von der Slowakei und Tsche-
chien über Deutschland und Österreich bis nach Slowenien und das östliche
Frankreich verbreitet.47 Anders als die von ihr genannten drei österreichischen
Exemplare, die im Kontext von Burgen gefunden wurden, stammen die Wiener
Funde aus dem städtischen Bereich.
Die Funktion dieser außergewöhnlichen Löffel konnte bislang nicht geklärt wer-
den. Ihre zur Schaufel geformte Laffe würde sich hervorragend zur Aufnahme/
Dosierung kleiner Materialmengen, sei es von Pulvern (z. B. Gewürzen), Granu-
laten und getrockneten Ingredienzien (z. B. Kräutern) oder von Pasten und
Salben, eignen. Die Verwendung der Löffel mit rechteckiger Laffe könnte dem-
gemäß im Bereich der Medizin, Pharmazie und Alchemie, zum Beispiel in Apo-
theken, angesiedelt gewesen sein.48 In diesem Zusammenhang ist das
Vorkommen von Bruchstücken tönerner Destillierhelme (Alembik) sowie ande-
rer Gefäßformen, die gerne unter dem Begriff alchemistische Keramik zusam-
mengefasst werden, im Fundmaterial aus der Werdertorgasse interessant.49

Ein kleiner Löffel mit schaufelförmiger Laffe aus dem 12. Jahrhundert im Be-
stand des Museums für Kunst und Gewerbe Hamburg wird als Weihrauchlöffel

37 Sechs Stück analysiert von Johannes
Tintner-Olifiers (BOKU, Inst. f. Physik u. Mate-
rialwissenschaften) und eines von Michael
Grabner (BOKU, Inst. f. Holztechnologie u.
Nachwachsende Rohstoffe).
38 Bei J. Tintner / I. Mader in: Grabner et al.
2023, 169 Tab. 4 fälschlich als Inv.-Nr.
„97.758_20?“ vermerkt (Probe W22/1).
39 Grosser 2004, 68 f.
40 Müller 1996, 30 f.
41 M. Grabner / E. Wächter in: Grabner et al.
2023, 165 Abb. 28a. Der abgebildete Löffel
wird mit der Inv.-Nr. MV 97.724 geführt, laut
Fundzettel und Datenbank handelt es sich je-
doch um Inv.-Nr. 97.781/11.
42 Müller 1996, 78–80; 264–274 Taf.
22,3.5.8.14.21.22.24.29–31.33.34; 23,6.9.
16.20, hinzu kommen geschnitzte Griffe Taf.
25,1–3.5–7.10.11.17.22–24.26.
43 Saggau 2006, Löffel 205–209 Abb. 2– 4;
5,1–5, bes. 206, vier Eibenholzlöffel.
44 Meyer-Hofmann 1979a, 186 H4 „Koch-
löffel“, nicht datiert, Abb. S. 256.
45 Müller 1996, 29; 31.
46 Schmid 2013, 267.
47 Schmid 2013, 264.
48 Schmid 2013, 270.
49 I. Gaisbauer in: Mader / Gaisbauer 2021,
37 (KE30); unpublizierte Bruchstücke von Des-
tillierhelmen (Inv.-Nr. MV 97.658/27, 97.728/2,
97.763/16; evtl. 97.755/3, 97.758/3, 97.778/
6) bzw. von Retorten/Blasen (Inv.-Nr. MV
97.697/18.19, 97.758/4.7, 97.764/6) und
Glutringfragmente (Inv.-Nr. MV 97.658/28,
97.697/7, 97.706/4, 97.723/5).
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angesprochen.50 Im kirchlichen Umfeld wäre die Verwendung der Löffel mit
rechteckiger Laffe zur Befüllung von Weihrauchschwenkern durchaus denkbar.

Fleischstecher (Kat.-Nr. 18)
Der Fleischstecher (in der Literatur auch Spießchen, Dorn oder Pfriem genannt)
ist ein der Ahle verwandtes, spitzes Instrument mit rundem Querschnitt und
kurzem Griff. Als Universalgerät zum Aufspießen und Stechen diente er bei
Tisch dazu feste Nahrung, meist Fleischstücke, aufzunehmen und zum Mund
zu führen. Fleischstecher wurden oft zusammen mit einem Messer in einem
am Gürtel getragenen Köcher oder in der Dolchscheide untergebracht. Im
17. Jahrhundert wurde das nützliche Gerät von der Gabel abgelöst. Archäolo-
gische Belege dieser Esspfrieme sind selten, zumeist stammen sie aus dem ge-
hobenen Milieu von Klöstern, Burgen und Landsitzen, seltener aus dem
städtischen Umfeld.51

Das in der Werdertorgasse gefundene zierliche Exemplar Kat.-Nr. 18 (Taf. 5)
gleicht in seiner Machart dem Messer Kat.-Nr. 19 aus derselben Fundnummer.
An dem eisernen Spießchen mit Griffzunge haben sich nicht nur die Griffend-
platte und zwei Niete aus Messing (?)52, sondern auch die beiden hölzernen
Griffschalen erhalten. Die auf einen kurzen Dorn gesteckte Griffendplatte ist
wie jene des Messers gestaltet und ebenfalls aus drei Lagen aufgebaut. Auf
die äußere sichtbare Lage, ein Messing(?)-Blech mit kleinen Ohren an den
Schmalseiten, folgt zunächst ein Eisenblech als Futter, gefolgt von einem weite-
ren Messing(?)-Blech. Die Gesamtlänge des Fleischstechers beträgt rund
10 cm. Analog zum Messer Kat.-Nr. 19 wird eine Datierung um 1500 ange-
nommen. Vergleichbare Fleischstecher mit Griffplatte aus Messing, datiert in
die zweite Hälfte des 15. bis Anfang des 16. Jahrhunderts, sind aus dem Zis-
terzienserkloster Pilis (Ungarn) bekannt geworden.53

Messer (Kat.-Nr. 19–31)
Messer sind ausgesprochene Vielzweckgeräte. Primär zum Schneiden ge-
dacht, eignen sie sich auch zum Stechen, Aufspießen und Vorlegen. Sie waren
bei der Nahrungszubereitung und bei Tisch ebenso unentbehrlich wie für eine
Vielzahl von handwerklichen und landwirtschaftlichen Tätigkeiten. Das Messer
taugte aber auch als Waffe. Handelt es sich nicht um ein Allzweckmesser, so
spiegelt oft die Klingenform den Verwendungszweck wider, man denke zum
Beispiel an die gebogenen Rebmesser oder die spatelförmigen Vorlege-
messer.54

Betrachtet man auf mittelalterlichen Bildquellen dargestellte Tischszenen, fällt
auf, wie sehr Messer – anders als die nur selten abgebildeten Löffel – auch
Prestigeobjekte waren. An prominenter Stelle ist in der Regel ein Fleischgericht,
dessen Form noch das Tier verrät, platziert, unter dem spärlichen Tischgerät
befinden sich auch die für seinen Genuss benötigten Messer. Ob zu Beginn
des Mahls neben den Messern zum Tranchieren und Vorlegen für die Arbeit
des Vorschneiders auch Speisemesser für den gemeinschaftlichen Gebrauch
auf den Tisch gelegt wurden, unterschied sich von Land zu Land.55 Wer es sich
leisten konnte, zählte ein Messer zum persönlichen Besitz und trug es bei sich,

50 Heitmann / Boerner 2007, 22 f. 179 Kat.-
Nr. 5.
51 Holl 2000, 34 f. Anm. 128 f. mit Auf listung
von Fundorten, Abb. 51,6; weiters: Heege
2010, 190 f. Abb. 297,8; 324 Taf. 55,715,
„vor 1700 abgelagert“; Heege 2002, 313
Abb. 673,1, um 1600; Meyer-Hofmann
1979b, 157; 233 Kat.-Nr. E 26, „wohl spätes
14. oder 15. Jahrhundert“; Burrows / Niemann
1999/2000, 177 f. Abb. 7,5.6.
52 Eine naturwissenschaftliche Bestimmung
der Buntmetallverzierungen konnte nicht erfol-
gen.
53 Holl 2005, 369 Abb. 40.
54 Zu Vorlegemessern ausführlich Walcher
von Molthein 1912a, bes. 1– 4; zur Rolle des
Vorschneiders siehe Schiedlausky 1956, 23 f.
55 Walcher von Molthein 1912a, bes. 5 zi-
tiert den Vergleich von Italienern und Franzo-
sen bezüglich des Auf legens von Messern
aus C. Calviacs 1560 erschienener Schrift „Ci-
vilité d´Érasme, imitée en français“ und ergänzt
ihn durch die Bemerkung, dass die Deutschen
ihr eigenes Messer mitgebracht hätten.
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zunächst in einer ledernen, am Gürtel befestigten Messerscheide.56 Im Lauf
des 16. Jahrhunderts entwickelte sich der Besteckköcher für Messer und
Fleischstecher.57 Waffenführende Männer „besteckten“ ihre Dolch- oder
Schwertscheiden mit diesen Utensilien.58

Die Klinge der bei Tisch verwendeten Messer war im Mittelalter spitz, denn sie
diente auch dazu, Fleischstücke aufzuspießen und zur anderen Hand oder di-
rekt zum Mund zu führen. Erst im 17. Jahrhundert verlor das Tischmesser sei-
ne Spitze, stattdessen wurde es nun am vorderen Ende abgerundet.59 Die
Aufgabe Speisehäppchen – darunter auch klebriges Konfekt – aufzuspießen,
übernahm nach und nach die zunächst zweizinkige Gabel.60 Bevor diese
zum individuellen Essgerät wurde, war sie bereits Bestandteil von Tranchierbe-
stecken.61

In der Werdertorgasse 6 wurden insgesamt 13 Allzweck- oder Tischmesser,
sowohl mit Griffangel als auch mit Griffzunge, ein Griff sowie ein Griffendbe-
schlag geborgen (Taf. 5–6). Die Messer sind in der Form erstaunlich gut erhal-
ten, die Korrosion des Eisens zerstörte in erster Linie nur die Oberf läche.
Auffällig ist, dass die meisten Exemplare mehr oder weniger verbogen sind.
Die Griffe bzw. Griffschalen sind bis auf einen Fund (Kat.-Nr. 32) nicht überlie-
fert. Mit Ausnahme eines an beiden Enden gebrochenen, nicht restaurierten
Messers mit Griffangel62 werden alle Messerfunde im Rahmen dieses Artikels
vorgestellt.

Messer mit Griffzunge (Taf. 5)
Messer mit Griffzunge kommen ab dem frühen 14. Jahrhundert auf.63 Der
mehrteilig aufgebaute Griff musste exakt an die Griffzunge angepasst werden.
Als Ausgleich für den erhöhten Arbeitsaufwand bot die Konstruktionsweise je-
doch mehr Gestaltungsmöglichkeiten und eine größere Bandbreite geeigneter
Materialien, die für die Griffschalen auch sparsamer verwendet werden konn-
ten. Griffzungenmesser sind im Fundmaterial aus der Werdertorgasse mit vier
Exemplaren unterschiedlicher Form vertreten. Hinzu kommen eine Griffendplat-
te (Kat.-Nr. 19) aus Buntmetall, vermutlich Messing, sowie eine Griffzunge, an
der noch die beiden Griffschalen aus Bein haften (Kat.-Nr. 32, siehe unten Be-
steckgriffe).
Das am aufwändigsten gearbeitete Messer (Kat.-Nr. 19) besitzt eine 10,3 cm
lange Klinge mit gerader Schneide und kurz vor der Spitze stark einfallendem
Rücken. An der Schulter ist beidseitig eine profilierte Verstärkung (Schulterplat-
te/Heftverstärkung) aus Eisen mit einem Niet befestigt. Die in ihrer Länge annä-
hernd der Klinge entsprechende Griffzunge mit vier Nietlöchern ist zur Schneide
hin abgesetzt, verbreitert sich leicht und endet in einem kurzen Dorn zur Be-
festigung der Endplatte. In einem Loch steckt noch ein hohler Niet aus Mes-
sing(?)-Blech. Die Griffendplatte, ebenfalls aus Messing, besitzt einen dreilagi-
gen Aufbau. Das zuoberst liegende Blech ist rechteckig mit Ohren an den
Schmalseiten, darunter befinden sich zwei dünnere Futterbleche. In Gestalt
und Aufbau entspricht ihr die Griffendplatte des Fleischstechers Kat.-Nr. 18
aus derselben Fundnummer – möglicherweise handelte es sich um ein Set.

56 Zu gut erhaltenen Beispielen siehe Cow-
gill / De Neergaard / Griffiths 2000, 34–50;
115–168.
57 Morel 2001, 62 Abb. 85; Benker 1978,
64 f. Abb. 71; 72; 74.
58 Messerscharf 2003, bes. 49.
59 Messerscharf 2003, 20.
60 Rohrer / Treichler 2007, 19; 21; zur italie-
nischen Konfektgabel siehe Zischka / Ottomey-
er / Bäumler 1993, 120 Kat.-Nr. 3.1.4.
61 Bäumler 1993, 68; zur Zusammenset-
zung von Tranchierbestecken siehe Walcher
von Molthein 1912b, VII–IX.
62 Inv.-Nr. MV 97.693/11 – Befund: Schnitt
6, unter dem horizontalen Balken.
63 Ade et al. 2018, 349.
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Vergleichbar geformte Heftverstärkungen und verzierte Griffenden aus Messing
finden sich bereits an Griffzungenmessern des späten 14. Jahrhunderts, wie
Funde aus London belegen.64 Dem Fund aus der Werdertorgasse entspre-
chend, weisen einige der Londoner Messer Schulterplatten, Niete und Griffend-
platten aus Buntmetall auf, die sich farblich von der eisernen Klinge/Griffzunge
absetzen.65 Eine, auch in der technischen Ausführung mit hohlen Nieten und
mehrlagiger Griffendplatte entsprechende, gute Parallele stammt aus dem Zis-
terzienserkloster von Pilis (Ungarn).66 Diese Art der dekorativen Ausstattung
kommt auch noch im 15. Jahrhundert bis nach 1500 vor, wie zahlreiche in Un-
garn gefundene Messer österreichischer Provenienz67, ein Messer mit erhalte-
nem Holzgriff von der Burg Mülenen (Schweiz)68 sowie zwei Messer im Bestand
des Museums für Kunst und Gewerbe Hamburg69 belegen.
Bezüglich der Formentwicklung der Messer merkte schon Alfred Walcher von
Molthein an, dass am Ende des 15. Jahrhunderts die Klingen schmäler und
„die Griffe nun mit allen erdenklichen Mitteln ausgestattet“ würden, in den ers-
ten Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts sei das Tischmesser auffallend lang bei
sehr schmaler Klinge.70

Es liegt also nahe, das Griffzungenmesser aus der Werdertorgasse allgemein in
einen Datierungsrahmen vom späten 14. bis in das erste Drittel des 16. Jahr-
hunderts zu stellen, innerhalb dieses Zeitraums erscheint aufgrund der Messer-
länge und der Klingenform eine Datierung um 1500 angebracht. Diese Einord-
nung wird von der in dieser Fundnummer dominierenden Keramik aus dem
späten 15. Jahrhundert / ersten Drittel des 16. Jahrhunderts unterstützt.
Der Rücken des Messers Kat.-Nr. 21 weist in der Mitte einen Knick auf, der vor-
dere Rückenteil ist zur linken Schneidenseite hin abgeschrägt (Schar). Sowohl
der Rücken als auch die Schneide fallen zur Spitze ein. Die Länge der Klinge
beträgt 9,7 cm. Die entlang der Mitte eingetiefte Griffzunge ist zur Schneide
hin abgesetzt und besitzt vier Nietlöcher.
In das späte 14. Jahrhundert datierte Griffzungenmesser mit Absatz am Klin-
genrücken finden sich im Fundmaterial aus London.71 Den Exemplaren aus
der Werdertorgasse vergleichbare Klingen mit gestuftem Rücken sind auch
an Messern aus Magdeburg (Deutschland), die in das 14. bzw. 15. Jahrhun-
dert datiert werden, belegt.72 Gertrud Benker bildet ein Griffangelmesser mit
derartiger Stufung des Rückens zusammen mit anderen, um 1500 datierten
Messern, einem Pfriem, einer Bügelschere und Löffeln, die im Nonnenchor
des Klosters Wienhausen (Niedersachsen) gefunden wurden, ab.73 Für den
Wiener Fund liegt eine Datierung vom späten 14. bis in das 15. Jahrhun-
dert nahe.
Rücken und Schneide der 8,6 cm langen Klinge von Kat.-Nr. 23 sind zur Spitze
einfallend. Die mit vier Nietlöchern versehene Griffzunge ist entlang der Mitte
eingetieft. Ein Merkmal, das das Messer mit Kat.-Nr. 21 teilt. Ein Niet aus Bunt-
metall blieb erhalten.
Das kleine Messer Kat.-Nr. 22 hat eine nur 6,9 cm lange Klinge mit einfallender
Schneide und geradem Rücken. An der Klinge lässt sich noch ihr Aufbau ab-
lesen. Die Griffzunge ist zur Schneide hin abgesetzt. Am Heft befindet sich ein
Loch für einen Niet, gegen Ende der Griffzunge sitzen zwei weitere Nietlöcher.

64 Cowgill / De Neergaard / Griffiths 2000, 92
Abb. 63,116.117.121; 94 Abb. 64,122.123.
127.131; 96 Abb. 65,136.
65 Cowgill / De Neergaard / Griffiths 2000,
bes. 26 f. 32, z. B. 92 Abb. 63,116 (frühes
15. Jh.); 94 Abb. 64,122.125 mit hohlen, aus
Blech geformten Nieten.
66 Holl 2000, 29; 113 Abb. 45,4.
67 Holl 1994, 187.
68 Meyer-Hofmann 1979b, 159; 236 E 68
(15. Jh.); Farbabb. bei Morel 2001, Abb. 96
(hier 14. Jh.).
69 Heitmann / Boerner 2007, 26; 180 Abb.
11 Mitte u. rechts, um 1500.
70 Walcher von Molthein 1912a, 6–8 u.
Abb. 11.
71 Cowgill / De Neergaard / Griffiths 2000,
86; 94 f. Abb. 64,124.125.
72 Nickel 1980, 38 f. 54 Abb. 21 d.f.i.
73 Benker 1978, 50 Abb. 30.
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Die keramischen Begleitfunde legen eine Datierung in das späte 14. und begin-
nende 15. Jahrhundert nahe.

Messer mit Griffangel (Taf. 6)
Zahlenmäßig überwiegen die Messer mit Griffangel, der vor der Entwicklung der
Griffzunge üblichen Verbindungsart mit dem zumeist aus Holz oder Bein gefer-
tigten, aufgesteckten Griff. Der Messertyp erfreute sich noch bis ins 15. Jahr-
hundert großer Beliebtheit.
Das ausgesprochen gut erhaltene Messer Kat.-Nr. 24 ist mit einer Klingenlänge
von 14,6 cm das längste unter den Griffangelmessern. Sein Rücken ist kurz vor
der Spitze mittels eines Knicks aufgewölbt, bei der darunterliegenden halb-
kreisförmigen Einbuchtung der Schneide dürfte es sich um eine Beschädigung
handeln. Die Klingenlänge und die Schlagmarke in Form des Bindenschilds le-
gen eine Datierung dieses Messers in die zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts
nahe (siehe unten Schlagmarken).
Die Messer Kat.-Nr. 25–28 können zu einer Gruppe zusammengefasst wer-
den. Ihr Klingenrücken ist gerade bzw. nur leicht einfallend, die Schneide fällt
ein. Die beidseitig abgesetzte, kurze Griffangel ist am Ansatz mit f lachrecht-
eckigem Querschnitt erheblich breiter als an ihrem Ende, sodass ein langgezo-
genes Dreieck entsteht. Es handelt sich bei einer Klingenlänge von etwa 8 cm
um relativ kleine Messer. Kat.-Nr. 25 besitzt eine Schar, das heißt der Rücken
ist an der linken Klingenseite von der Spitze aus für etwa 3 cm angeschrägt.
Das Messer Kat.-Nr. 27 trägt – ebenfalls an der linken Klingenseite – eine
den Rücken begleitende, wohl als Verzierung gedachte Rille.
Die vier Funde aus der Werdertorgasse lassen sich dem Typ 2 nach Barbara
Scholkmann, der in die zweite Hälfte des 13. bis in die zweite Hälfte des 14.
Jahrhunderts datiert, zuordnen.74 Vergleichbare Messer aus Konstanz werden
in das 14. Jahrhundert gesetzt.75 Weiters begegnen sie im Fundmaterial aus
London, wo sie in die erste Hälfte des 14. Jahrhunderts gestellt werden.76

Die keramischen Begleitfunde der Exemplare aus der Werdertorgasse können
überwiegend in das späte 14. bis in das beginnende 15. Jahrhundert datiert
werden.77 Eine präzisere zeitliche Einordnung dieser Messer als in das 14.
Jahrhundert erscheint aufgrund der Langlebigkeit der Form dennoch nicht an-
gebracht – zumal ungeklärt bleibt, ob sie nicht bereits zum Beispiel in Senkgru-
ben entsorgt worden waren, bevor Material aus diesen endgültig hinter die
Uferbefestigung verbracht wurde.
Das massiv gearbeitete Messer Kat.-Nr. 29 mit einfallendem Rücken und
Schneide zeichnet sich durch eine asymmetrische Schulter aus. Die im Quer-
schnitt rechteckige Griffangel ist nur durch eine kleine Stufe vom Klingenrücken
abgesetzt. Zur Schneide hin geht sie in einen viertelkreisförmigen Ausschnitt
über, der in ähnlicher Form auch an Bügelscheren aus der Zeit von 1350 bis
1475 zu finden ist.78 Der Rücken des Messers ist an der linken Klingenseite
von der – noch immer scharfen – Spitze aus für ca. 4,3 cm angeschrägt.
Der Fund kann nur pauschal in das späte 14. und 15. Jahrhundert datiert
werden.

74 Scholkmann 1978, 99 f. Abb. 35,3.
75 Ade et al. 2018, 348 Taf. 22,401.404.
76 Cowgill / De Neergaard / Griffiths 2000, 84
Abb. 57,43.49.
77 Zu Messer Kat.-Nr. 26 vgl. Mader / Gais-
bauer 2021, 21 (Weg/Straße Bef.-Nr. 38).
78 Gawronski / Kranendonk 2018, 585 Fig.
21, shears type 2.
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Bei dem Messer Kat.-Nr. 30 handelt es sich um ein Einzelstück mit gerundeter
Spitze. Die kurze, schlanke Griffangel setzt an der Schulter fast mittig an. Ihr be-
reits am Ansatz annähernd quadratischer Querschnitt verjüngt sich zum Ende
hin nur geringfügig. Unter den Begleitfunden dominiert Keramik aus dem 14.
Jahrhundert.
Der Rücken des Messers Kat.-Nr. 31 weist im vorderen Drittel einen starken
Knick auf und fällt danach leicht konkav zur abgebrochenen Klingenspitze
ein. Die Griffangel ist auffallend lang. Der markante, zur Spitze eingebogene
Rücken ist für sich genommen kein verlässliches Datierungskriterium. Er er-
scheint häufig vom 10. bis zum 14. Jahrhundert, tritt allerdings vereinzelt sogar
noch an Fisch- und Bratenmessern des Jugendstils auf.79 Lage und Begleitfun-
de dieses Messers legen eine Datierung in das späte 14. bis 15. Jahrhun-
dert nahe.

Schlagmarken
Im Lauf des 14. Jahrhunderts wurde es zunehmend üblich, Messer mit Schlag-
marken zu versehen.80 In der Regel sind sie an der linken Klingenseite, in der
Nähe von Rücken und Schulter angebracht – wohl damit sie für Rechtshänder
stets sichtbar waren. Das Repertoire der Zeichen ist beträchtlich, es reicht von
einfachen Kreisen, Blumen, Kreuzen etc. bis zur Wiedergabe von stilisierten
Geräten,Tieren und Pf lanzen. An Messern konnten bislang zwei Markentypen
identifiziert werden: Herstellermarken (Meisterzeichen) und Herkunftsmar-
ken.81 Die häufiger auftretenden Herstellermarken konnten frei gestaltet wer-
den und wurden von der Zunft gesammelt.82 Aus Österreich sind Sammlungen
neuzeitlicher Schmiedezeichen vor allem für Steyr, in geringerem Maß auch von
anderen Produktionsorten belegt.83

Die Schlagmarken auf acht Messern aus der Werdertorgasse, bis auf eine Aus-
nahme Meisterzeichen, sind aufgrund der Korrosion zum Teil nur schwer zu
deuten. Es konnte keine Übereinstimmung mit einem der bekannten Steyrer
Meisterzeichen gefunden werden, wie es Imre Holl für ungarische Messerfunde
gelang.84

Der auf dem Griffzungenmesser Kat.-Nr. 19 kaum noch zu erkennende Kreis,
von dem eine gerade und eine geschwungene Linie ausgehen, ähnelt entfernt
einer Beißzange. Eine ähnliche Schlagmarke trägt das Griffangelmesser Kat.-
Nr. 29. Exemplar Kat.-Nr. 30 zeigt ein V mit verbreiterten Schenkeln, das einem
halben Tatzenkreuz gleicht. Das Zeichen auf Kat.-Nr. 26 erinnert an eine mehr-
fach geknickte Linie. Durch die starke Korrosion der Klingenoberf läche ist auf
Kat.-Nr. 23 nur noch ein dicker Strich mit drei dornenartigen Auswüchsen er-
kennbar.
Auf zwei Messern handelt es sich eindeutig um „gesenkte Zeichen“, das heißt
die Marke hebt sich aus einem eingetieften Grund. Die Schlagmarke auf Kat.-
Nr. 25 kann als vierblättrige Blume mit Stängel interpretiert werden. Das amor-
phe Schmiedezeichen auf dem Griffplattenmesser Kat.-Nr. 21 erinnert an ei-
nen Vogel.
Um eine Herkunftsmarke handelt es sich bei dem Bindenschild auf dem Griffan-
gelmesser Kat.-Nr. 24, ein weiteres Zeichen fehlt.85 Die Steyrer Messerer soll-

79 Holtmann 1993, 151–154, Klingenform
IIIe (Auswertungsgruppe 8): frühester Beleg
7., vereinzelt bis ins 16. Jahrhundert; Walcher
von Molthein 1912a, 4 Abb. 3 (12. Jh.); Cow-
gill / De Neergaard / Griffiths 2000, 89 Abb.
60,87 (spätes 14. Jh.); Deutsches Klingenmu-
seum Solingen 1979, 30 Kat.-Nr. 24; 82 Kat.-
Nr. 94; 88 Kat.-Nr. 101; 89 Kat.-Nr. 102; 94
Kat.-Nr. 107; 106 Kat.-Nr. 122.
80 Cowgill / De Neergaard / Griffiths 2000,
20.
81 Röber 2004, 152.
82 Ausführlich zu Herstellerzeichen und an-
deren Marken siehe Röber 2004.
83 Hack 1949, bes. 83–85; 158–166 (Meis-
terzeichen aus den Jahren 1516–1666 sowie
Zeichentafel aus dem Jahre 1793); Bajc
2008, 191–194.
84 Holl 1994, 187.
85 Dass es sich um eine Arsenalmarke, also
das Eigentumszeichen einer Waffenkammer
handelt, erscheint unwahrscheinlich. Die Zeug-
hausmarke der Stadt Wien war um 1500 das
in einen Schild eingeschriebene Kreuz, siehe
dazu Röber 2004, bes. 144 Abb. 4 rechts.
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ten laut eines Privilegs von 1441 auf Qualitätsware den österreichischen
Bindenschild als Herkunftszeichen zusätzlich zum Meisterzeichen einschla-
gen.86 Offenbar kam es diesbezüglich aber zu einem Streit mit den Wiener
Messerern, denn König Friedrich IV. verfügte am 9. Jänner 1449, dass Letztere
den „schilt Neu-Österreich [...] mit rot ausgestrichen und den mittern strich
weis aufslahen“ sollten.87 Im Jahr 1453 erhielten die Wiener Messerer von Kö-
nig Ladislaus die Erlaubnis, den Bindenschild schwarz, begleitet vom Meister-
zeichen, aufzuschlagen.88 Doch bereits im Oktober 1468 bestätigt Kaiser
Friedrich III. die Handwerksordnungen der Messerer von Steyr und gewährt ih-
nen wieder das alleinige Recht den österreichischen Bindenschild zu verwen-
den.89 Ein im Zisterzienserkloster von Pilis gefundenes Griffzungenmesser
mit österreichischem Bindenschild und Meisterzeichen wird von Imre Holl einer
Wiener Werkstatt zugeschrieben.90 Der Mittelbalken des Bindenschilds ist in
diesem Fall als ein breiter Strich ausgeführt, der zwischen den eingeschlagenen
Partien des Zeichens stehen blieb. Bei dem Messer aus der Werdertorgasse
hingegen besteht der Bindenschild aus drei Vertiefungen, da der Mittelbalken
durch zwei dünne Stege definiert wird. Dienten letztere zur Abgrenzung unter-
schiedlich gefärbter Einlagen, die sich trotz der von Friedrich geforderten Ver-
wendung dauerhafter Farben im Boden nicht erhielten? Wenn ja, ließe sich
die Datierung des Fundes auf die Zeit zwischen 1449 und 1453 einschränken.
Ob es sich bei dem Punkt mit Strahlenkranz auf dem Griffzungenmesser Kat.-
Nr. 22 um eine Schlagmarke handelt, ist aufgrund seiner Lage an der Schulter
nahe der Schneide fraglich. Das Zeichen wäre zur Hälfte vom Griff verdeckt
worden.

Besteckgriffe aus Metall bzw. Bein (Kat.-Nr. 32, 33)
Unter den Funden aus der Werdertorgasse befand sich auch eine kleine, weib-
liche Figur aus Buntmetall, vermutlich Zinn (Kat.-Nr. 33; Taf. 7). Ihr Kopf fehlt,
der Körper ist verbogen, der unterhalb des tief sitzenden Gürtels liegende Teil
des Kleides ist hohl gearbeitet, die Füße gehen in eine ovale, zusammengebo-
gene Platte über.
Die Kleidung entspricht der Mode des Spätmittelalters. Das bodenlange Ge-
wand liegt am Oberkörper eng an, erst von den Hüften abwärts gewinnt es
an Weite und fällt in zahlreiche Falten. Entlang der vorderen Körpermitte verläuft
eine die Vertikale betonende Knopfreihe vom Dekolleté bis zu dem auf Höhe der
Scham sitzenden Gürtel. Eine Datierung kann mittels der Kopfbedeckung erfol-
gen. In weichen, horizontalen Falten umschließt eine am Saum gekräuselte Rise
Schultern und Hals. Sie gehört zu einem zweiteiligen Risenkruseler, der erst-
mals in den 70er Jahren des 14. Jahrhunderts in Mode kommt und von den
Frauen bis in das erste Drittel des 15. Jahrhunderts getragen wird.91 Am Rü-
cken lugen unter der Rise zwei hüftlange Zöpfe hervor. Die Wiedergabe von
Kleid und Kopfbedeckung entsprechen den Kruselerfigürchen aus Ton92,
Typ 3 nach Eveline Grönke und Edgar Weinlich.93 Anders als bei diesen sind
die Arme der weiblichen Figur aus Metall jedoch angewinkelt, die Hände ruhen
auf der Brust. Auch die aufgeschnittenen Ärmel (Spitzärmel) fehlen. Der hohl
gearbeitete Unterteil der Figur spricht dafür, dass sie ursprünglich auf eine An-

86 Hack 1949, bes. 83; 100; Röber 2004,
bes. 143, hier auch zu seiner Verwendung
durch Nürnberger Messerer, die schließlich
ein eigenes Zeichen bekamen.
87 Uhlirz 1896, bes. CXLI Nr. 15234.
88 Uhlirz 1896, CLIII f. Nr. 15267; Uhlirz
1905, 593; 652–654; Hack 1949, 78.
89 Transkription abgedruckt bei Hack 1949,
97–101, bes. 100.
90 Holl 2000, 28 f. 113 Abb. 45,2.
91 Grönke / Weinlich 1998, 32; 34–36 Form
3 Abb. 23.
92 Zu den Exemplaren aus der Werdertor-
gasse siehe Ranseder 2021.
93 Grönke / Weinlich 1998, 39 f. Kat.-Nr. 58–
173.
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gel aufgeschoben war. Möglicherweise handelt es sich um ein figürlich verzier-
tes Griffende. Diese treten, zumeist aus Bein geschnitzt, an Löffeln und Mes-
sern im Spätmittelalter zunehmend auf, um im 16. Jahrhundert zu einem
etablierten Gestaltungselement zu werden.94 Die Herstellung des Fundes aus
der Werdertorgasse wird wohl im Zeitraum der Popularität des Risenkruselers
erfolgt sein. Ein später Datierungsansatz erscheint als unwahrscheinlich, da die
anthropomorphen Griffe in der Regel zeitgenössische Kleidung und Acces-
soires wiedergeben.
Um einen Messergriff handelt es sich bei Kat.-Nr. 32 (Taf. 5). Die Griffzunge aus
Eisen ist nahezu vollständig korrodiert, sie quillt über die Kanten der beidseitig
mithilfe von drei Nieten aus Buntmetall angebrachten Griffschalen aus Bein.
Diese verjüngen sich der Klinge zu und tragen eine einfache Verzierung aus
Kreisaugen zwischen Ritzlinien, welche randlich parallel zu den Längsseiten
verlaufen. Die vollständiger erhaltene Griffschale besitzt am breiteren, dachför-
mig gestalteten Ende an einer Kante einen kleinen Fortsatz, hier bricht die Ritz-
linie ab und wird durch eine Reihe kurzer, schräger Striche ersetzt. Der Niet am
Griffende führt zusätzlich durch eine Scheibe aus Buntmetall. Ein Messer mit
eingelegter Messingplatte in derselben Position wird von Klaus Marquardt an
den Anfang des 16. Jahrhunderts gestellt.95 Als Motiv zur Verzierung ist das
Kreisauge (Punktauge, Punktkreis) an Messergriffen vom 11. bis in das 16.
Jahrhundert häufig anzutreffen.96 An niederländischen Messern aus dem 14.
und 15. Jahrhundert wird Kreisaugenzier fallweise mit kronenartig geschnitzten
Griffenden kombiniert.97 Aufwändiger verzierte beinerne Messergriffe mit ge-
zackten Griffenden vom Ende des 15. Jahrhunderts stammen zum Beispiel
aus dem Palast von Buda (Ungarn).98 Die Gestaltung des in der Werdertorgas-
se gefundenen Messergriffes legt daher eine Datierung in das 14. bis 15. Jahr-
hundert nahe.

Gelochter Schöpflöffel (Kat.-Nr. 34)
Im Mittelalter dienten gelochte Schöpf löffel/-kellen ebenso wie heute dazu, fes-
te Nahrungsbestandteile aus Kesseln oder großen Töpfen zu fischen. Sie wur-
den auch zusammen mit Fleischhaken verwendet.99 Das in der Werdertorgas-
se gefundene fragmentierte Exemplar aus Eisen (Kat.-Nr. 34; Taf. 8) besitzt
zwei zur Tülle geformte Griff lappen zur Aufnahme eines Holzstiels sowie ein
Loch zu dessen Fixierung mit einem Nagel. Der rekonstruierte Durchmesser
der gelochten Laffe beträgt 13 bis 14 cm. Ein vergleichbarer, in die erste Hälfte
des 14. Jahrhunderts datierter eiserner Sieblöffel mit Tüllengriff wurde in Kon-
stanz (Deutschland) gefunden.100

Fragmente von Böttcherware (Kat.-Nr. 35– 42)
Im Gegensatz zu der erstaunlichen Anzahl an Löffeln sind nur wenige Fragmen-
te von geböttcherten Gefäßen belegt (Taf. 9). Es handelt sich um Teile von vier
unterschiedlichen Böden, zwei Dauben sowie zwei Holzstücke, bei denen es
sich ebenfalls um Dauben handeln könnte. Eine Holzbestimmung erfolgte nur
bei Kat.-Nr. 36 und Kat.-Nr. 38, in beiden Fällen handelt es sich um Tannen-
holz. Darüber hinaus gelang bei dem Bodenteil Kat.-Nr. 36 mit dem letzten ge-

94 Müller 1996, 133; zu den Messergriffen
aus Bein siehe Holtmann 1993, 294–384.
95 Marquardt 1997, 23; 197 Kat.-Nr. 23.
96 Siehe z. B. Holtmann 1993, 395 f.
97 Holtmann 1993, 276; 283 Kat.-Nr. NL 28,
NL 96 u. NL 97; 289 Kat.-Nr. BRD 117, NL 96,
NL 97 u. NL 117.
98 Holl 2005, 369 Abb. 39.
99 Egan 1998, 155–158 Fig. 123; 126.
100 Ade et al. 2018, 356; 402 Taf. 25,456.
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messenen Jahr 1359 die Bestimmung des Mindestalters101 – ein durchaus
wichtiger Hinweis, da sich Böttcherware sowohl einer typologischen als auch
einer chronologischen Einordnung weitgehend entzieht. Bezüglich der übrigen
Fragmente kann anhand der eingangs erwähnten Kriterien für die Kat.-Nr. 35,
37– 40 und 42 wohl eine Datierung in das 14. bis 15. Jahrhundert bzw. im Fall
von Kat.-Nr. 41 in das 15. Jahrhundert angenommen werden.
Die rekonstruierten Bodendurchmesser von 17 bis ca. 20 cm der Stücke mit
angeschrägten Kanten an den gebogenen Seiten (Kat.-Nr. 35–37) sowie die
Mehrteiligkeit der Böden legen eine Zuweisung zu der heterogenen Gruppe
der großen Schüsseln, Bütten und kleinen Fässer nahe.102 Das kreissegment-
förmig zugeschnittene Brett Kat.-Nr. 38, das sich zur gebogenen Seite hin ver-
jüngt, lässt mit seinem rekonstruierten Durchmesser von 44 bis 45 cm an ein
größeres Fass denken. Keiner der Funde weist an der geraden Kante Löcher für
Holzdübel, eine Nut oder Feder auf.103 Wie die Einzelteile der Böden miteinan-
der verbunden waren, ist folglich nicht mehr ersichtlich.
Im Gegensatz zu diesen Holzbehältnissen zeichnen sich kleine Daubenbe-
cher/-schalen durch einteilige Böden mit geringem Durchmesser aus, an
Exemplaren aus Stein am Rhein (Schweiz, Kanton Schaffhausen) betrug er
zwischen 7,5 und 9 cm.104 Die Zugehörigkeit zu diesem Gefäßtyp kann für
die Bodenteile aus der Werdertorgasse also ausgeschlossen werden.
Die Länge der Dauben (Kat.-Nr. 39–41) liegt zwischen 10,4 und 11,3 cm, nur
die fragliche Daube Kat.-Nr. 42 ist mit 19,3 cm deutlich größer. Die Schmal-
seiten sind angeschrägt. Die Wandung ist glatt, keiner der Funde besitzt wie
bereits erwähnt eine Bodennut (Kröse/Kimme) oder Bindungskerben/Band-
kerben, der Rand ist nicht abgefast.105 Möglicherweise handelt es sich um
Halbfertigprodukte, die – ursprünglich für Schalen oder niedere Bütten ge-
dacht – ausgeschieden wurden. Gefäße mit Dauben ohne Bodennut sind
aus Pforzheim (Baden-Württemberg) überliefert, jedoch weisen diese sehr wohl
Bindungskerben auf.106

Pyramidenförmiger Spielstein (Kat.-Nr. 43)
Zum Abschluss ist auch noch ein Beleg für den Zeitvertreib mit Brettspielen er-
wähnenswert. Unter den wenigen Gegenständen aus Bein befand sich ein
quadratischer, sorgfältig geglätteter Spielstein (Kat.-Nr. 43; Taf. 10). Seine Sei-
tenlänge beträgt rund 3,5 cm. Während die Unterseite eben auf liegt, wurde die
Oberseite pyramidenförmig gestaltet und an einer Diagonale mit drei Quincunx
versehen, Ritzlinien begleiten die Kanten.
Der Herstellungsprozess dieser Spielsteine lässt sich anhand von Funden aus
Schloss Tirol nachvollziehen. Diverse Halbfabrikate und Abfälle aus der zweiten
Hälfte des 13. / des frühen 14. Jahrhunderts belegen, dass zunächst der qua-
dratische Rohling aus einer grob zugerichteten Knochenleiste gesägt wurde.
Danach erfolgte eine erste Glättung der Unterseite, anschließend das Zurichten
der Oberseite zur Pyramidenform. Zum Schluss wurde der Spielstein fein ge-
glättet bzw. poliert und mit der Verzierung versehen.107

Weitere Nachweise der weit verbreiteten pyramidenförmigen Spielsteine stam-
men von Burgen108, in Österreich zum Beispiel von jener in Möllersdorf (NÖ)109,

101 M. Grabner / E. Wächter in: Grabner et al.
2023, 164 f. Tab. 2 Abb. 26.
102 Zu den beiden letzteren Gefäßformen
ausführlich Ulbricht 2006, 120–136 Abb. 18.
103 Müller 2008b, bes. 186 erwähnt „Holzstif-
te oder Zapfen-Nutverbindungen“. Beispiele
dazu siehe bei Müller 1996, 62 Taf. 17,1– 4;
18,2; 19,3.
104 Schaltenbrand Obrecht 2006, 115 Abb.
202b; zu deren Herstellung siehe weiters Les-
sing-Weller / Weller 2007.
105 Ulbricht 2006, 111; 150 Abb. 6; Müller
2008b, 185 f.
106 Lutz 1983, 218–220 Abb. 4,10–12, RDm
11–12,5 cm, einteiliger Boden, datiert 1480–
1520.
107 Flatscher 2017, 147 Abb. 8 C23.C24.
C36.C37.
108 Unger 1985, Obr. 1,1.2.
109 Felgenhauer-Schmiedt 1986, 22 Taf.
18,8 (13. Jh.).
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sowie aus dem städtischen Milieu, so etwa aus Hradištko bei Davle110 (Böh-
men) und Elbing/Elblag111 (Polen). Sie legen einen Datierungsrahmen vom
13. bis zum 15. Jahrhundert nahe.

Fazit
Die hier vorgestellten Funde aus den mit der spätmittelalterlichen Uferbefesti-
gung in Zusammenhang stehenden Verfüll- und Planierschichten spiegeln All-
tagsgut aus der Zeit des 14. Jahrhunderts bis um 1500 wider. Obwohl es
sich bei den Holzlöffeln und Messern um zur Massenware zählende Gegen-
stände des täglichen Gebrauchs handelt, haben sie für Wiener archäologische
Verhältnisse Seltenheitswert. Als besondere Funde können der metallene Griff
in Form einer weiblichen Figur mit Kruseler und die drei eisernen Löffel mit recht-
eckiger Laffe angesehen werden. In Summe bereichert der kleine Ausschnitt
aus dem in der Werdertorgasse 6 geborgenen Repertoire materieller Güter
das Wissen um die Sachkultur im spätmittelalterlichen Wien.

Katalog
Holzlöffel und Holzspatel
1 – Laffe eines Holzlöffels (Taf. 1,1)
Inv.-Nr.: MV 97.757/2 – Befund: Schnitt 5, Bef.-Nr. 179 (Sedimentschichten unter Bef.-Nr. 180–
185 [Bruchsteinlagen / Holz zw. Holzpiloten]); 1,38– 0,19 m über Wr. Null – Holzbestimmung (J.
Tintner / I. Mader in: Grabner et al. 2023, 169 Tab. 4 W 19/1): Tanne – runde, tiefe Laffe; Stiel
abgebrochen, Oberseite abgesplittert; rechteckige Fehlstelle durch Probenentnahme – Maße:
erh. Gesamt-L 7,5 cm; Laffe: L ca. 6,2 cm, B 5,6 cm, Laffenstärke 0,2– 0,4 cm – Schmauch-
spur an der Laffenspitze.
Dat.: 14.–15. Jh.
2 – Fragment eines Holzlöffels (Taf. 1,2)
Inv.-Nr.: MV 97.664/30 – Befund: Schnitt 4, Baggerabtrag Bef.-Nr. 27 (Planierschicht); 4,20–
3,17 m über Wr. Null – Holzbestimmung (J. Tintner / I. Mader in: Grabner et al. 2023, 169
Tab. 4 W 03): Tanne – runde, tiefe Laffe; an der Oberseite des Stielansatzes Rest einer V-förmi-
gen Verzierung; von Laffe ca. 1/2 erh., Rand bestoßen; Stiel abgebrochen, bei der Probenent-
nahme in zwei Teile geschnitten – Maße: Laffe: erh. Max.-L 4,8 cm, erh. Max.-B 2,9 cm, Laffen-
stärke 0,38– 0,7 cm; Stiel: erh. L 2,8 cm, Querschnitt an der Oberseite abgef lacht, seitlich leicht
abgesplittert (erh. 0,9660,9 cm).
Dat.: 14.–15. Jh.
3 – Fragment eines Holzlöffels (Taf. 1,3)
Inv.-Nr.: MV 97.756/32 – Befund: Schnitt 5 NW, Baggeraushub; 0,40 m über bis 0,20 m unter
Wr. Null – runde Laffe an der Unterseite abgef lacht, an der Oberseite mit leichtem Absatz zum
Stiel; Stiel mit Schulterbildung an der Basis; von Laffe 1/2 erh.; Stiel abgebrochen – Maße:
erh. Gesamt-L 7,5 cm; Laffe: L 5,7 cm, erh. B 3 cm, Laffenstärke 0,33–0,44 cm, am Rand
0,13 cm; Querschnitt des Stiels an der Basis 1,360,74 cm.
Dat.: 15. / frühes 16. Jh.
4 – Fragment eines Holzlöffels (Taf. 1,4)
Inv.-Nr.: MV 97.757/13 – Befund: Schnitt 4/5, Bef.-Nr. 179 (Sedimentschichten unter Bef.-Nr.
180–185 [Bruchsteinlagen / Holz zw. Holzpiloten]); 1,38–0,19 m über Wr. Null – leicht ovale Laffe
an der Unterseite abgef lacht und am Ansatz des Stiels etwas gekantet; von Laffe ca. 2/3 erh.;
Stiel abgebrochen – Maße: erh. L 6 cm, erh. B 3,4 cm, Laffenstärke 0,25–0,35 cm, Querschnitt
am Ansatz des Stiels spitz D-förmig 1,560,66 cm – Schmauchspur an der Laffenunterseite.
Dat.: 14.–15. Jh.
5 – Fragment eines Holzlöffels (Taf. 1,5)
Inv.-Nr.: MV 97.757/11 – Befund: Schnitt 4/5, Bef.-Nr. 179 (Sedimentschichten unter Bef.-Nr.
180–185 [Bruchsteinlagen / Holz zw. Holzpiloten]); 1,38–0,19 m über Wr. Null – leicht ovale Laffe
an der Unterseite abgeflacht und am Ansatz des Stiels etwas gekantet; von der Laffe ca. 2/3 erh.;

110 Richter 1982, Abb. 137,5–7 (13. Jh.).
111 Friesach 2001, 248 Kat.-Nr. 13.02.15
(14. Jh.).
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Stiel abgebrochen – Maße: erh. L 7,6 cm, erh. Max.-B 3,8 cm, Laffenstärke 0,2– 0,7 cm, Quer-
schnitt des Stiels D-förmig, am Ansatz 0,9760,8 cm, am Ende 0,5560,15 cm – Schmauchspur
an der rechten Seite der Laffe.
Dat.: 14.–15. Jh.
6 – Fragment eines Holzlöffels (Taf. 1,6)
Inv.-Nr.: MV 97.738/20 – Befund: Schnitt 5 West, Abbaggern; 1,60–0,20 m über Wr. Null – Holz-
bestimmung (J. Tintner / I. Mader in: Grabner et al. 2023, 169 Tab. 4 W 22/1, „97.758_20?“):
Tanne – runde (?) Laffe, an der Unterseite am Übergang von Laffe zu Stiel dreieckige Kerbe, durch
Stufe und Taillierung abgesetztes Stielende; an der Basis und in der Mitte des Stiels kurz vor dem

Taf. 1: Wien 1, Werdertorgasse 6: Holzlöffel. M 1:2 (Zeichnungen, Fotos, Dig.: Ch. Ranseder)
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Absatz je ein oberf lächlicher Schnitt; von der Laffe ca. 2/3 erh.; rechteckige Fehlstelle durch Pro-
benentnahme – Maße: erh. Gesamt-L 12,1 cm; Laffe: L 3,3 cm, erh. B 3,5 cm, Laffenstärke
0,4– 0,78 cm, am Rand 0,36 cm; Stiel (B6H): im vorderen Bereich 1,260,9 cm, in der Mitte
0,860,56 cm, am Ende 160,76 cm – Laffe an der Spitze abgebrannt, starke Brandspuren
an der Ober- und Unterseite.
Dat.: spätes 14. / Anfang 15. Jh.

Taf. 2 : Wien 1, Werdertorgasse 6: Holzlöffel. M 1:2 (Zeichnungen, Fotos, Dig.: Ch. Ranseder)
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7 – Fragment eines Holzlöffels (Taf. 2,7)
Inv.-Nr.: MV 97.756/26 – Befund: Schnitt 4/5, Baggeraushub; 0,40 m über bis 0,20 m unter Wr.
Null – Holzbestimmung (J. Tintner / I. Mader in: Grabner et al. 2023, 169 Tab. 4 W 16): Tanne –
massiver, am Übergang zur Laffe verdickter Stiel; Oberseite des Stiels mit Verzierung in Form ei-
nes f lechtwerkartigen, doppelten Zickzack-Bands in Flachschnitttechnik; Laffe fast zur Gänze ab-
gebrochen; rechteckige Fehlstelle durch Probenentnahme – Maße: erh. Gesamt-L 11,15 cm;
Laffe: erh. L 3,1 cm; Stielquerschnitt am Übergang von Laffe zu Stiel annähernd rechteckig H
1,47 cm, B 0,83 cm, in der Mitte leicht oval 0,8960,9 cm.
Dat.: 14.–15. Jh.
8 – Fragment eines Holzlöffels (Taf. 2,8)
Inv.-Nr.: MV 97.756/30 – Befund: Schnitt 5 NW, Baggeraushub; 0,40 m über bis 0,20 m unter
Wr. Null – runde (?) Laffe; leicht gebogener Stiel mit dachförmigem Ende; Laffe zu 1/3 erh. – Ma-
ße: erh. Gesamt-L 15,5 cm; Laffe: L ca. 5 cm, erh. B 2,1 cm, Laffenstärke 0,2–0,64 cm; Stiel:
an der Basis 0,860,9 cm, am Ende 0,7760,78 cm – Schmauchspur an der Unterseite der vor-
deren Laffenhälfte.
Dat.: 14.–15. Jh.
9 – Fragment eines Holzlöffels (Taf. 2,9)
Inv.-Nr.: MV 97.757/3 – Befund: Schnitt 4/5 SW, Bef.-Nr. 179 (Sedimentschichten unter Bef.-Nr.
180–185 [Bruchsteinlagen / Holz zw. Holzpiloten]); 1,38–0,19 m über Wr. Null – Holzbestimmung
(J. Tintner / I. Mader in: Grabner et al. 2023, 169 Tab. 4 W 20/2): Tanne – tiefe Laffe, annähernd
rechteckiger Stiel; zwei seichte Stufen durch Einschnitte am Übergang von Stiel zur Laffe, nahe
des Stielendes an der Oberseite Kerbe (L 1,4 cm); nur noch Laffenmitte erh.; rechteckige Fehl-
stelle durch Probenentnahme – Maße: erh. Gesamt-L 14,5 cm; Laffe: erh. L 5,6 cm, Laffenstärke
0,35– 0,5 cm; Stiel: in der Mitte 0,7460,54 cm, am Ende 160,85 cm – Schmauchspur in Form
eines kleinen Flecks am Übergang der Laffe zum Stiel.
Dat.: 14.–15. Jh.
10 – Fragment eines Holzlöffels (Taf. 2,10)
Inv.-Nr.: MV 97.781/11 – Befund: Schnitt 4/5 Ost, Putzen auf Bef.-Nr. 144 (Bruchsteinlage zwi-
schen Holzpiloten), südlich Pfosten 101/102; 1,02–0,17 m über Wr. Null – Holzbestimmung (M.
Grabner / E. Wächter in: Grabner et al. 2023, 165 Abb. 28a „Sonderfund Invnr. MV97.724“): Ei-
be – ovale (?) Laffe; langer, leicht gebogener Stiel mit abgeschrägtem Ende; Laffe zu 2/3 erh.,
Rand bestoßen – Maße: erh. Gesamt-L 15,2 cm; Laffe: L 4,6 cm, erh. B 3,8 cm, Laffenstärke
0,24– 0,5 cm; Stiel: an der Basis 0,960,66 cm, am Ende 0,760,4 cm.
Dat.: 14.–15. Jh.
11 – Fragment eines Holzlöffels (Taf. 3,11)
Inv.-Nr.: MV 97.664/52 – Befund: Schnitt 4, Baggerabtrag Bef.-Nr. 27 (Planierschicht); 4,20–
3,17 m über Wr. Null – tiefe, andeutungsweise birnenförmige Laffe, Knick am Übergang zum Stiel;
Laffe am Rand abgesplittert, hinterer Teil des Stiels abgebrochen – Maße: erh. Gesamt-L 8,5 cm;
Laffe: erh. B 3,5 cm, Laffenstärke 0,38–0,45 cm; Stiel: oval 567 cm.
Dat.: 14.–15. Jh.
12 – Fragment eines Holzlöffels (Taf. 3,12)
Inv.-Nr.: MV 97.772/12 – Befund: Schnitt 5, Putzfunde, Bereich Uferbefestigung nördlich von
Pfosten 101 (landseitiger Holzpilot der Uferbefestigung) – Holzbestimmung (J. Tintner / I. Mader
in: Grabner et al. 2023, 170 Tab. 4 W 28/1): Tanne – tiefe, andeutungsweise birnenförmige Laffe,
Knick am Übergang zum Stiel; am Ansatz des Stiels an der Oberseite zwei oberf lächliche Schnit-
te; Laffe am Rand und Stieloberseite bestoßen, hinterer Teil des Stiels abgebrochen; rechteckige
Fehlstelle durch Probenentnahme – Maße: erh. Gesamt-L 8,2 cm; Laffe: L ca. 5,7 cm, erh. B
4 cm, Laffenstärke 0,4–0,6 cm; Querschnitt an der Basis des Stiels rechteckig 160,8 cm,
am Stiel selbst gerundet 0,860,84 cm – starke Brandspuren an der Laffe.
Dat.: 14.–15. Jh.
13 – Fragment der Laffe eines Holzlöffels (Taf. 3,13)
Inv.-Nr.: MV 97.774/15 – Befund: Schnitt 4/5, Abtrag Sockel zwischen Bohrkern und den Pfosten
104 und 105 (landseitige Holzpiloten der Uferbefestigung); 0,40 m über bis 0,20 m unter Wr. Null –
an drei Seiten abgebrochen, an einer Seite bestoßen – Maße: erh. Max.-L 4,8 cm, Laffenstärke
0,4–0,66 cm.
Dat.: 14.–15. Jh.
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14 – Holzspatel (Taf. 3,14)
Inv.-Nr.: MV 97.757/14 – Befund: Schnitt 4/5, Bef.-Nr. 179 (Sedimentschichten unter Bef.-Nr.
180–185 [Bruchsteinlagen / Holz zw. Holzpiloten]); 1,38–0,19 m über Wr. Null – vordere Kante
des spatelförmigen Teils geschrägt; hinterer Teil des Stiels abgebrochen – Maße: erh. L
10,1 cm, Querschnitt am spatelförmigen Vorderteil 1,761 cm, am annähernd runden Stiel
0,8760,93 cm.
Dat.: 14.–15. Jh.

Metalllöffel mit rechteckiger Laffe
15 – Löffel mit rechteckiger Laffe (Taf. 4,15)
Inv.-Nr.: MV 97.722/31 – Befund: Schnitt 5, Baggeraushub; ca. 2,00–1,30 m über Wr. Null –
Eisen, korrodiert – rechteckige Laffe mit aufgebogenen Längsseiten; kurzer, glatter Stiel mit ein-
gerolltem Ende – Maße: Gesamt-L 11,2 cm; Laffe: L 2,85 cm, B 3,37 cm, Seiten-H (Max.)
0,6 cm, Blech-D 0,06–0,1 cm; Stiel: Querschnitt rechteckig 0,460,35 cm, beim Ende
0,3960,18 cm – Gewicht: 12,32 g.
Dat.: 14.–15. Jh.
16 – Löffel mit rechteckiger Laffe (Taf. 4,16)
Inv.-Nr.: MV 105.964/1 – Befund: Schnitt 4/5, Streufund – Eisen, korrodiert – rechteckige Laffe
mit aufgebogenen Längsseiten; kurzer, tordierter Stiel mit zu einer Schlaufe geformtem, spitz zu-
laufendem Ende; das gesamte Gerät leicht gebogen – Maße: Gesamt-L 10,83 cm; Laffe: L
3,26 cm, B 2,82–3,14 cm, Seiten-H (Max.) 0,43 cm, Blech-D 0,10–0,13 cm; Stiel: Querschnitt
rechteckig 0,460,42 cm, beim Ende 0,2960,23 cm – Gewicht: 14,52 g.
Dat.: 14.–15. Jh.
17 – Löffel mit rechteckiger Laffe (Taf. 4,17)
Inv.-Nr.: MV 97.748/1 – Befund: Schnitt 4 SO-Ecke, über Bef.-Nr. 185 (Steinlage); OK 0,57 m
über bis 0,02 m unter Wr. Null – Eisen, korrodiert; eine Ecke der Laffe ausgerissen – rechteckige
Laffe mit aufgebogenen Längsseiten; tordierter Stiel, dessen Ende zu einer Öse geformt ist; am
Übergang von der Laffe zum Stiel leicht geknickt – Maße: Gesamt-L (abgerollt) 14,4 cm; Laffe: L
3,54 cm, Max.-B 3,35 cm, Seiten-H (Max.) 0,82 cm, Blech-D 0,09–0,11 cm; Stiel: Querschnitt
rechteckig, am Ansatz 0,4860,39 cm, beim Ende 0,3560,16 cm – Gewicht: 16,17 g.
Dat.: 14.–15. Jh.

Taf. 3 : Wien 1, Werdertorgasse 6: Holzlöffel. M 1:2 (Zeichnungen, Fotos, Dig.: Ch. Ranseder)
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Fleischstecher
18 – Fleischstecher (Taf. 5,18)
Inv.-Nr.: MV 97.705/16 – Befund: Schnitt 6 S-Erweiterung; ca. 1,80 m über Wr. Null – Eisen, kor-
rodiert; Endplatte und Niet: Messing(?)-Blech; verbogen – hölzerne Griffschalen – Maße: Gesamt-
L 9,9 cm; Griff: L 3,4 cm; Schaft: Dm 0,38–0,11 cm; Griffzunge: trapezförmig mit Dorn (Dm
0,360,35 cm), Querschnitt rechteckig, Max.-B 0,99 cm, D 0,12 cm (f ließend in Schaft überge-
hend); Griffschalen: erh. L 3,27 cm, Min.-B 0,34 cm, Max.-B 0,92 cm; erh. L 3,21 cm, Min.-B
0,5 cm, Max.-B 0,91 cm; Endplatte: oval 1,1560,79 cm, rechteckig mit Ohren an den Schmal-
seiten, dreilagiger Aufbau, äußere Lagen Messing(?)-Blech, innere Lage Eisen; randbegleitend
Feilspuren (Verzierung?); Niete: Dm 0,13–0,18 cm – Gewicht: 6,25 g.
Dat.: um 1500

Taf. 4 : Wien 1, Werdertorgasse 6: eiserne Löffel mit rechteckiger Laffe. M 1:2 (Zeichnungen, Fotos, Dig.: Ch. Ranseder)
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Messer
19 – Messer mit Griffzunge (Taf. 5,19)
Inv.-Nr.: MV 97.705/20 – Befund: Schnitt 6 S-Erweiterung; ca. 1,80 m über Wr. Null – Eisen, kor-
rodiert; Messing(?)-Blech; verbogen, Klinge stellenweise ausgebrochen – Maße: Gesamt-L (ab-
gerollt) 20,5 cm; Klinge: L 10,3 cm, gerade Schneide, kurz vor der Spitze umbiegender Rücken,
Max.-B 1,46 cm, Rücken-D 0,34–0,13 cm; Rest einer Schlagmarke (ähnlich Kat.-Nr. 29, stark
korrodiert): L ca. 1,5 cm; beidseitige profilierte Heftverstärkung/Schulterplatten aus Eisen (B
0,7 cm) mit Niet befestigt; Griffzunge: zur Schneide hin abgesetzt, Querschnitt rechteckig:
Min.-B 1,25 bis Max.-B 1,83 cm (bei Endplatte), D 0,35–0,12 cm; am Ende kurzer Dorn, recht-
eckig 0,4760,36 cm; Schmalseiten gekerbt; vier Nietlöcher (Dm 0,2 cm, Loch bei Endplatte oval
0,4560,3 cm), in einem Nietloch noch ein hohler Niet aus Messing(?)-Blech (Dm 0,19 cm), auf
einer Seite überstehend und umgebogen; Griffendplatte: Messing(?)-Blech, rechteckig mit Ohren
an den Schmalseiten, dreilagiger Aufbau, auf den Dorn der Griffplatte aufgesteckt:
2,0561,28 cm, Gesamt-H der drei Lagen 0,44 cm, Blech-D 0,01–0,15 cm – Gewicht: 34,02 g.
Dat.: um 1500
20 – Griffendplatte von einem Messer (Taf. 5,20)
Inv.-Nr.: MV 97.675/4 – Befund: Schnitt 4, Putzen auf Bef.-Nr. 38 (= Weg/Straße); 2,10–1,94 m
über Wr. Null – Messing(?)-Blech; verbogen – langrechteckig, Enden der Schmalseiten umge-
schlagen; an der Schauseite Ritzverzierung um das Mittelloch – Maße: L 2,38 cm, B 0,92 cm,
D 0,07 cm; rechteckiges Mittelloch 0,3460,2 cm – Gewicht: 0,83 g.
Dat.: 15. Jh.
21 – Messer mit Griffzunge (Taf. 5,21)
Inv.-Nr.: MV 97.670/1 – Befund: Schnitt 4, Bef.-Nr. 45 (Schwemmschicht) – Eisen, korrodiert;
verbogen – Maße: Gesamt-L (abgerollt) 18,1 cm; Klinge: L 9,7 cm, einfallende Schneide, Knick
in der Mitte des Rückens; vorderer, einfallender Rückenteil an der linken Klingenseite von der
Spitze für 5,4 cm abgeschrägt (Schar), Max.-B 1,69 cm; Rücken-D 0,44–0,15 cm; Schlagmar-
ke: L 1,1 cm, B 0,47/0,27 cm; Griffzunge: zur Schneide hin abgesetzt, an einer Seite mittig un-
regelmäßig geformte Eintiefung; Min.-B 1,09, Max.-B 1,37 cm, D 0,39–0,13 cm; vier Nietlöcher:
Dm 0,3 cm – Gewicht: 28,85 g.
Dat.: spätes 14.–15. Jh.
22 – Messer mit Griffzunge (Taf. 5,22)
Inv.-Nr.: MV 97.751/16 – Befund: Schnitt 4/5 West, Putzfund bei ca. 1,20 m über Wr. Null – Ei-
sen, gut erhalten; verbogen – Maße: Gesamt-L 11,8 cm; Klinge: L 6,9 cm, einfallende Schneide,
gerader Rücken, Max.-B 1,42 cm; Rücken-D 0,31–0,1 cm; am Heft Rest einer Schlagmarke (?);
Griffzunge: zur Schneide hin abgesetzt, Min.-B 0,82, Max.-B 0,98 cm, unregelmäßige Stärke von
0,1 bis 0,19 cm; drei unregelmäßig verteilte Nietlöcher (Dm 0,26, 0,24, 0,19 cm), unregelmäßig
rund, um Loch Verformung vom Durchschlagen der Nietstifte – Gewicht: 13,30 g.
Dat.: spätes 14. / beginnendes 15. Jh.
23 – Messer mit Griffzunge (Taf. 5,23)
Inv.-Nr.: MV 105.959/1 – Befund: Schnitt 5, W-Profil, Bef.-Nr. 221 – Eisen, korrodiert; Niet aus
Messing (?) – Maße: Gesamt-L 16,1 cm; Klinge: L 8,6 cm, Rücken und Schneide zur Spitze ein-
fallend, Max.-B 1,35 cm, Rücken-D 0,45–0,13 cm; Schlagmarke: L ca. 1,34 cm; Griffzunge:
f ließend in Klinge übergehend, an einer Seite mittig unregelmäßig geformte Eintiefung, Min.-B
1,15 bis Max.-B 1,24 cm, D 0,34–0,19 cm; vier Nietlöcher: Dm 0,26 cm, Teil eines Nietes noch
in einem Loch erhalten – Gewicht: 23,97 g.
Dat.: spätes 14.–15. Jh.
24 – Messer mit Griffangel (Taf. 6,24)
Inv.-Nr.: MV 97.755/30 – Befund: Schnitt 4/5 SW, Baggeraushub; 0,40 m über bis 0,20 m unter
Wr. Null – Eisen, sehr gut erh.; an der Klingenspitze Schneide halbrund ausgebrochen – Maße:
Gesamt-L 19,4 cm; Klinge: L 14,6 cm, gerader Rücken kurz vor der Messerspitze aufgewölbt,
einfallende Schneide, B 1,81–0,33 cm (an der Spitze), Rücken-D 0,36–0,14 cm; Schlagmarke:
schildförmig mit Querbalken (Bindenschild), B 0,42 cm, H 0,55 cm; Griffangel: beidseitig abge-
setzt, langgestreckt dreieckig, Querschnitt rechteckig, Max. 0,7360,28 cm, an der Spitze
0,1660,12 cm – Gewicht: 31,01 g.
Dat.: 2. H. 15. Jh.
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25 – Messer mit Griffangel (Taf. 6,25)
Inv.-Nr.: MV 97.792/4 – Befund: Schnitt 4, Putzfund bei Pfosten 147/133 – Eisen, korrodiert;
Klinge verbogen – Maße: Gesamt-L 12,1 cm; Klinge: L 7,9 cm, Rücken und Schneide zur Spitze
einfallend, Max.-B 1,61 cm, verjüngt sich zur Spitze, Rücken-D 0,30–0,12 cm, an der linken Klin-
genseite von der Spitze aus für ca. 2,9 cm angeschrägt (Schar); Schlagmarke: L 1,52 cm, B
0,73 cm u. 0,27 cm; Griffangel: beidseitig abgesetzt, langgestreckt dreieckig, Querschnitt recht-
eckig, Max. 0,7260,30 cm, Min. 0,2660,12 cm – Gewicht: 11,44 g.
Dat.: 14. Jh.

Taf. 5 : Wien 1, Werdertorgasse 6: Griffzungenmesser, Griffendplatte und Griff. M 1:2 (Zeichnungen, Fotos, Dig.: Ch. Ranseder)
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26 – Messer mit Griffangel (Taf. 6,26)
Inv.-Nr.: MV 97.690/28 – Befund: Schnitt 6, Bef.-Nr. 38 (= Weg/Straße); 2,10–1,94 m über Wr.
Null – Eisen, korrodiert; Spitze abgebrochen, Schneide stellenweise ausgebrochen – Maße: erh.
Gesamt-L 12,2 cm; erh. Klinge: L 8,2 cm, Rücken und Schneide zur Spitze leicht einfallend,
Max.-B 1,45 cm, Min. erh. 0,70 cm, Rücken-D 0,35–0,16 cm; Schlagmarke: L 1,33 cm, erh.
B 0,46 cm; Griffangel: beidseitig abgesetzt, langgestreckt dreieckig, Querschnitt rechteckig,
0,77 bzw. 0,5460,31/0,24–0,3360,13 cm – Gewicht: 14,20 g.
Dat.: 14. Jh.
27 – Messer mit Griffangel (Taf. 6,27)
Inv.-Nr.: MV 97.764/25 – Befund: Schnitt 4/5, Baggeraushub; 0,40 m über bis 0,20 m unter Wr.
Null – Eisen, korrodiert; Schneide stellenweise ausgebrochen, Spitze verbogen – Maße: Gesamt-
L 11,8 cm; Klinge: L 8,2 cm, Rücken leicht, Schneide nur im vorderen Drittel einfallend, Max.-B
1,46 cm, Rücken-D (Max.) 0,23 cm, an linker Klingenseite 0,1 cm breite Rille entlang des Rü-
ckens; Griffangel: beidseitig abgesetzt, langgestreckt dreieckig, Querschnitt rechteckig, Max.
0,8260,25/0,13 cm, Min. 0,2360,13 cm – Gewicht: 10,40 g.
Dat.: 14. Jh.
28 – Messer mit Griffangel (Taf. 6,28)
Inv.-Nr.: MV 97.687/6 – Befund: Schnitt 4, Bef.-Nr. 48 (Grubenverfüllung) – Eisen, korrodiert;
Spitze abgebrochen, Klinge leicht verbogen, Griffangel hakenförmig verbogen – Maße: erh. Ge-
samt-L ca. 13,2 cm (abgerollt); Klinge: erh. L 8 cm, gerader Rücken, einfallende Schneide,
Max.-B 1,57 cm, erh. Min. 0,71 cm, Rücken-D 0,30 cm (Max.), 0,16 cm (Min.); Griffangel: beid-
seitig abgesetzt, sehr langgestreckt dreieckig, Querschnitt rechteckig, Max. 0,6260,32 cm, Min.
0,2860,14 cm – Gewicht: 12,58 g.
Dat.: 14. Jh.
29 – Messer mit Griffangel (Taf. 6,29)
Inv.-Nr.: MV 97.761/31 – Befund: Schnitt 5 NW, Putzen bei Bef.-Nr. 176 (= landseitiger Abstütz-
balken / liegendes Rundholz der Uferbefestigung); OK 0,14 m über bis 0,18 m unter Wr. Null –
Eisen, korrodiert; Spitze verbogen, Griffangel abgebrochen – Maße: erh. Gesamt-L 11,5 cm;
Klinge: L 9,7 cm, Rücken und Schneide zur scharfen Spitze einfallend, Max.-B 2,07 cm, Rü-
cken-D 0,34–0,18 cm, an linker Klingenseite von der Spitze aus für ca. 4,3 cm angeschrägt
(Schar); Schlagmarke: L 1,24 cm, Max.-B 0,60 cm; Griffangel: Ansatz in Verlängerung des Rü-
ckens, zur Schneide abgesetzt, Querschnitt rechteckig, 0,7160,3 cm – Gewicht: 20,56 g.
Dat.: spätes 14.–15. Jh.
30 – Messer mit Griffangel (Taf. 6,30)
Inv.-Nr.: MV 97.763/32 – Befund: Schnitt 4 Ost, Putzfund südlich von Bef.-Nr. 178 (= landseitiger
Abstützbalken / liegendes Kantholz der Uferbefestigung); 1,18 m über bis 0,02 m unter Wr. Null –
Eisen, gut erhalten – Maße: Gesamt-L 10,3 cm; Klinge: L 6,5 cm, Rücken und Schneide zum
abgerundeten, stumpfen Ende leicht einfallend, B 1,50– 0,70 cm, Rücken-D 0,33–0,15 cm;
Schlagmarke: B6H 0,6460,49 cm; Griffangel: beidseitig abgesetzt, Querschnitt am Ansatz
leicht rechteckig, verjüngt sich gegen Ende zu fast quadratisch, Max.-B 0,3860,32 cm, Min.-
B 0,2360,19 cm – Gewicht: 12,46 g.
Dat.: 14. Jh.
31 – Messer mit Griffangel (Taf. 6,31)
Inv.-Nr.: MV 97.714/13 – Befund: Schnitt 4 Ost, Bereich Uferbefestigung zwischen den Pfosten –
Eisen, korrodiert; Klinge an der Spitze abgebrochen, Griffangel verbogen – Maße: erh. Gesamt-L
ca. 13,3 cm (abgerollt); Klinge: L 6 cm, Knick im vorderen Drittel des Rückens, zur Spitze leicht
konkav einfallend, Max.-B 2,06 cm, Min.-B 1,76 cm, Rücken-D 0,34 cm (Max.), 0,31 cm (Min.);
Griffangel: beidseitig abgesetzt, sehr lang, am Ansatz etwas verbreitert, Querschnitt rechteckig,
Max. 0,6160,34 cm, Min. 0,1960,14 cm – Gewicht: 18,23 g.
Dat.: spätes 14.–15. Jh.

Besteckgriffe
32 – Messergriff aus Bein (Taf. 5,32)
Inv.-Nr.: MV 97.619/72 – Befund: Schnitt 3, Bef.-Nr. 14 (= 1, Verfüllung); 7,30–7,00 m über Wr.
Null – Bein, Eisen (stark korrodiert), Buntmetall; am breiteren Ende gebrochen – zwei verzierte,
sich zu einem Ende hin verjüngende Griffschalen aus Bein, dazwischen Rest der Griffzunge
aus Eisen; drei dünne Niete aus Buntmetall; der Niet am Griffende führt zusätzlich durch eine
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Taf. 6 : Wien 1, Werdertorgasse 6: Griffangelmesser. M 1:2 (Zeichnungen, Fotos, Dig.: Ch. Ranseder)
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Scheibe aus Buntmetall; Verzierung: die Längsseiten begleiten Ritzlinien, dazwischen Kreisaugen
(erh. 8 bzw. 7 Stück). Die vollständiger erhaltene Griffschale besitzt am breiteren Ende an einer
Kante einen kleinen Fortsatz, hier bricht die Ritzlinie ab und wird durch eine Reihe kurzer, schrä-
ger Striche ersetzt; dachförmiges Griffende – Maße: Bein Teil 1: erh. L 7,4 cm; B 1,25–0,8 cm,
D 0,28 cm / Bein Teil 2 : erh. L 5,2 cm, B 1–0,8 cm, D 0,26 cm; Niet-Dm 0,2 cm.
Dat.: 14.–15. Jh.
33 – Besteckgriff in der Form einer weiblichen Figur mit Kruseler und zwei langen Zöpfen (Taf.
7,33)
Inv.-Nr.: MV 97.725/13 – Befund: Schnitt 4/5, Putzfund; ca. 1,30 m über Wr. Null (OK
Schwemmschicht) – Buntmetall (Zinn?); verbogen, zusammengedrückt, Kopf abgebrochen, im
Bereich des Rocks an Vorder- und Rückseite Beschädigung in Form von je einem länglichen
Loch – weibliche Figur mit angewinkelten Armen und auf der Brust liegenden Händen; Rise mit

Taf. 7 : Wien 1, Werdertorgasse 6: Griff. M 1:1 (Zeichnungen, Fotos, Dig.: Ch. Ranseder)

Taf. 8 : Wien 1, Werdertorgasse 6: gelochter Schöpf löffel. M 1:2 (Zeichnungen, Fotos, Dig.: Ch. Ranseder)
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gerüschtem unterem Saum eines zweiteiligen Risenkruselers die Schultern umfassend, Knopfrei-
he, tief sitzender Gürtel; Rock mit Faltenwurf; an der Rückseite zwei lange Zöpfe, die bis zum
Gürtel reichen – Maße: erh. Gesamt-H 6,7 cm; Rumpf voll gearbeitet, Querschnitt ober der Hüfte
0,8960,43 cm; Rockbereich hohl gearbeitet, Querschnitt 0,43–0,4961,42 cm; Standplatte
oval, 2,4361,41 cm, zusammengebogen – Gewicht: 12,09 g.
Dat.: 70er Jahre des 14. bis 1. Drittel 15. Jh.

Küchengerät
34 – Fragment eines gelochten Schöpf löffels (Taf. 8,34)
Inv.-Nr.: MV 97.728/17 – Befund: Schnitt 4/5 West, Putzen in der Fläche; ca. 1,30–1,10 m über
Wr. Null – Eisen, korrodiert; gelochte Laffe großteils abgerissen; geschmiedet – gelochte Laffe,
zwei f lach ausgeschmiedete und zur Tülle gebogene Griff lappen – Maße: erh. L 11,8 cm; Laffe:
erh. B 8,1 cm, rek. Dm 13–14 cm, Sieblöcher-Dm 0,2–0,3 cm; am Ansatz der Laffe Querschnitt
rechteckig 1,3260,57 cm; Tülle: Max.-Dm 2,3262,40 cm, am oberen Ende Nietloch (Dm
0,4 cm) zur Befestigung eines Holzstiels; Blech-D Tülle 0,1–0,14 cm, Blech-D Laffe
0,14 cm – Gewicht: 71,45 g.
Dat.: 14.–15. Jh.

Fragmente von Böttcherware
35 – Bodenteil eines geböttcherten Gefäßes (Taf. 9,35)
Inv.-Nr.: MV 97.781/10 – Befund: Schnitt 4/5 Ost, Putzen auf Bef.-Nr. 144 (Bruchsteinlage zwi-
schen Holzpiloten), südlich Pfosten 101/102; 1,02–0,17 m über Wr. Null – kreissegmentförmige
Daube, an der gebogenen Seite Kante stellenweise angeschrägt (abgefaster Rand); für Proben-
entnahme in zwei Teile zersägt – Maße: rek. BDm leicht oval 17–18 cm, B 7 cm, D 0,5– 0,9 cm.
Dat.: 14.–15. Jh.
36 – Bodenteil eines geböttcherten Gefäßes (Taf. 9,36)
Inv.-Nr.: MV 97.724/106 – Befund: Schnitt 4/5 West, Baggeraushub; ca. 1,30 m über Wr. Null
(OK Schwemmschicht) – Holzbestimmung (M. Grabner / E. Wächter in: Grabner et al. 2023,
164 Tab. 2 MV 97.724; 165 Abb. 26): Tanne – kreissegmentförmige Daube, an der gebogenen
Seite Kante leicht angeschrägt (abgefaster Rand); für Probenentnahme in drei Teile zersägt – Ma-
ße: rek. BDm 17 cm, B 9,1 cm, D 0,6– 0,9 cm.
Dat. (dendrologisch): letztes nachgewiesenes Jahr 1359.
37 – Bodenteil eines geböttcherten Gefäßes (Taf. 9,37)
Inv.-Nr.: MV 97.756/29 – Befund: Schnitt 5 NW, Baggeraushub; 0,40 m über bis 0,20 m unter
Wr. Null – Kanten der gebogenen Seiten stellenweise leicht angeschrägt (abgefaster Rand) – Ma-
ße: L 18,4 cm, B 6,15 cm, D 0,9–1,5 cm, rek. BDm 19–20 cm.
Dat.: 14.–15. Jh.
38 – Bodenteil eines geböttcherten Gefäßes (Taf. 9,38)
Inv.-Nr.: MV 97.756/36 – Befund: Schnitt 4/5, Baggeraushub; 0,40 m über bis 0,20 m unter Wr.
Null – Holzbestimmung (J. Tintner / I. Mader in: Grabner et al. 2023, 169 Tab. 4 W 16 [hier als
Scheibe bezeichnet]): Tanne – kreissegmentförmige Daube, sich zur gebogenen Seite verjün-
gend – Maße: L 24,8 cm, B 3,86 cm, D 1,42– 0,26 cm, rek. BDm 44– 45 cm.
Dat.: 14.–15. Jh.
39 – Daube (Taf. 9,39)
Inv.-Nr.: MV 97.699/24 – Befund: Schnitt 6 S-Erweiterung, Baggerabtrag; 0,50 m über bis 0,20 m
unter Wr. Null – leicht trapezförmig; am unteren Ende Kante stärker angeschrägt als am oberen En-
de; gesprungen, stellenweise abgesplittert – Maße: L 10,7 cm, B 4,3–5 cm, D 0,7–1 cm.
Dat.: 14.–15. Jh.
40 – Daube (Taf. 9,40)
Inv.-Nr.: MV 97.702/7 – Befund: Schnitt 6, Putzen in der Fläche vor (südl.) Strebemauer der Bas-
tion = Bef.-Nr. 57; ca. 0,20 m über Wr. Null – nicht restauriert – Maße: L 11,3 cm, B 10,1 cm,
D 0,5–1,0 cm.
Dat.: 14.–15. Jh.
41 – Daube? (Taf. 9,41)
Inv.-Nr.: MV 97.666/18 – Befund: Schnitt 3 West, Putzen auf Bef.-Nr. 37 (Planierschicht); 2,70–
2,40 m über Wr. Null – beide Schmalseiten dachförmig zugeschnitten, an einer Schmalseite ge-
schrägte Kante; stark verzogen, gesprungen, abgesplittert – Maße: L 10,4 cm, B 5,3 cm, D 0,3–
0,5 cm.
Dat.: 15. Jh.
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42 – Daube? (Taf. 10,42)
Inv.-Nr.: MV 97.758/19 – Befund: Schnitt 5 West, Baggeraushub; ca. 1,60 m über bis 0,20 m
unter Wr. Null – Holzbestimmung (J. Tintner / I. Mader in: Grabner et al. 2023, 169 Tab. 4
W 21): Tanne – an den beiden Schmalseiten leicht angeschrägt – Maße: L 19,3 cm, Min.-B
3,1 cm, Max.-B 4 cm, D 0,55– 0,9 cm.
Dat.: 14.–15. Jh.

Spielstein
43 – Spielstein (Taf. 10,43)
Inv.-Nr.: MV 97.684/15 – Befund: Schnitt 4 West, Bef.-Nr. 47 (Grubenverfüllung); ca. 2,30–
2,15 m über Wr. Null – Bein – quadratisch, Oberseite leicht pyramidenförmig aufgewölbt; Verzie-
rung: die Kanten begleitende Ritzlinien, auf einer Diagonale dreimal ein Quincunx, bestehend aus
einem großen/tiefen Punkt (Dm 0,3 cm) in der Mitte, umgeben von vier kleineren, seichteren
Punkten (Dm 0,15 cm); eine Kante an der Oberseite bis zur Ritzlinie abgesplittert – Maße: qua-
dratisch 3,3663,5 cm, H in der Mitte 0,88 cm, H am Rand 0,5– 0,6 cm.
Dat.: 13.–15. Jh.

Taf. 9 : Wien 1, Werdertorgasse 6: Fragmente von Böttcherware. M 1:3 (Zeichnungen, Fotos, Dig.: Ch. Ranseder)

Taf. 10: Wien 1, Werdertorgasse 6: Spielstein.
M 1:2 (Grafik, Fotos: Ch. Ranseder)
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Drei Hundeleben – Skelette von mittelalterlichen
Hunden aus der Rasumofskygasse in Wien 3

Sigrid Czeika1

Im Umfeld des heutigen Rochusmarktes im 3. Wiener Gemeindebezirk gelang
in den Jahren 2014 bis 2017 der Nachweis einer Besiedlung im Frühneolithi-
kum, in der Latène- und Römerzeit sowie im Mittelalter. Die neuzeitlichen Bau-
reste betreffen unter anderem ein Palais, Wohn- und Gewerbebauten.2 Dieser
lange Zeitraum der Geländenutzung brachte zahlreiches Fundmaterial, darun-
ter auch verschiedene Tierreste unterschiedlicher Zeitstellung zutage. So kann
einem Einblick in den Fleischkonsum der ortsansässigen latènezeitlichen Be-
völkerung (siehe Beitrag S. Czeika, 234 ff.) hier ein weiterer Aspekt in der Nut-
zung von Tieren, diesmal das Mittelalter betreffend, angeschlossen werden.
Aus einem mittelalterlichen Siedlungsbereich der Grabung Rasumofskygasse
wurden zwei Hundeskelette und das Teilskelett eines Hundes geborgen.3 Die
Überreste zweier Hundekadaver befanden sich in der Verfüllung eines aufgelas-
senen Erdstalls, deren keramisches Fundmaterial vom 13. bis zum 15. Jahr-
hundert datiert. Das Teilskelett stammt aus der Verfüllung eines Brunnens
ähnlicher Zeitstellung. Diese Strukturen sind im Kontext mit der mittelalterlichen
Vorstadt St. Niklas zu betrachten. Zugeschüttet wurden sie im Zuge der Errich-
tung einer Befestigungsanlage (ab 1446), deren breiter Graben nah an sie he-
ranreichte bzw. in sie einschnitt.
Nach der Bergung der beiden weitgehend vollständigen Skelette mussten de-
ren Schädel und einige der Skelettelemente restauriert und gehärtet werden,
weil sie sehr brüchig waren. Die Elemente der Körpermitte waren am stärksten
von der Zerstörung betroffen, etliche Brustwirbel konnten nicht mehr rekon-
struiert werden. Das Teilskelett war deutlich besser erhalten. Lediglich einzelne,
während der Bergung entstandene Brüche mussten ergänzt werden.
Die Unterschiede in der Überlieferung der beiden Skelette im Vergleich mit dem
Teilskelett können vielleicht bis zu einem gewissen Ausmaß auf andersartige
Bedingungen des jeweils einbettenden Materials zurückgeführt werden. Die
starke Vermorschung der Knochen in der Körpermitte der beiden Hundeskelet-
te stammt wahrscheinlich von den Verdauungssäften, die bei der Zersetzung
der Weichteile freigesetzt wurden. Sie konnten ihre zerstörerische Wirkung
im mittleren Teil des Rumpfes, vor allem im Bereich des Magens entfalten
und damit auch die knöchernen Strukturen angreifen. Offenbar wurden die bei-
den Kadaver rasch vergraben und blieben in ihrer ursprünglichen Lage un-
gestört.

Die beiden Hundeskelette TSK1 und TSK2
Die Skelette lagen ungefähr im rechten Winkel zueinander, wobei sich der
Schädel des einen Hundes auf der Schulterregion des anderen befand

1 Institut für Paläontologie, Universität Wien,
Josef-Holaubek-Platz 2 (UZA II), 1090 Wien.
2 GC 2014_06: Wien 3, Rasumofskygasse
29; GC 2017_14: Wien 3, Kundmanngasse
21; zusammenfassend Adler-Wölf l et al. 2023.
3 Ganzskelette: TSK1 (Inv.-Nr. MV
104.247) und TSK2 (Inv.-Nr. MV 104.239),
Bef.-Nr. 427, Verfüllung Erdstall 21. – Teilske-
lett: TSK3 (Inv.-Nr. MV 104.321), Bef.-Nr. 533,
Verfüllung Brunnen 25. Zur Grabung 2014 sie-
he Adler-Wölf l / Mosser 2015, bes. Abb. 1
(„Erdstall“ und Brunnen an südlicher Graben-
kante); Adler-Wölf l et al. 2023, 77–94; https:
//stadtarchaeologie.at/rasumofskygasse-29-
31/ (1.7. 2024).
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(Abb. 1). Der Hund TSK1 (Inv.-Nr. MV 104.247) war in Seitenlage auf der linken
Körperseite mit mehr oder weniger ausgestreckten Beinen deponiert worden.
Der andere (TSK2, Inv.-Nr. MV 104.239) war verdreht eingebettet worden.
Der Hinterkörper lag auf seiner linke Seite mit langgestreckten Beinen. Der Vor-
derkörper war auf die Bauchseite gedreht, die Vorderbeine befanden sich unter
dem Rumpf und der Schädel war nach links oben gedreht.

Seitlich liegender Hund TSK1
Der in Seitenlage deponierte Hund war nach dem Zahnalter zu schließen ca. ein
Jahr alt.4 Seine Wuchsform entspricht jener eines mittelgroßen Hundes mit ge-
rader Schnauze, leicht konkaver Profillinie und kräftigem Gebiss (Abb. 2,1). Die
Langknochen sind schlank und kräftig gebaut, weder derb noch dünn er-
scheinend.
Der Hund war mit knapp unter 50 cm geschätzter Widerristhöhe5 mittelgroß, in
der Größe vielleicht ähnlich einer Bracke oder einem kräftigen, etwas zu klein
geratenen Schäferhund. Der wenig ausgeprägte Scheitelkamm am Schädel
und das Fehlen eines Penisknochens lassen erkennen, dass es sich um ein
weibliches Individuum handelte. Der Winkel der noch offenen Schambeinfuge6

ist nur ein wenig größer als jener des nachfolgend beschriebenen Hundes.
Trotz des geringen Individualalters sind abnormale und krankhafte Veränderun-
gen an einigen Skelettelementen zu erkennen. Im Oberkiefer ist beidseits der
zweite Backenzahn nicht angelegt. Auf der linken Seite ist stattdessen ein ein-
wurzeliger Zahn vorhanden, sodass es sich um eine Verdoppelung des ersten
Vormahlzahns handeln dürfte. Beide Ellbogengelenke zeigen auf den Gelenks-
f lächen der beteiligten Knochen so wie jene der Fußwurzelknochen und die
oberen Gelenksenden der Mittelfußknochen scharfrandige Vergrößerungen.

4 Alle Altersbestimmungen nach Haber-
mehl 1975.
5 Gemittelt nach Harcourt 1974.
6 Für die breite Leserschaft wurden die na-
turwissenschaftlichen und medizinischen Fach-
ausdrücke allgemein verständlich formuliert.

Abb. 1: Wien 3, Rasumofskygasse 29, In-situ-Lage der Hundeskelette TSK1 und TSK2 innerhalb
der Verfüllung eines mittelalterlichen Erdstalls. (Foto: Stadtarchäologie Wien)
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Die Muskelansatzstellen auf der Rückseite der Oberschenkelknochen und auf
dem Oberende des linken Schienbeins sind verstärkt ausgebildet. Die Gelenks-
f lächen sämtlicher Hals- und Brustwirbel sind scharfkantig vergrößert, jene der
Brustwirbel zudem teilweise asymmetrisch ausgeformt. Einige Dornfortsätze
der Lendenwirbel sind seitlich verkrümmt. Beim letzten Lendenwirbel und beim
Kreuzbein besteht eine knöcherne Ausweitung der Wirbelkörper, wobei am
Kreuzbein die Vergrößerung bauchseitig und beidseitig seitlich am deutlichsten
sichtbar ist. Die Oberf läche der Wirbelendf lächen ist nicht glatt, sondern unre-
gelmäßig, zeigt viele kleine Poren und ist nicht mehr abgesetzt (Abb. 2,2). Das
Kreuzbein ist relativ stark zur Bauchseite hin gekrümmt. Zwei der vorderen

Abb. 2: TSK1. 1 – Schädel des ca. ein Jahr alten weiblichen Tieres. 2 – Vorderansicht des Kreuzbeins mit Veränderungen der anatomischen Struktur
des Wirbelkörpers und krankhaft vergrößertem Übergang zur Lendenwirbelsäule. 3 – Die ersten beiden Schwanzwirbel sind mit einer Knochenbrücke
verbunden (Dorsalansicht). 4 – Noch nicht vollständig verheilter Rippenbruch; die Knochenneubildung ist sichtbar (ca. Bildmitte), verbindet aber noch
nicht die beiden Bruchenden. 5 – Im Darmbereich des Jungtieres gefundene verätzte Knochenreste kleiner Hauswirtschaftstiere. (Fotos: S. Czeika)
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Schwanzwirbel sind seitlich durch eine Knochenbrücke untereinander verbun-
den (Abb. 2,3), zwei der hinteren Schwanzwirbel zeigen raue Endf lächen der
Wirbelkörper. Eine Rippe bestand aus zwei Teilen, deren Enden verdickt, aber
nicht miteinander verwachsen waren (Abb. 2,4). Im Darmbereich lagen drei ca.
2,5 cm große Knochenfragmente mit Verbiss- und starken Korrosionsspuren
(Abb. 2,5). Sie stammen von kleinen Hauswirtschaftstieren, zwei gehörten zu
Schienbein- und eines vermutlich zu einem Beckenknochen. Eines der Schien-
beinfragmente konnte als das eines jungen Schweins identifiziert werden.

Interpretation der Veränderungen am Skelett
Zahnanomalien, wie die hier vorhandene angeborene Zahndoppelung und
Zahnunterzahl, sind bei Hunden ziemlich häufig. Sie scheinen dem Tier bei
der Nahrungsaufnahme keine wesentlichen Probleme bereitet zu haben.
Verkrümmungen der Dornfortsätze von Wirbeln kommen offensichtlich häufiger
bei Wölfen als bei Hunden vor7, sie könnten durch asymmetrische Muskeltätig-
keit oder durch verheilte minimale Verletzungen entstanden sein.
Die Vergrößerungen der Gelenksf lächen und Muskelansatzstellen der Extremi-
tätenknochen weisen auf Überlastungen der Gelenke im Zuge der Kraftübertra-
gung hin. Nachdem das Tier noch so jung war, könnte es sich aber auch um
eine anlagebedingte Neigung in Form eines Leidens an Osteochondrose, eine
Knorpel-Knochen-Erkrankung, handeln, die meist größere Gelenke der Extre-
mitäten betrifft8. Dieses Gesundheitsproblem besteht in einer Beschädigung
des Knochens, die unterhalb des Gelenkknorpels stattfindet und im ungüns-
tigsten Fall zur Ablösung des betroffenen Knochenareals samt darüberliegen-
dem Knorpel führen kann. Eine das Kreuzbein betreffende Osteochondrose
kann schon in einem Alter von sechs Monaten auftreten, Symptome stellen sich
aber meist erst ab einem Alter von eineinhalb Jahren ein. Im Bereich des Len-
den-Kreuzbein-Gelenks kann daraus eine Kompression der Nervenwurzeln am
Ende des Rückenmarks entstehen. Heutzutage wird dieser Entwicklung meist
mit einer Operation begegnet. Als Ursache der Erkrankung gelten heute Verlet-
zungen infolge von wiederholten Impulsbelastungen und Störungen im Bewe-
gungsablauf sowie entwicklungsbedingte Veränderungen bei bestimmten
Hunderassen, die durch eine energie- und kalziumlastige Ernährung in der
Wachstumsphase hervorgerufen werden.9 Deswegen vermeidet man heute
starke Belastungen im ersten Lebensjahr, weil in jenem Zeitraum das größte
Wachstum erfolgt, und man achtet auf die Ernährung mit einer dem Alter ange-
passten Energie- und Nährstoffzufuhr. Offenbar ist die Veränderung des Len-
den-Kreuzbein-Gelenks des Hundes tatsächlich auf eine Knorpel-Knochen-
Erkrankung desselben zurückzuführen.10 In deren Folge könnte sich eine Kom-
pression der Nervenwurzeln am Ende des Rückenmarks entwickelt haben, was
sich nicht nur auf die Kraftübertragung der Hinterextremitäten und auf das
Gangbild eines Hundes auswirkt, sondern bis hin zu Sensibilitätsstörungen,
Lahmheit und Inkontinenz führen kann. Ein früher Ausbruch von Krankheiten
kann als Anzeichen einer anlagebedingten Anfälligkeit gewertet werden, die zu-
mindest heutige Hundezüchtungen je nach Krankheitsform unterschiedlich
stark betreffen.11

7 Latham 2016, 99–101.
8 Michal et al. 2004, 233.
9 Michal et al. 2004, 233 f.
10 Ich bedanke mich bei Gerhard Forsten-
pointner (Veterinärmedizinische Univ. Wien)
für die Hilfe bei der Bestimmung der knochen-
pathologischen Veränderungen, deren konkre-
ten Bezeichnungen hier auf Deutsch beschrie-
ben werden.
11 Siehe Gough / Thomas 2004, 10–160.
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Die Veränderungen an den Schwanzwirbeln könnten verletzungsbedingt ent-
standen sein. Die glatt gebrochene Rippe war in Verheilung begriffen, die Neu-
bildung des Knochengewebes hatte bereits begonnen. Das Geschehen, das
dazu führte, hatte erst kurz vor dem Tod des Tieres stattgefunden.
Bei einem seiner letzten Mahlzeiten nagte der Hund an Schienbeinknochen von
jungen Schweinen (vielleicht auch an welchen von kleinen Hauswiederkäuern)
und an Resten aus der Becken-/Wirbelsäulenregion kleiner Hauswirtschafts-
tiere. Das Interesse des Hundes hatte wohl an den knorpeligen Teilen der Ge-
lenksbereiche und am Knochenmark bestanden. Die Größe der verschluckten
Knochenstücke könnten zusammen mit der Erkrankung des Lenden-Kreuz-
bein-Gelenks und der möglichen Auswirkung auf die Nervenwurzeln am Ende
des Rückenmarks zu schwerwiegenden Problemen im Darmbereich mit viel-
leicht tödlichem Ausgang geführt haben.

Verdreht liegender Hund TSK2
Der verdreht liegende Hund war nach der Schätzung des Zahnalters ein acht
bis zehn Jahre altes Tier. Er war mittelgroß und hatte ein starkes Gebiss
(Abb. 3,1). Die Gestalt des Schädels und der Langknochen ist ähnlich dem be-
reits beschriebenen Individuum, die Skelettelemente sind aber etwas größer
und kräftiger gebaut. Aus der Errechnung der Widerristhöhe ergibt sich ein Mit-
telwert von 57,5 cm. Der vorhandene Knochen des Begattungsorgans weist
den Hund als Rüden aus. Zudem ist der Scheitelkamm am Schädel deutlich
ausgeprägt.
Auch hier sind etliche Veränderungen am Skelett sichtbar. Am Oberschädel ist
eine Delle nahe dem linken Auge zu erkennen, die vom Vorderrand der Augen-
höhle beim Tränenbein bis auf die Höhe des zweiten Vormahlzahns am Ober-
kieferknochen reicht (Abb. 3,2). Die Nasenbeine sind ebenfalls davon betroffen,
die Nasenscheidewand ist verbogen. Die Muskelansatzstellen der Kaumusku-
latur am Oberschädel und an den Unterkieferhälften sind deutlich ausgeprägt.
Am linken Unterkiefer ist ein Rückgang des Kieferknochens zwischen drittem
und viertem Backenzahn zu bemerken.
Die großen Langknochen zeigen deutliche Ansatzlinien der Gelenkskapseln so-
wie stark ausgeprägte Muskelansatzstellen. Am Unterende des Oberarmkno-
chens sind scharfkantige Neu- und Umbildungen zu sehen (Abb. 3,3). Die
Unterarmknochen zeigen weniger markante Veränderungen im Ellbogenge-
lenk. Auf dem dritten und vierten Mittelhandknochen des rechten Vorderbeins
sind Neubildungen des Knochengewebes im Bereich des Knochenschaftes
vorhanden (Abb. 3,4).
Die Gelenksverbindungen der Brustwirbel sind teilweise asymmetrisch ausge-
bildet, einige Dornfortsätze zweigeteilt. Von den Dornfortsätzen der Lendenwir-
belsäule sind ein paar seitlich verkrümmt und an zwei Wirbelkörpern zeigt sich
bauchseitig eine beginnende Knochenbrückenbildung. Eine Rippe ist unregel-
mäßig verdickt und lässt seitlich spornartige Veränderungen erkennen (Abb.
3,5). Auf einigen Rippen sind auf der Innenseite lippenartige Verdickungen vor-
handen (Abb. 3,6). Der dritte und vierte Schwanzwirbel weisen Schnittspuren
auf der linken Seite der Wirbelkörper auf.
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Interpretation der Veränderungen am Skelett
Die Delle im Oberschädel des Rüden nahe dem linken Auge lässt auf eine spitze
oder stumpfe Verletzung in jungen Jahren schließen, wobei die Schädelkno-
chen verändert zusammenwuchsen. Die daraus entstandene Verkrümmung
der Nasenscheidewand könnte zu gewissen Schwierigkeiten beim Atmen ge-
führt haben. Schädelverletzungen bei Hunden aus archäologischen Ausgra-

Abb. 3: TSK2. 1 – Schädel des acht bis zehn Jahre alten Rüden. 2 – Durch eine stumpfe oder spitze Verletzung entstandene Delle im Schädelknochen
vor der linken Augenhöhle des Rüden. 3 – Unregelmäßige Verstärkungen der Ansatzlinien von Gelenkskapseln und Bändern im Bereich des linken
Ellbogengelenks (Seitansicht). 4 – Seitansicht der Mittelhandknochen III und IV des rechten Vorderbeins mit Anzeichen von Knochenbruch und Ver-
heilung unter deutlicher Knochenneubildung. 5 – Rippenfragment mit Abweichungen in der Form als Anzeichen eines verheilten schrägen Bruches. 6 –
Auf der Innenseite eines Rippenfragmentes sichtbare lippenartige Verdickungen. (Fotos: S. Czeika)
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bungen sind relativ häufig im Stirn- und Augenbereich zu finden.12 Sie werden
in Zusammenhang mit vom Menschen absichtlich ausgeführten, gezielten Stö-
ßen,Tritten und Schlägen gegen den Kopf gebracht, womit die Tiere unter Kon-
trolle gehalten werden sollten. Ein Zusammenprall mit einem kleinen, harten
Wurfgeschoß, einem spitzen Gegenstand bei einem Unfall oder auch eine hef-
tige Auseinandersetzung mit einem anderen, wehrhaften Tier könnte hier eben-
falls als Ursache der Verletzung infrage kommen. Möglicherweise kann sogar
der Stoß mit der Spitze eines Rinderhorns eine solche Verletzung hervorrufen.
Die starke Ausprägung der Kaumuskulatur hängt mit dem Alter und der Er-
nährung des Hundes zusammen, ebenso wie der aufgrund einer akut oder
chronisch entzündlichen Erkrankung des Zahnhalteapparates geschwundene
Kieferknochen. Die Veränderungen am linken Ellbogengelenk könnten von ei-
ner übermäßigen Belastung der Gelenkskapsel und der seitlichen Bandstruk-
turen stammen, ebenso denkbar ist eine Knorpel-Knochen-Erkrankung
(Osteochondrose). Neubildungen des Knochengewebes und Unregelmäßig-
keiten im Bereich des rechten Vorderfußes resultieren aus der Verheilung eines
Bruches der beiden mittleren Mittelhandknochen. Die Verbreiterung des dritten
Mittelhandknochens stammt vermutlich von einem abgesplitterten und wieder
angewachsenen Knochenteil.
Asymmetrische Muskeltätigkeit oder minimale Verletzungen können als Ursa-
che verkrümmter Dornfortsätze der Wirbelsäule genannt werden. Gespaltene
Dornfortsätze sind das Ergebnis von Entwicklungsstörungen oder von einer
Verletzung im Bereich des starken Bandes, welches die Dornfortsätze vom sie-
benten Halswirbel bis zum Kreuzbein verbindet, und funktionelle Abweichun-
gen führten zu Veränderungen an den Wirbelkörpern und verursachten die
Knochenbrückenbildungen.
Die spornartigen Veränderungen und die Verdickung auf einer Rippe sind die
sichtbaren Reste eines unregelmäßig verheilten schrägen Bruches. Woher
die lippenartigen Verstärkungsleisten auf der Innenseite einiger Rippen kom-
men, ist unklar. Vielleicht sind es Abdrücke von Blutgefäßen, die (durch über-
mäßige Belastung des Atemsystems?) verstärkt oder auch vergrößert waren.
Die Schnittspuren auf den Schwanzwirbeln könnten auf den Vorgang der Ab-
häutung schließen lassen. Seltsamerweise sind aber weder am Schädel noch
an den Extremitäten entsprechende Spuren zu finden. Entweder war die Fell-
entnahme an diesen Stellen spurlos erfolgt oder die vorhandenen Messerab-
drücke stehen in einem anderen Zusammenhang.

Das Teilskelett TSK3
Vom deutlich besser erhaltenen Teilskelett TSK3 (Inv.-Nr. MV 104.321) sind der
Schädel, die Halswirbelsäule, die Hälfte der Brustwirbel, Rippen, das Brustbein
und das rechte Vorderbein vorhanden. Der Schädel und die Wirbelsäule waren
noch im Skelettverband, die Extremität ebenfalls, sie lag in Relation zum Rumpf
aber nicht mehr in ihrer ursprünglichen Position. Elemente des Brustkorbes
waren zueinander etwas verschoben (Abb. 4). Offensichtlich befand sich der
Kadaver bereits vor seiner endgültigen Einbettung in fortgeschrittener Verwe-12 Bartosiewicz 2013, 76 f.
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sung, sodass die Skelettabschnitte nicht mehr in der anatomisch korrekten Po-
sition zu liegen kamen.
Das Individuum war in Schädel- und Knochenmorphologie sowie mit einer mitt-
leren errechneten Widerristhöhe von 51,5 cm in Körperform und -größe ähnlich
gebaut wie die anderen beiden Hunde. Der Scheitelkamm am Schädel ist nicht
so deutlich ausgeprägt wie bei dem Rüden TSK2. Zusammen mit der etwas
geringeren Widerristhöhe könnte dies ein Hinweis auf ein weibliches Tier sein.
Die meisten Zähne des kräftigen Gebisses waren stark abgeschliffen, die Kau-
f lächen teilweise zerkratzt (Abb. 5,1). Die Schätzung des Zahnalters ergibt ein
ca. 12 Jahre altes Tier.
Auf dem Stirnbein und am Übergang zwischen Oberkiefer- und Nasenbeinkno-
chen der rechten Seite sind kleine Knochenauf lagerungen erkennbar (Abb.
5,2). Mehrere Stellen am Oberschädel und bei den Zähnen des Ober- und Un-
terkiefers sind rau bis porös. In beiden Unterkieferhälften fehlt der erste Schnei-
dezahn, die anderen sind stark abgerieben. Deutlichen Substanzverlust weisen
auch die Eck- und ersten Vormahlzähne auf. Beide Kiefergelenke sind scharf-
randig, das rechte ist zudem vergrößert.
Die Gelenksf lächen und Ansatzlinien der Gelenkskapseln des Vorderbeins sind
teilweise vergrößert, das körperferne Ende des Oberarmknochens ist unregel-
mäßig und zeigt leichte strukturelle Umgestaltungen in Form von knöchernen
Vergrößerungen am Gelenk. Auch auf der Wirbelsäule lassen sich krankhafte
Veränderungen nachweisen.
Knöcherne Zubildungen der Halswirbel 4–6 sind am stärksten körperinnensei-
tig zwischen dem fünften und sechsten Halswirbel ausgeprägt (Abb. 5,3). Auf
den zueinander zeigenden Wirbelendf lächen letzterer sind glänzende Schlifff lä-
chen erkennbar. Weiters befindet sich am rückenseitigen Schulterblattrand
eine spornartige Veränderung auf der Höhe der Schulterblattgräte, eines knö-
chernen Kamms auf der Außenseite des Schulterblatts (Abb. 5,4). Ab dem drit-
ten Element des Brustbeins sind Zubildungen vorhanden, die auf dem vierten

Abb. 4: Lage des Teilskelettes TSK3 in situ. (Foto: Stadtarchäologie Wien)

161

AufsätzeS. Czeika, Drei Hundeleben

Fundort Wien 27, 2024. – Urheberrechtlich geschützt, Vervielfältigung und Weitergabe an Dritte nicht gestattet. © Museen der Stadt Wien – Stadtarchäologie



Abb. 5: TSK3. 1 – Schädelunterseite; die drei hinteren Backenzähne sind deutlich abgeschliffen und die Kauf läche ist zerkratzt. 2 – Aufsicht auf den
Schädel; etwas links der Mitte ist eine kleine, am Beginn der Nasenbeine auf der rechten Seite eine größere Knochenwucherung zu erkennen. 3 – Unter-
seite der Halswirbel 3–7; die stärkste unregelmäßige, spornartige Knochenneubildung ist am Hinterrand des 5. Halswirbels vorhanden. 4 – Aufsicht
auf das rechte Schulterblatt; am oberen Ende der Schulterblattgräte ist ein „Sporn“ erkennbar, der von einer verändert verheilten Knochenverletzung
am oberen Rand des Schulterblattes stammt. 5 – Durch starke Knochenneubildungen bizarr verformte Elemente des Brustbeins. (Fotos: S. Czeika)
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und fünften Element zu massiven Veränderungen geführt haben (Abb. 5,5). Auf
der Innenseite einiger Rippen gibt es lippenartige Verdickungen. Eine Rippe
zeigt eine stärkere Verdickung am Knochenkörper.
Am Schädel im Bereich des linken Stirnbeins sind Schnittspuren erkennbar.

Interpretation der Veränderungen am Skelett
Die Knochenauf lagerungen am Schädel können als Knochenwucherungen, die
im Verlauf des Alterungsprozesses entstanden sind, angesehen werden. Die
Rauigkeit am Kieferknochen bei den Zähnen ist ein Anzeichen für einen ent-
zündlichen Rückgang des Zahnf leisches. Zudem hatte der linke untere Eck-
zahn durch seine Stellung im Kiefer die Knochensubstanz des Oberkiefers
zurückgedrängt. Der Zahnverlust sowie eine starke Abkauung der Zähne hän-
gen einerseits mit einem höheren Individualalter zusammen, andererseits deu-
ten sie gemeinsam mit den verstärkten Ansätzen der Kiefermuskulatur und
dem vergrößerten Kiefergelenk auf eine schwerer erschließbare Nahrung hin.
Die Kratzer auf den Kauf lächen der Zähne sind auf Verunreinigung des Futters
zurückführen. Abrasive Teile, wie beispielsweise Sand, beschleunigen das Ab-
kauen der Zähne.
Die spornartige Veränderung am oberen Schulterblattrand auf Höhe der Schul-
terblattgräte stammt wahrscheinlich von einem verschobenen Bruch des rü-
ckenseitigen Randes, der durch einen heftigen spitzen oder stumpfen Schlag
hervorgerufen wurde.13 Obwohl das abgebrochene Stück des oberen Schul-
terblattrandes verschoben anwuchs, ist diese Stelle glatt verheilt, sodass das
rechte Vorderbein offensichtlich nutz- und belastbar war. Die knöchernen Ver-
stärkungen und Veränderungen der Skelettelemente des Beins könnten auf ei-
ne Überlastung der Gelenks- und Bandstrukturen hinweisen, aber wiederum
auch auf eine Knorpel-Knochen-Erkrankung.
Bei der Halswirbelsäule hatten sich degenerative Veränderungen auf Wirbelkör-
pern ausgebildet, wobei die Knochenbrückenbildung knapp vor der Brustwir-
belsäule am stärksten ausgeprägt war. Die Bandscheibe und somit der
Zwischenwirbelraum zwischen fünftem und sechstem Halswirbel waren verlo-
rengegangen und die Schlifff lächen auf den Wirbelkörpern lassen erkennen,
dass die Wirbelendf lächen bei Bewegung aneinander rieben. Falls ein Teil
der zerstörten Bandscheibe den Wirbelkanal bedrängte, könnte auch das
sog. Wobbler-Syndrom aufgetreten sein, eine Störung der Bewegungskoordi-
nation, die auf einer Rückenmarksschädigung beruht und sich in einem unsi-
cheren („wackelnden“) Gangbild äußert.14 Die starke Knochenneubildung auf
Teilen des Brustbeins ist im Zuge der Verheilung eines Bruches desselben ent-
standen. Der verdickte Bereich einer Rippe stammt wahrscheinlich von einem
verheilten Rippenbruch, die knöchernen Leisten auf einigen Rippen stellen
eventuell Abdrücke von Adern dar.
Die Schnittspuren am Schädel sind Spuren des Abhäutens, auf den Elementen
des Vorderbeins gibt es hingegen keine Hinweise auf eine Fellentnahme.

13 Vgl. Bartelle et al. 2010.
14 Siehe https://de.wikipedia.org/wiki/Wob
bler-Syndrom (3.1. 2024).
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Wuchsformvergleiche mit heutigen Hunderassen
Bei allen Hunden war das Längenwachstum der Extremitätenknochen weitge-
hend abgeschlossen (siehe Tab. 1). Nach der rechnerischen Ermittlung der Wi-
derristhöhen waren die Tiere zwischen 48 und 59 cm groß. Der niedrigste Wert
ergibt sich aus den Längen der Oberarmknochen des jungen weiblichen Tieres
(TSK1), der höchste aus den Schienbeinknochen des Rüden (TSK2; Abb. 6).
Letzterer war von den drei Individuen der größte Hund. Seine Beine waren
im Verhältnis zu den für die Berechnung zugrunde liegenden Werten15 mit ei-
nem relativ kurzen Oberarm- und Oberschenkelknochen nahe dem Rumpf ge-
drungener gebaut als im entfernter liegenden Bereich. Das Teilskelett aus der
Brunnenverfüllung (TSK3) zeigt im vorhandenen Extremitätenabschnitt eine
sehr ähnliche Verteilung der Schätzwerte der Widerristhöhe, wenngleich das
Tier insgesamt kleiner war. Die grundsätzliche Gleichartigkeit zum Rüden weist
auf eine ähnliche, vielleicht sogar auf die gleiche Zuchtform hin. Der Größenun-
terschied könnte in der geschlechtlichen Zweigestaltigkeit begründet sein.
Vom jüngsten Hund TSK1 sind die Extremitäten anders proportioniert. Die
Speiche ist eher kürzer und bei den Hinterbeinen ist ebenfalls eine andere
Längenverteilung zu erkennen. Die Hinterbeine sind im körperfernen Bereich
tendenziell gedrungener gebaut als im körpernahen. Es war zwar der Epiphy-
senschluss bei Oberarm-, Oberschenkel- und Unterschenkelknochen noch
nicht vollständig abgeschlossen, eine wesentliche Verschiebung der ermittelten
Verhältnisse sollte sich aber dadurch nicht ergeben.
Wenn die Zuchtauswahl weniger nach bestimmten äußerlichen Merkmalen,
sondern nach der Brauchbarkeit der Tiere stattgefunden hatte16, so werden
kleinere Abweichungen der Knochenproportionen unwesentlich gewesen sein.
In der Gestalt ihrer Knochen sind sich die drei Hunde sehr ähnlich, sodass sie
wahrscheinlich einen gleichartigen Hundetyp repräsentierten (Abb. 7). Metri-

15 Nach Harcourt 1974.
16 Vgl. Räber 1993, 9–19.

Abb. 6: Vergleiche der errechneten Widerristhöhen der einzelnen Extremitätenknochen der drei Hunde. Abszisse: Hum – Oberschenkelknochen,
Rad – Speiche, Ulna – Elle, Fem – Oberschenkelknochen,Tib – Unterschenkelknochen; Ordinate: errechnete Widerristhöhe in mm. sin – linke Körper-
seite, dext – rechte Körperseite.

164

Aufsätze S. Czeika, Drei Hundeleben

Fundort Wien 27, 2024. – Urheberrechtlich geschützt, Vervielfältigung und Weitergabe an Dritte nicht gestattet. © Museen der Stadt Wien – Stadtarchäologie



sche Vergleiche mit rezenten Hunderassen17 zeigen folgende Merkmale: Die
Schädelmaße bewegen sich im Variationsbereich vom Pudel, die Unterkiefer
der mittelalterlichen Hunde waren aber kräftiger gebaut. Die Längenmaße der
Langknochen lassen sich ebenfalls mit jenen des Pudels vergleichen, nur einige
Breitenmaße fallen kleiner aus. Somit waren die Tiere generell schlanker als die-
se heutige Rasse. Allgemeine Proportionen und Indizes18 ergeben im Bereich
der Zähne höher gebaute Unterkiefer und einen normal gestalteten bis leicht
verkürzten Schädel.
Der Unterarm ist bei normal gebauten Hunden etwas kürzer als der Oberarm.
Bei einer allfälligen starken Verlängerung oder Verkürzung der Beine tritt die
Veränderung üblicherweise stärker im körperferneren als im körpernäheren Be-
reich auf. Die Werte der Hundeskelette zeigen daher einen Hang zur Langbei-
nigkeit.
Die mittelalterlichen Hunde waren mittelgroße, etwas langbeinigere, im Schä-
delbereich aber eher robust gebaute Tiere. Sie könnten einen Typ ähnlich der
kleineren altdeutschen Hütehunde dargestellt haben, die eine Vielzahl an Fellfar-
ben, -formen und -strukturen ebenso wie verschiedene Ohrformen und Haltun-
gen der Rute aufweisen und dementsprechend sehr unterschiedlich im
Erscheinungsbild sind19. Sie könnten ähnlich einem derben Spitz, einem Pudel
oder einem kleinen Schäferhund gewesen sein. Die altdeutschen Hütehunde
dienen dem Hüten von Rinder- oder Schafherden, werden aber auch zu ver-
schiedenen anderen Aufgaben herangezogen.

Die sichtbaren Folgen der Ernährung
Hinweise auf die Ernährung geben die Zahnabnutzung, Veränderungen im Hal-
teapparat der Zähne, des Kiefergelenks und der Ansatzstellen der Kiefermus-
kulatur sowie die Reste vom Darminhalt. Eine hochgradige Abkauung der
Zähne, verstärkte Ansätze der Kiefermuskulatur und ein vergrößertes Kieferge-

17 Nach Wagner 1930.
18 Dahr 1937, 12–27.
19 Die Schläge der Altdeutschen Hütehunde
orientieren sich heute noch an der Gebrauchs-
zucht, siehe https://de.wikipedia.org/wiki/Alt
deutsche_Hütehunde (3.1. 2024).

Abb. 7: Die drei Hundeschädel im Vergleich. (Fotos: S. Czeika)
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lenk hängen einerseits mit dem höheren Individualalter zusammen, sie sind
aber auch Indizien für härtere, schwerer erschließbare Nahrung. Die beim ältes-
ten Hund TSK3 erkennbar stark zerkratzten Kauflächen der oberen Backen-
zähne lassen auf abrasive Teile im Futter wie zum Beispiel Sand schließen,
der durch das Hantieren des Tieres mit der Nahrung aufgenommen wurde. Ei-
ne unachtsame Form der Darreichung direkt am Boden kann Verunreinigungen
des Futters verursacht haben.
Hinweise auf eine sehr kalziumreiche Ernährung fanden sich beim jüngsten Tier
TSK1, das kurz vor seinem Tod an Knochen von kleinen Hauswirtschaftstieren
genagt und dabei ziemlich große Knochenteile vollständig verschluckt hatte.
Der Rückgang von Knochensubstanz im Unterkiefer als Anzeichen einer ent-
zündlichen Erkrankung des Zahnhalteapparates tritt mit fortgeschrittenem Alter
bei Hunden häufiger auf. Es handelt sich um eine multifaktorielle Erkrankung,
die unter anderem mit Ernährungsstörungen oder weichem Futter zusammen-
hängt. Sie weist auch auf keine gute Zahnhygiene hin. Wahrscheinlich blieb
kohlehydratreiches Futter an den Zähnen kleben. In der Frühen Neuzeit wurden
in einer Knochensuppe gekochtes Brot oder Haferschrot als Grundlage der Er-
nährung von Hunden angesehen.20 Eine ähnlich billige Form des Hundefutters
wurde bereits in der Römerzeit propagiert. Im 1. Jahrhundert n. Chr. führt der
Agrarschriftsteller Lucius Iunius Moderatus Columella eine Mischung aus Boh-
nenkochbrühe, Gerstenmehl, Molke und Emmer- oder Weizenbrot an, und vor
ihm schreibt Marcus Terentius Varro (116–27 v. Chr.) in „Res rusticae“ von ei-
ner Knochenbrühe mit Brot, Milch und zerstückelten Knochen.21 Die auf den
ersten Blick für ein Fleisch essendes Tier seltsam anmutende Diät aus haupt-
sächlich getreidehaltiger Nahrungsgrundlage ist aufgrund einer genetischen
Anpassung möglich geworden, die dem Hund im Vergleich zum Wolf eine stär-
kereiche Nahrung erschließbar macht.22

Wahrscheinlich bestand die Nahrung der Hunde aus beidem: aus Abfällen der
Fleischzubereitung und weichen Teilen wie beispielsweise in Wasser, Milch
oder Molke eingeweichtes Brot, Schrot oder Mehl. Genauere Hinweise auf
die Diät der Hunde könnten chemische Analysen erbringen. Die Mittel der be-
schreibenden Archäozoologie sind in dieser Hinsicht begrenzt.

Erkrankungen und Alterserscheinungen
Die Ernährung könnte auch der Schlüssel für die Knorpel-Knochen-Erkrankung
(Osteochondrose) sein. Besonders bei ohnehin schon schnell wachsenden
großen und sehr großen Hunden führt eine Überversorgung mit Energie oder
von Energie in Kombination mit Kalzium im Welpenalter zu einem noch schnel-
leren Knochenwachstum und gleichzeitig zu einer geringeren Dichte des Kno-
chenbälkchennetzwerkes im Bereich der Gelenksenden.23 Dadurch wird der
Gelenksknorpel anfälliger für biomechanische Belastungen. Wenn sich die
Muskelmasse und das Körpergewicht erhöhen, können (kleinste) Verletzungen
im Bereich der Gelenke entstehen, die aufgrund der geringeren Knochendichte
in dieser Region zu Knorpel-Knochen-Schädigungen und in der Folge zu
Lahmheit führen. Allerdings handelt es sich im vorliegenden Fall um mittelgroße
Hunde mit einer errechneten Widerristhöhe zwischen 50 und 60 cm. Die beim

20 Laichmann 2000, 102 f.; Künigl 1798, 7 f.
21 Zitiert nach Peters 1998, 176 f.
22 Axelsson et al. 2013.
23 Dämmrich 1991.
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jüngsten Hund (TSK1) aufgetretene Knorpel-Knochen-Erkrankung im Bereich
des Lenden-Kreuzbein-Gelenks scheint beim Deutschen Schäferhund, bei Bo-
xer, Rottweiler, der Deutschen Dogge und beim Springer Spaniel häufiger zu
sein als bei anderen Hunderassen.24 Nachdem die Widerristhöhen von Boxer
und Springer Spaniel durchaus in den Bereich der errechneten Größe der mit-
telalterlichen Hunde fallen, ist das Argument der Erkrankungsgefahr in Zusam-
menhang mit der Körpergröße offenbar als relativ zu betrachten. Somit
erscheint die Annahme einer anlagebedingten und wahrscheinlich durch die
Art der Ernährung und durch körperliche Belastung ausgelösten Knorpel-Kno-
chen-Schädigung, die bei den mittelalterlichen Hunden mehrere Gelenke be-
troffen hat, recht plausibel zu sein.
Auch die degenerative Veränderung der Wirbelkörper der Halswirbelsäule des
ältesten Hundes TSK2 tritt, so wie die Knorpel-Knochen-Erkrankung, vermehrt
bei großen Hunden und bei größerer Körpermasse auf.25 Inzucht kann dies
ebenfalls verstärken. Nachdem es sich um eine degenerative Krankheit han-
delt, spielt das Alter auch eine Rolle.26 So wie bei der Knorpel-Knochen-Erkran-
kung könnte eine Empfänglichkeit für die Entwicklung einer degenerativen
Veränderung der Wirbelkörper bestanden haben. Allerdings befindet sich diese
beim Teilskelett TSK3 auf der Halswirbelsäule, wo sie eigentlich selten auftritt.
Vielleicht hatte die Erkrankung doch eine andere Ursache als das individuelle
Alter und eine mögliche Prädisposition. Denn einerseits befinden sich die be-
troffenen Wirbel an einer Stelle, wo ein sehr beweglicher Teil der Wirbelsäule,
nämlich der Hals, in einen starreren, den Brustkorb, übergeht und andererseits
gibt es in diesem Bereich des Hundekörpers Hinweise auf starke Verletzungen.
Der Bruch eines Teils des rechten Schulterblattes könnte mit einer Zerstörung
des straffen Zusammenhaltes zwischen Wirbelkörper und Bandscheibe beim
fünften und sechsten Halswirbel einhergegangen sein. Eine sehr heftige Kraft-
einwirkung von rechts oben könnte nicht nur das Schulterblatt, sondern auch
die Wirbelsäule betroffen haben. Die daraus entstandene Instabilität im Bereich
der Wirbelsäule könnte der Körper durch die knöcherne Verstärkung der
bauchseitigen Bänder kompensiert haben. Die zerstörte oder unzureichend
funktionierende Bandscheibe wurde nach und nach völlig abgebaut. Weil die
Spornbildungen auf den Wirbelkörpern offensichtlich nicht zu einer vollständi-
gen Stabilisierung und Fixierung des Zwischenwirbelraumes führte, kamen
die Wirbelendf lächen direkt zusammen und rieben bei Bewegung aneinander.
Wäre ein altersbedingter Bandscheibenverschleiß die Ursache für eine darauf-
folgende degenerative Veränderung der Wirbelkörper, müsste diese, um die
betroffene Region zu stabilisieren, eigentlich umso stärker werden, je stärker
der Abbau der Bandscheibe wird. Das ist hier aber nicht passiert, sondern
der Bereich blieb beweglich, obwohl die Bandscheibe vollständig aufgelöst
wurde. Die beiden Krankheitsgeschehen haben in diesem Fall also keinen di-
rekten – im Sinne einer unbedingten Abfolge – Zusammenhang, sondern die
Spornbildung der Wirbelkörper scheint eher eine Reaktion auf eine funktionelle
Veränderung unabhängig vom Grad des Abbaus der Bandscheibe gewesen zu
sein.27

24 Hanna 2001, 276.
25 Latham 2016, 89–95.
26 De Albuquerque Bonelli et al. 2021.
27 Siehe Weidl 1998, 106 f.
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Rückschlüsse aus den Verletzungen auf die Haltungsbedingungen
Je älter Tiere werden, desto mehr Veränderungen sind später am Skelett er-
kennbar. Es handelt sich um ein summarisches Geschehen von sich am Kno-
chengerüst abbildenden Krankheiten, Unfällen und Alterserscheinungen, die
sich im Laufe der individuellen Lebensgeschichte ansammeln. Interessanter-
weise sind bei den mittelalterlichen Hunden unabhängig von deren Individual-
alter einige Krankheitsanzeichen aber konsistent. Neben der bereits bespro-
chenen Knorpel-Knochen-Erkrankung sind Knochenbrüche bei allen Hunden
vorhanden. Alle drei hatten gebrochene Rippen, wobei sich der Rippenbruch
des jüngsten Hundes (TSK3) erst in Verwachsung befand. Der jüngste hatte
möglicherweise auch verletzungsbedingt veränderte erste Schwanzwirbel.
Das Skelett des Rüden (TSK2) zeigt knapp vor dem linken Auge eine tiefe Im-
pression und gebrochene Mittelhandknochen und das Teilskelett TSK3 ein ge-
brochenes Schulterblatt und Brustbein. Auch die veränderten Dornfortsätze
könnten eher Reste von (kleinsten) Verletzungen sein, als ein eigenes Krank-
heitsgeschehen darstellen28.
Die Ursachen solcher Verletzungen sind nicht anlagebedingt, sondern resultie-
ren aus Schlägen, Stößen, Tritten oder Unfällen. Somit können die Knochen-
brüche, aber auch die Veränderungen an den Gelenken hinsichtlich einer
Verletzungsgefahr durch einen möglichen Arbeitseinsatz betrachtet werden.
Die Veränderungen an den Dornfortsätzen der Wirbel lassen sich zusätzlich
als Überlastungserscheinungen interpretieren. Auch die Knorpel-Knochen-Er-
krankung könnte durch frühzeitige und übermäßige Belastung ausgelöst wor-
den sein. An diesem Punkt stellt sich jedoch die Frage, um welche Arbeiten es
sich gehandelt haben könnte. Waren es Hof- und Hütehunde? Hatten sie als
Hütehunde Umgang mit ungestümen, wehrhaften Tieren? Gingen Übergriffe
vom Menschen oder vom Hund gegen jenen aus? Hunde können beispielswei-
se als Aufpasser gegenüber Menschen durchaus sehr ungemütlich werden.
Oder ging es vielleicht auch um Tätigkeiten, die uns heute eher nicht geläufig
sind, wie beispielsweise das Bedienen von Tretmühlen? Wurden ihre Fähigkei-
ten überschätzt und waren sie beispielsweise durch das Ziehen zu schwerer
Wägen überlastet/unfallgefährdet? Eines ist jedenfalls klar: Schoßhunde waren
es nicht und auch nicht „arbeitslose Spaziergänger“ wie die meisten der heuti-
gen Hunde. Aufgrund ihrer Größe und Wuchsform könnten sie Haus- und Hof-
hunde oder Hütehunde gewesen sein, auch der Herdenschutz oder Zugtätig-
keiten wären mögliche Arbeitsbereiche. Vielleicht waren sie in mehreren
Funktionen beschäftigt.
Wenngleich nicht erkennbar ist, ob etliche der an den Skeletten der Hunde ge-
fundenen Veränderungen vom Menschen absichtlich zur Kontrolle der Tiere
hervorgerufen wurden, oder ob sie durch Unfälle bzw. in Auseinandersetzun-
gen mit anderen Tieren entstanden sind, war für die Hunde offensichtlich ein
gewisses Verletzungsrisiko während ihrer gesamten Lebenszeit gegeben. Die
Bandbreite der Interpretation dieser Verletzungen reicht jedoch von seltenen
Ereignissen, die aufgrund des Alters der Tiere kumulativ zu sehen sind und da-
her eher überbewertet werden könnten, bis hin zu mehr oder weniger häufigen
Begegnungen mit wehrhaften Tieren, unfallträchtigen Arbeiten oder menschli-28 Latham 2016, 89–95.
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chen Kontrollmaßnahmen, die nicht immer am Skelett erkennbare Formen an-
genommen haben müssen.

Hunde einst und heute
Die meisten Hunde im heutigen Stadtbild sind an der Leine geführte Begleiter.
Sie sind persönliches Attribut ihrer Besitzer und dienen als Gesellschaftshunde,
vorwiegend als Sozialpartner. Selten sieht man Tiere, die noch Arbeiten zu er-
ledigen haben, wie Assistenz-, Blinden-, Hüte-, Jagd-, Rettungs- oder Poli-
zeihunde.
Eine frühe Darstellung vom Einsatz der Arbeitskraft der Hunde findet sich in rot-
figuriger Malerei auf einer griechischen Kanne des dritten Viertels des 5. Jahr-
hunderts v. Chr. Dargestellt ist ein Knabe, der einen zweirädrigen Wagen mit
vorgespannten Hunden lenkt.29 Die älteste Form der Nutzung von Hunden
als Transport- und Lastentiere liegt wohl in der Verwendung von hundebetrie-
benen Schlitten30 und Travois (Stangenschleifen).
In der Römerzeit gab es gezielte Hundezüchtungen für spezifische Aufgaben.
Sie kamen als Wach-, Hof- und Hirtenhunde, als Jagd- und Gesellschaftshun-
de zum Einsatz.31 Die Zucht orientierte sich häufig weniger an ästhetischen als
an nützlichen Kriterien. Körpergröße und Gestalt waren unter anderem aus-
schlaggebend für ihren Gebrauch. Von Tieren, die gut ihre Aufgabe erfüllten, er-
hoffte man sich, ebenso taugliche Nachfahren zu bekommen. Auch regionale
Zuchtformen waren damals weithin bekannt.
Hunde wurden in früherer Zeit zusätzlich als Arbeitskraft für Aufgaben ge-(und
miss-)braucht, die heute Maschinen erledigen. Sie mussten unterschiedliche
Lasten ziehen oder tragen, Laufräder oder Tretmühlen32 bedienen. Für das
Laufrad zum Drehen des Bratenspießes wurde sogar eine eigene kleine Hunde-
form gezüchtet, die einen langen Rumpf hatte und kurzbeinig war: der turn-
spit dog.33

Zur Zeit der verstärkten produktionstechnischen Modernisierung in der zweiten
Hälfte des 18. Jahrhunderts wurde im Hund ein vergleichsweise billiger und im
Verhältnis zu seiner Körpergröße kräftiger Gehilfe beim Transport gesehen.34

Mit dem 19. Jahrhundert, als durch wachsende Urbanisierung und Industriali-
sierung der Bedarf an der Verteilung von Gütern in dichter besiedeltem Gebiet
stieg, liegen vermehrt Dokumente über Hunde als Zugtiere vor. Man sah offen-
bar zum Schutz der Hunde Bedarf an Reglementierungen zu deren Arbeitsein-
satz35, der sich neben den bekannten oben genannten Formen stärker ent-
wickelte.
Große, kräftige Hunde mit einem breiten Brustkorb konnten als Zugtiere für
Karren und Wägen eingesetzt werden (Abb. 8). Sie sind im Verhältnis zu
ihrem Körpergewicht sogar einem Pferdegespann überlegen. Denn ein Pferde-
gespann zieht auf ebenem Gelände ca. drei Stunden lang bis zum Dreifachen
des Eigengewichts.36 Dagegen kann ein Zughund bei guten Bedingungen bis
zum Fünffachen seines Körpergewichts fortbewegen. Beispielsweise verwen-
dete man zur Zeit des Zweiten Weltkriegs in der Schweizer Armee Sennenhun-
de, die Lasten von 50 kg über eine Strecke von 25 km mit einer Steigung von
200 m transportieren konnten.37 Als leistungsfähige Zugtiere von Bauern, Ge-

29 Autengruber-Thüry 2021, 366 f. Abb.
441; siehe auch https://de.wikipedia.org/wiki/
Zughund (14.6. 2024).
30 Sinding et al. 2020.
31 Peters 1998, 166–175.
32 Ein kurzes, lebendiges Beispiel dafür ist
der im amerikanischen Stummfilm „The But-
cher Boy“ von 1917 (ab ca. Minute 3:20 bis
3:45) eine Tretmühle zum Reiben von Pfeffer
bedienende Hund.
33 Siehe https://de.wikipedia.org/wiki/Turn
spit_Dog (14.6. 2024).
34 Schiedt 2021.
35 Harlfinger 2005, 110.
36 VFD-Fachbeirat Ethik und Tierschutz. Po-
sitionspapier VFD Zugbelastung von Pferden
08/2019, https://www.vfdnet.de/images/pho
cadownload/Posi t ionspapier_VFD_Zug
last_27.08.19_V1.pdf (19.7. 2024).
37 Räber 1993, 138 f.
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werbetreibenden, Hausierern und Händlern wurden sie bis in das 20. Jahrhun-
dert vor Milch- und andere Lebensmittelwägen ebenso wie vor Karren von
Korbf lechtern, Scherenschleifern, Lumpensammlern, Händlern mit Waren aller
Art, aber auch vor mit Menschen besetzte Wägen gespannt (Abb. 9). Mit dem
zunehmenden Einsatz von Motoren im 20. Jahrhundert verlor der Zughund
wieder an Bedeutung und verschwand schließlich gänzlich aus dem Stadtbild.

Zusammenfassung
Aus einem mittelalterlichen Siedlungsbereich im heutigen 3. Wiener Gemeinde-
bezirk (Grabung Rasumofskygasse 29) wurden zwei Hundeskelette und das
Teilskelett eines Hundes geborgen. Auf etlichen Knochen der Tiere sind Verän-
derungen sichtbar, die auf anlagebedingte Erkrankungen und Gewalteinwirkun-

Abb. 8: Hunde als Zugtiere von Wägen im Ersten Weltkrieg. Ansichtskarte nach fotografischer Auf-
nahme von Wilhelm Müller, 1916. (WM, Inv.-Nr. 41380/44)

Abb. 9: Pferde- und Hundefuhrwerk beim Wasserer, Foto 1912. (WM, Inv.-Nr. 70849)
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gen von außen schließen lassen. Die Ernährung und die Lebensbedingungen
waren für die Hunde offensichtlich nicht günstig. Sie scheinen generell eher we-
niger als mehr Aufmerksamkeit hinsichtlich ihrer Bedürfnisse erhalten zu haben.
Der Versuch, anhand der Veränderungen am Skelett auf die Nutzung der Hun-
de schließen zu können, scheitert an der multifaktoriellen Entstehungsmöglich-
keit der Krankheitsanzeichen am Skelett und an der Variationsbreite etwaiger
Verletzungsursachen.
Die mittelgroßen, tendenziell etwas langbeinigen Tiere mit derbem Schädel
könnten sowohl Hütehunde gewesen sein, wie auch Haus und Hof bewacht
haben. Möglicherweise waren sie selbst (krankheitsbedingt) nicht sehr um-
gänglich und/oder sie lebten mit nicht sehr umgänglichen (menschlichen) Zeit-
genossen. Außerdem bleibt zu beachten, dass Hunde bis nach dem Zweiten
Weltkrieg wichtige Helfer waren, die zu vielfältigen Tätigkeiten herangezogen
werden konnten.

Inv.-Nr. MV
Cranium 1 2 3 4 5 7 8 9 10 11 12
104.239 192,3 (182,7) (173,6) (48,7) (124,7) 89,6 (92,8) 111,3 (71,8) (86,3)
104.247 180,1 88,5 87,4 102,8 (61,2)
104.321 (182,5) 175,8 168,6 46,2 120,9 (88,5) 90,6 104,5 83,3 83,3 81,4

13 13a 14 14a 15 16 17 18 18a 19 20
104.239 65,9 17,9 50,6 19,2 11,1 18,2 13,4614,4
104.247 60,5* 17,3 47,2* 17,9 9,5 18,3 12,0614,7
104.321 94,3 91,7 32,2 31,1 65,3 19,4 49,8 17,8* 8,3* 18,7 12,1615,4

21 22 23 24 25 26 27 28 29 30 31
104.239 (7,2)610,1 (65,1) (63,6) (33,5) (45,8) (14,3) (14,1) (57,0) (105,5)
104.247 6,568,1 (23,1)
104.321 6,8610,4 22,8 63,6 62,2 35,4 51,4 18,4 14,2 56,6 35,1

32 33 34 35 36 37 38 39 40 41
104.239 54,1 37,1 (64,4) (37,6) 38,9 28,7 (58,5) (51,4) (43) 39,5
104.247 (27,8)
104.321 49,5 40,2 60,2 34,3 35,8 27,3 56,8 52,4 (42,3) 37,7
Mandibula 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11
104.239 d (139,9) (140,3) (133,5) 123,6 117,1 125,6 80,5 73,9 69,8 34,4 40,2
104.239 s (137,6) (139,8) (132,2) 122,9 116,6 124,2 79,5 72,9 68,1 34,1 39,6
104.247 d 131,1 131,8 126,1 (113,2) 107,8 113,8 74,1 68,1 63,1 31,8 36,2
104.247 s 36,6
104.321 d 137,1 134,1 129,1 117,7 112,5 116,5 79,8 74,4 68,8 34,7 38,3
104.321 s 137,8 135,5 130,7 118,8 114,4 117,6 80,7 (72,7) 68,5 34,7 39,9

12 13 14 15 16 17 18 19 20 21
104.239 d 35,3 21,668,8 20,8 8,866,6 4,463,8 11,8 51,6 23,9 19,8 38,9
104.239 s 35,1 21,168,6 20,6 8,566,4 4,564,1 11,8 51,7 23,8 18,9 38,8
104.247 d 31,4 20,268,6 19,2 10,7 52,9 21,7 18,4 36,8
104.247 s 31,8 20,168,1 10,5 20,5 18,7 36,9
104.321 d 34,2 21,169,0 20,5 9,467,4 4,764,5 11,3 53,0 22,7 18,6
104.321 s 34,7 21,168,6 20,6 9,467,6 4,964,6 11,5 51,9 23,8 18,2
Scapula HS DHA KLC GLP LG BG
104.239 s 24,9 28,4 26,4 18,2
104.247 d 22,6 26,9 24,1 16,2
104.247 s 22,6 27,1 24,3 16,1
104.321 d 132,6* 122,3 23,9 27,8 24,8 16,6
Pelvis GL LAR LS KH KB LFo GBTC GBA GBTi KBI
104.239 s+d 142,8 21,1 43,5 20,4 9,1 26,1 84,5 72,3 16,3 70,6
104.247 d 20,3 18,9 7,7 20,9
104.247 s 20,6 18,2 7,5
Penisknochen GL
104.239 99,4
Atlas GB GL BFcr BFcd GLF LAd H
104.239 77,2 40,6 37,4 29,5 28,7 16,3 22,5
104.247 71,6 37,2 36,2 24,6 27,5 14,5
Epistropheus LCDe LAPa BFcr BPacd BPtr KBW BFcd H
104.239 45,6 54,7 28,5 20,2 37
104.247 48,5 25,8 29,3 41,9 21,4 15,5 34
104.321 47,8 47,5 27,5 27,2 37,1 22,3 16,8 38
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Inv.-Nr. MV
Sacrum GL PL GB BFcr Hfcr
104.247 34,8 32,5 41,9 19,5* 11,8*
Humerus GL GLC Tp KD Bd
104.239 11,5 31,3
104.239 168,3 165,2 40,2 11,6 30,6
104.247 150,4 146,5 37,0 11,9 30,4
104.247 150,0 146,0 36,8 12,0 29,7
104.321 (155) 151,8 36,4 12,5 31,1
Radius GL Bp KD Bd
104.239 d 175,4 18,1 12,6 23,3
104.239 s 174,3 18,4 12,6 23,5
104.247 d 149,4 16,3 11,7 21,9
104.247 s 148,9 16,0 11,5 22,2
104.321 d 158,1 17,9 11,2 21,5
Ulna GL TPa KTO BPc
104.239 d 204,7 24,3 20,6 17,1
104.239 s 201,8 24,4 20,9 16,4
104.247 d 178,0 22,1 19,3 16,4
104.247 s 178,9 22,7 19,4 (14,1)
104.321 d 184,1 23,9 18,2 16,9
Femur GL Bp TC KD Bd
104.239 d 186,7 38,3 17,9 11,9 31,6
104.239 s 187,2 38,5 17,8 12,4 31,8
104.247 d 166,5 34,8 16,9 12,3 28,6
104.247 s 165,0 35,0 17,1 12,2 28,4
Patella GL GB
104.239 d 17,3 10,2
104.239 s 17,1 10,1
104.247 d 15,3 8,9
104.247 s 15,5 8,7
Tibia GL Bp KD Bd
104.239 d 197,9 32,3 11,9 21,5
104.239 s 198,3 33,8* 11,8 21,4
104.247 d 166,2 31,8 11,8 20,6
104.247 s 166,7 31,6 11,9 20,8
Fibula GL
104.247 s 156,3
Intermedioradiale GB
104.239 d 19,8
104.239 s 19,6
104.247 d 20,1
104.247 s 20,0
104.321 d 20,9
Astragalus GL
104.239 d 24,5
104.239 s 24,5
104.247 d 23,6
104.247 s 23,6
Calcaneus GL GB
104.239 d 43,6 16,5
104.239 s 43,8 16,4
104.247 d 38,9 16,7
104.247 s 38,7 16,6
Metacarpus II GL Bd
104.239 d 57,4 10,3*
104.239 s 57,6 9,5
104.247 d 51,4 8,3
104.247 s 50,9 8,4
104.321 d 55,7 8,1
Metacarpus III GL Bd
104.239 d 65,4 8,5
104.239 s 65,2 8,5
104.247 d 58,5 8,0
104.247 s 57,6 8,1
104.321 d 63,3 7,8
Metacarpus IV GL Bd
104.239 d 65,1 8,2
104.239 s 64,9 8,4
104.247 d 57,5 8,1
104.247 s 57,3 8,1
104.321 d 61,9 7,8
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Inv.-Nr. MV
Metacarpus V GL Bd
104.239 d 55,3 9,1
104.239 s 54,9 8,9
104.247 d 49,2 8,8
104.247 s 48,8 8,5
104.321 d 51,8 8,4
Metatarsus II GL Bd
104.239 d 64,6 8,1
104.239 s 64,4 7,9
104.247 d 55,5 7,6
104.247 s 55,9 7,8
Metatarsus III GL Bd
104.239 d 72,3 8,6
104.239 s 72,4 8,6
104.247 d 62,4 8,3
104.247 s 63,1 8,4
Metatarsus IV GL Bd
104.239 d 75,1 8,1
104.239 s 75,5 8,1
104.247 d 64,5 7,9
104.247 s 64,8 7,9
Metatarsus V GL Bd
104.239 d 66,4 7,3
104.239 s 67,3 7,3
104.247 d 57,6 7,6
104.247 s 57,8 7,2

Tab. 1: Maße der Hunde-Skelettelemente der Grabung Wien 3, Rasumofskygasse 29 nach von den Driesch 1976 in mm. Maße in Klam-
mern – geschätzt, s – linke Körperseite, d – rechte Körperseite, * – pathologisch verändert.
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Der Minoritenplatz im Mittelalter und in der Neuzeit –
Ergebnisse der Künettengrabung im Jahr 2023

Martin Mosser / Valerie Strunz mit Beiträgen von Sheridan Strang, Michaela

Binder, Ingeborg Gaisbauer und Sabine Jäger-Wersonig

Einleitung
Der aufsehenerregendste archäologische Befund der letzten Jahrzehnte am
Minoritenplatz (Wien 1) ist anlässlich des U-Bahn-Baus im Jahr 1984 zu ver-
zeichnen. Damals wurde die von 1316 bis 1328 an der Ostseite der Minoriten-
kirche angebaute Ludwigskapelle aufgedeckt (Abb. 1 und 2).1 Sie wies eine
3 m tiefe Krypta mit zahlreichen, bis auf 5,30 m eingetiefte Bestattungen auf.
Weiters wurde im Bereich der Kapelle ein Brunnen und ein zum ehemaligen
Hofspital Richtung Osten verlaufender Gang dokumentiert.
Ab Jänner 2023 begann knapp nördlich der Ludwigskapelle der Bau einer
Fernkälteleitung, der sich auf 150 m Länge, bei einer Künettenbreite von
1,25 bis 1,40 m sowie einer Tiefe von 1,20 bis 2,60 m entlang der Ost- und
Nordseite des Platzes fortsetzen sollte (siehe auch Beitrag M. Mosser et al.,
200 ff.). Dabei konnten vor allem im nordwestlichen Teil mittelalterliche Sied-
lungsreste festgestellt werden. Darunter waren neben Mauerbefunden der Vor-
gängerhäuser auch verfüllte große Kellergruben, die aufgrund von Brandspuren
auf Werkstätten hinweisen könnten. Im Südosten des Künettenstrangs, an der
Ecke zur Leopold-Figl-Gasse – also unweit der Ludwigskapelle – wurden 29
Gräber dokumentiert, die dem im Mittelalter angelegten und 1783 aufgelasse-
nen Minoritenfriedhof zuzurechnen sind. Nördlich des Friedhofs folgten Gewöl-
be des auf das 16. Jahrhundert zurückgehenden und 1882 abgerissenen
Hauses „Zum roten Gattern“ zwischen Minoritenkirche und ehemaligem Nie-
derösterreichischen Landhaus (heute Minoritenplatz 7). Daran anschließend
zeigten sich diverse ziegelgemauerte Kanäle des 18./19. Jahrhunderts sowie
weitere tiefreichende Keller, die wohl den bis 1893 an die Nordfassade der Kir-
che angebauten Häusern zuzuordnen sind.
Der Minoritenplatz, seit 1786 unter diesem Namen bekannt, erhielt erst nach
der Demolierung des Minoritenklosters sowie des Hofspitals (1892–1903)2

und der darauffolgenden Umgestaltung sein heutiges Aussehen – mit der im
Zentrum des Platzes frei stehenden Kirche umringt von bedeutenden Palais.3

Im Besitz der Minoriten waren die den Platz dominierenden Klostergebäude
aber seit den Klosteraufhebungen unter Joseph II. 1783 nicht mehr, denn in
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts waren sie der „Italienischen Kongre-
gation“ übergeben und anschließend restauriert worden (Abb. 1). Das Kloster
geht auf eine Gründung im 13. Jahrhundert zurück, ab 1537 entstand im Süd-
osten des Platzes das Hofspital.4 Den südlichen Teil des heutigen Minoriten-
platzes nahmen also das Klostergebäude sowie der Kreuzgang des Klosters

1 GC 1986_04; Pohanka 1985; Hödl 2011,
176 f.; drei Schlussteine aus dem Ludwigschor
kamen im Zuge der architektonischen Freistel-
lung der Minoritenkirche bereits im Jahr 1901
in die Sammlungen der Stadt Wien (WM, Inv.-
Nr. 105.870/1–3); Kassal-Mikula 2004, 59.
2 Kassal-Mikula 2004, 59; 388 f.
3 Siehe https://www.geschichtewiki.wien.
gv.at/Minoritenplatz (8.8. 2024).
4 Wandruszka / Reininghaus 1984, 16–32;
insgesamt 92 Säulen, Bogenfelder und andere
Bauteile vom Hof- bzw. Kaiserspitaltrakt ka-
men nach dessen Abbruch 1903 ebenfalls in
die Sammlungen der Stadt Wien (WM, Inv.-
Nr. 250.055); vgl. Kassal-Mikula 2004, 59;
388 f. Kat.-Nr. 5.1.68–69.
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ein. Der zugehörige Friedhof entstand in der ersten Hälfte des 13. Jahr-
hunderts.

Der Minoritenfriedhof
Am Stadtplan von Bonifaz Wolmuet aus dem Jahr 15475 ist der Bereich nörd-
lich und östlich der Minoritenkirche als Freiidt Hoff bezeichnet und auch Flä-
chen südöstlich der Kirche bis zur Schauf lergasse bzw. südlich des Klosters
an der heutigen Löwelstraße sind mittels dunklerer Farbgebung und teilweise
mit Kreuzsignatur versehen als weitere Friedhofsbereiche ausgewiesen. In sei-
ner Anfangszeit soll sich der Bestattungsplatz auch über Teile von Grundstü-
cken an der Herrengasse erstreckt haben, dieser Bereich wurde jedoch
vorzeitig aufgegeben und zur Erweiterung angrenzender Adelshäuser genutzt.
Ein Tor zum Freithof befand sich im 15. Jahrhundert in der heutigen Petrarca-
gasse. 1783 wurde im Zuge der Klosteraufhebungen auch der dazugehörige
Friedhof aufgelassen.6 Die Grabungen im Jahr 2023 sollten schließlich zumin-
dest für den Bereich östlich und nördlich der Minoritenkirche Klarheit über das
eigentliche Ausmaß des Friedhofsareals schaffen.

5 WM, Inv.-Nr. 31021; vgl. https://www.ge
schichtewiki. wien. gv.at/Stadtplan,_Boni
faz_Wolmuet_(1547) (30.7. 2024).
6 Siehe https://www.geschichtewiki.wien.
gv.at/Minoritenfriedhof (9.7. 2024).

Abb. 1: Der Minoritenplatz im Vogelschauplan von Joseph Daniel von Huber, aufgenommen 1769–1774. (WM, Inv.-Nr. 196.846/16)
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Genau in dem Bereich, in dem auch im Grundrissplan der Stadt Wien von Wer-
ner Arnold Steinhausen aus dem Jahr 17107 der Friedhof östlich der Minoriten-
kirche und nordwestlich des Klostergartens verzeichnet ist, wurden bei den
Grabungen 2023 Bestattungen aufgedeckt (Abb. 3). Am nördlichen Rand
der Gräberbefunde kam eine erhaltene Lage eines ONO-WSW orientierten,
0,59 m breiten Bruchsteinmauerwerks ohne Mörtelbindung zum Vorschein
(Bef.-Nr. 35; OK 16,30 m über Wr. Null). Hier könnte es sich um die nördliche

7 WM, Inv.-Nr. 105.500/5–6; vgl. https://
wien.gv.at/kulturportal/public (8.8. 2024) s. v.
Historische Stadtpläne, Steinhausen 1710.

Abb. 2: Überblicksplan zu den mittelalterlichen Befunden am Minoritenplatz mit rekonstruierten mittelalterlichen Parzellen und Gebäuden (um 1400)
nach Paul Mitchell. (Plan: M. Mosser)
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Friedhofsmauer handeln, zumal deren Flucht beinahe exakt mit der Friedhofs-
begrenzung im Plan von Steinhausen übereinstimmt (vgl. Abb. 3).
Insgesamt konnten trotz des sehr begrenzten Bodenaufschlusses 29 Gräber in
unterschiedlichem Erhaltungs- und Auffindungszustand lokalisiert werden
(Abb. 2–4).8 Die Bestatteten befanden sich vorwiegend in gestreckter Rücken-

8 Aus dislozierten Knochen konnten
mindestens 12 weitere Individuen identifiziert
werden.

Abb. 3: Lage der spätmittelalterlichen/frühneuzeitlichen Gräber am Minoritenplatz in Bezug zur Minoritenkirche und den angrenzenden frühneuzeitli-
chen Häusern (gelb) im südöstlichen Abschnitt der Künette. (Plan: M. Mosser)
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lage, meist Ost-West orientiert mit dem Schädel im Westen. Allerdings war bei
vier Gräbern (Grab 9, 12, 15 und 17) auch eine Nord-Süd-Orientierung feststell-
bar (siehe Tab. 1).
Die Skelette, die in fünf Abschnitten freigelegt wurden, lagen im Durchschnitt
ca. 1 m unter der heutigen Platzoberf läche (OK 15,55–16,73 m über Wr. Null),
allerdings waren manche Bestattungen bereits in 0,70 m Tiefe (Grab 1 und 17),
andere wiederum erst in ca. 1,70 m Tiefe anzutreffen (Grab 16 und 19). Die
14C-Analysen haben gezeigt (vgl. Tab. 2), dass weder Tiefe, Bestattungsart
noch Orientierung als Datierungsmerkmale herangezogen werden können.
Das Fundmaterial aus den Grabgruben bzw. aus dem jeweiligen Gräberhori-
zont (Bef.-Nr. 2, 15, 16, 18, 20, 21, 26, 28–33) bestand oftmals aus römerzeit-
licher Keramik, aber auch aus Funden, die ins 12.–13./14. Jahrhundert (Inv.-
Nr. MV 132.004/1; 132.020/4–5) datieren, oder in seltenen Fällen aus Tracht-
bestandteilen wie etwa die Gewandverschlüsse aus Grab 15 (siehe unten
ME1–ME2 und Abb. 5), die ins Spätmittelalter bzw. in die Frühe Neuzeit zu set-
zen sind. Obwohl der Friedhof erst im Jahr 1783 aufgelassen wurde, waren
keine jüngeren Funde aus dem 17./18. Jahrhundert vorhanden. Die 14C-Ana-
lysen an Rippenknochen aus sieben unterschiedlichen Gräbern ergaben dazu
einen Datierungsrahmen spätestens ab 1290 bis frühestens 1480, also jeden-
falls vom 13. bis ins 15. Jahrhundert (siehe Tab. 2).9

Anthropologische Auswertung (Sheridan Strang / Michaela Binder)
Bei 22 von 29 Individuen war ersichtlich, dass sie in Rückenlage beigesetzt
wurden. Von diesen hatten vier die Arme über dem Bauch/Becken, eines über
der Brust gekreuzt, und fünf hatten die Arme an den Seiten. Bei den anderen
19 Personen war deren Lage nicht zu bestimmen. Bei den Gräbern handelte es

Grab Orientierung Geschlecht Niveau (m über Wr. Null) Grab Orientierung Geschlecht Niveau (m über Wr. Null)
1 O-W u (Kindergrab) 16,73 16 O-W m 15,78
2 O-W m 16,46 17 N-S u 16,63
3 O-W u 16,52 18 O-W w (?) 16,56
4 O-W u 16,16 19 O-W w (?) 15,63
5 O-W w 15,92 20 O-W w 16,27
6 O-W m 16,53 21 O-W u 16,25
7 O-W u 16,13 22 O-W w 16,19
8 O-W u (Kindergrab) 16,34 23 – – (Sammelgrab?) 16,23
9 N-S u (Kindergrab) 16,51 24 O-W w 15,89
10 O-W u (Kindergrab) 16,38 25 O-W m (?) 15,85
11 O-W w 16,10 26 O-W u 15,80
12 N-S u 16,43 27 – u 15,80
13 O-W m (?) 16,37 28 – u –
14 O-W u 16,17 29 – w –
15 N-S m (?) 16,36

Tab. 1: Orientierung, Niveaus und Geschlechtsbestimmung der Gräber am Minoritenplatz. m – männlich, w – weiblich, u – unbestimmbar.

Grab Probe Bef.-Nr. 14C-Alter kalibriertes Alter
1 I/3569/1 177 (2) 688 +/– 20 AD 1270–1390
5 I/3569/2 181 (15) 710 +/– 20 AD 1270–1380
15 I/3569/3 191 (18) 370 +/– 19 AD 1450–1630
16 I/3569/4 192 (26) 743 +/– 19 AD 1230–1290
19 I/3569/5 195 (28) 334 +/– 19 AD 1480–1640
20 I/3569/6 196 (29) 739 +/– 19 AD 1260–1300
25 I/3569/7 201 (30) 729 +/– 20 AD 1260–1300

Tab. 2: 14C-Datierung der Gräber vom Minoritenplatz.

9 Die Proben analysierte das Isotoptech
Zrt. in Debrecen, Ungarn (Project code: I/
3569).
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sich mehrheitlich um Einzelgräber. Grab 23 zeigte mindestens drei Individuen
im nördlichen Profil der Künette. Es konnte nicht festgestellt werden, ob es sich
bei diesem um mehrere gestapelte Gräber, ein Sammelgrab oder dislozierte
Knochen aus modernen Kontexten handelt. Aufgrund der begrenzten Größe
der Künette konnten von den meisten Individuen nur die Ober- oder Unterkör-
per ausgegraben werden. Im Allgemeinen reichte der Gesamterhaltungs-
zustand der Individuen von mittelmäßig bis hervorragend, wobei einige
Individuen sehr fragmentiert waren und keine intakten Knochenoberf lächen
aufwiesen.10 An der linken distalen Elle und Speiche des Skeletts aus Grab
15 wurden Kupferverfärbungen festgestellt, die von einem Verschluss aus
Buntmetall stammen (siehe unten ME1–ME2 und Abb. 5).

Geschlecht, Alter und Körpergrößen
Von den bestimmbaren Individuen waren sechs biologisch männlich, acht bio-
logisch weiblich. Von den 14 unbestimmbaren Individuen waren vier nicht er-
wachsen, zehn hatten keine erhaltenen geschlechtsspezifischen Merkmale.
Das mittlere Sterbealter der Männer kann auf etwa 33,8 Jahre und das der
Frauen auf etwa 37,5 Jahre geschätzt werden (siehe Tab. 3).

Alter (Jahre) Altersklasse Anzahl
0–1 Infans 1 0
1–6 Infans 2a 1
6–11 Infans 2b 1

11–18 Juvenil 2
18+ Adult11 9

18–25 Jungadult 3
25–35 Mitteladult 4
35–50 Maturitas 6

50+ Senilis 2

Tab. 3: Sterbealterkategorien der Skelette vom Minoritenplatz.

10 Brickley / McKinley 2004.
11 Abgesehen von einem Alter über 18 Jah-
ren keine altersspezifischen Merkmale erhalten.

Abb. 4: Grab 25 aus der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts mit einem ca. 163 cm großen, wahr-
scheinlich männlichen Individuum in Ost-West orientierter Rückenlage. Anschließend Reste zweier
weiterer Bestattungen (Grab 26 und 27). (Foto: Stadtarchäologie Wien)
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Von zwölf Personen konnte die Körpergröße geschätzt werden. Die mittlere
Körpergröße der Männer betrug 162,73 cm und die der Frauen 157,90 cm,
doch ist das Sample zu klein, um Aussagen über die Körpergrößen für diese
Epoche zu machen.

Pathologische Veränderungen
An den Skeletten vom Minoritenfriedhof wurden auch zahlreiche pathologische
Veränderungen nachgewiesen, die Rückschlüsse auf das Leben der Menschen
im spätmittelalterlichen/frühneuzeitlichen Wien erlauben.
An den Zähnen der Bestatteten zeigte sich mäßiger bis starker Zahnstein, nur
an den Skeletten aus den Gräbern 5 und 29 war dieser stark ausgeprägt. Wei-
tere Anzeichen für Zahnerkrankungen waren Parodontitis, kariöse Läsionen
und Abszesse. Die Individuen aus den Gräbern 16 und 29 wiesen interessante
Abrasionsmuster auf. In Grab 29 zeigte das Skelett einen starken Zahn-
schmelzabrieb, der das Dentin und die Pulpahöhlen der rechten und linken
Schneide- und Eckzähne des Unterkiefers freilegte. Diese Art von Abrieb könn-
te die Folge von wiederholter Nutzung der Zähne als Werkzeug sein. Lineare
Schmelzhypoplasien (LEH) an den Zähnen weisen auf allgemeine Mangeler-
nährung und/oder chronische Infektionskrankheiten in der Kindheit hin.
Vier Personen (14 %) hatten Kapillareindrücke oder feine Lochbildungen in den
vorderen Augenhöhlendächern. Diese Veränderungen sind ein Hinweis auf
Anämie oder einen Mangel an essenziellen Vitaminen wie Vitamin D und C in
der Kindheit.12 Weitere Anzeichen von Mangelernährung waren Porosierungen
am Unterkiefer und am Keilbein. Veränderungen an der ektokranialen Oberf lä-
che des Schädels des Individuums in Grab 13 deuten auf eine porotische
Hyperostose hin, die vermutlich eine ähnliche Ursache hat wie die bereits er-
wähnten Veränderungen in den Augenhöhlen.
Aktive netzartige Knochenneubildung verheilter lamellarer Knochen und Poro-
sitäten sind allesamt pathologische Veränderungen des Knochens, die auf eine
chronische Entzündungsreaktion, zumeist im Zuge einer Infektionskrankheit
hinweisen. Vier Individuen (14 %) wiesen eine Knochenneubildung in den
Nasennebenhöhlen und Kieferhöhlen aufgrund einer chronischen Atemwegsin-
fektion auf. Bei dem Individuum aus Grab 1 war auch eine aktive Knochenneu-
bildung auf der inneren Seite der Rippen feststellbar. Diese entsteht durch eine
chronische Erkrankung der unteren Atemwege wie etwa einer Lungenentzün-
dung.13 Beim Individuum aus Grab 1 traten diese in Zusammenhang mit akti-
ven Knochenneubildungen an den Wirbelkörpern auf, dies könnte auf eine Tu-
berkulose- Erkrankung hindeuten. Neun Individuen (31%) wiesen verheilte
Knochenneubildungen auf ihren Langknochen auf und fünf Individuen (17%)
hatten Bereiche mit aktiver Knochenneubildung.
Neun Individuen (31%) der Bestattungen aus dem Minoritenfriedhof zeigten
Skelettveränderungen, die auf fortgeschrittene Gelenkserkrankungen hinwei-
sen, wie zum Beispiel Osteophytenbildung, Porosität, Verschmelzung und
Eburnation an den Gelenken. Ursache dafür ist zumeist hohe körperliche Be-
lastung, aber auch das Sterbealter spielt eine Rolle. Das Individuum aus Grab
7 wies arthrotische Veränderungen an den Gelenksf lächen des rechten distalen

12 Brickley / Mays 2019.
13 Roberts 2019, 288–297.
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Oberschenkels und der Patella auf.14 Aufgrund der Lage der Wirbelsäulenver-
steifung könnte es zu Lebzeiten zu Beschwerden bei der Rotation des Halses
bei diesem Individuum gekommen sein. Die Bildung zystischer Läsionen am
distalen rechten und linken ersten Mittelfußknochen bei dem Skelett in Grab
26 könnte mit Gicht in Verbindung gebracht werden.
Bei zwei Individuen waren Kompressionsfrakturen an der Wirbelsäule feststell-
bar und die Person aus Grab 20 hatte fünf verheilte Frakturen an den linken
Rippen. Die Bestattung in Grab 25 wies neben mehreren verheilten auch nicht
verheilte Rippenbrüche auf, was darauf hindeutet, dass diese Brüche kurz vor
dem Todeszeitpunkt dieser Person entstanden sind. Darüber hinaus erlitt die
Person eine Kompressionsfraktur an den Wirbelkörpern C7 und T1, die infolge
der Heilung zu einer Verwachsung der beiden Wirbel führte, sowie eine mögli-
che unvollständige Fraktur des proximalen linken Oberschenkels. Als Ursache
für multiple Traumata wie am Skelett aus Grab 25 kommen in erster Linie sturz-
bedingte Verletzungen, aber auch ein Anpralltrauma durch einen Wagen oder
ein großes Tier infrage.
Die auf dem Minoritenfriedhof bestatteten Individuen wiesen mehrere Fälle von
Infektionen und Traumata auf. Derzeit gibt es nur wenige anthropologische For-
schungen, die den Gesundheitszustand der Wienerinnen und Wiener im Hoch-
und Spätmittelalter untersuchen. Daher bieten die Individuen vom Minoriten-
platz einen guten Einblick in den Gesundheitszustand jener Zeit.

Metallobjekte aus den Gräbern (Sabine Jäger-Wersonig)
Ein vollständiges Set von Haken und Öse (ME2; Abb. 5) und eine einzelne Öse
(ME1) fanden sich jeweils im Bereich der Handgelenke des linken und rechten
Arms eines wahrscheinlich männlichen Bestatteten in Grab 15, der gemäß 14C-
Analyse zwischen 1450 und 1630 verstorben ist. Er wurde zumindest mit ei-
nem Hemd, dessen Ärmel mit einem einfachen Haken- und Ösenverschluss
am Handgelenk verschlossen worden war, bestattet.15 Verschlüsse dieser
Art finden sich ab dem 15. Jahrhundert bis in die Neuzeit und stehen mit der
Entwicklung zu einer mehr körperbetonten Kleidung in Zusammenhang.16

Die menschlichen Knochen von Grab 17 waren durch eine rezente Störung dis-
loziert. In diesem Bereich wurde eine weitere Öse (ME3) eines Haken- und
Ösenverschlusses geborgen. Außerdem ist zumindest ein Nagel (ME4) von ei-
nem Sarg erhalten geblieben.

ME1 – Inv.-Nr. MV 132.021/1 (Abb. 5 ME1)
Grab 15, Bef.-Nr. 18. – Buntmetalllegierung, Öse eines Haken- und Ösenverschlusses. – Herstel-
lung: Draht gebogen, f lachgehämmert. – Erhaltung: vollständig, restauriert. – Maße: L 1,4 cm, B
1,7 cm, D 0,1 cm; Gewicht: 0,16 g
ME2 – Inv.-Nr. MV 132.022/1 (Abb. 5 ME2)
Grab 15, Bef.-Nr. 18. – Buntmetalllegierung, Haken- und Ösenverschluss. – Herstellung: Draht
gebogen, f lachgehämmert. – Erhaltung: vollständig, restauriert. – Maße: Haken: L 1,23 cm, B
0,85 cm, D 0,11 cm; Gewicht: 0,28 g; Öse: L 1,08 cm, B 0,96 cm, D 0,0960,1 cm; Gewicht:
0,19 g
ME3 – Inv.-Nr. MV 132.027/1 (Abb. 5 ME3)
Grab 17, Bef.-Nr. 28. – Buntmetall, 2 Fragm. einer Öse (Haftl). – Herstellung: Draht gebogen. –
Erhaltung: fragmentiert. – Maße: L 0,92 cm, B 1,13 cm, D 0,75 cm; Gewicht: unter 0,01 g

14 Waldron 2009.
15 In Terra Veritas 2023.
16 Jäger-Wersonig 2018, 281.

Abb. 5: Metallobjekte aus den Gräbern. (Fotos:
U. Egger; Grafik: S. Jäger-Wersonig; Dig.: G.
Mittermüller)
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ME4 – Inv.-Nr. MV 132.027/2 (Abb. 5 ME4)
Grab 17, Bef.-Nr. 28. – Eisen, Nagel, mit rechteckigem Kopf. – Herstellung: geschmiedet. – Er-
haltung: fragm., stark korrodiert. – Maße: Kopf-L 2,82 cm, Kopf-B 2,4 cm, erh. Schaft-L
2,76 cm, Schaft-B 0,7160,56 cm; Gewicht: 15,31 g

Der Friedhofsbefund und die historische Quellenlage
Mit Verbreitung des Christentums wurden Kirchen und ihre unmittelbare Umge-
bung zum bevorzugten Bestattungsplatz. Dies spiegelt den Wunsch der Bevöl-
kerung nach größtmöglicher räumlicher Nähe zu ihren heiligen Stätten wider.
Die Bestattung im Kirchenraum selbst war ein Privileg weniger, der größte Teil
der Verstorbenen wurde in nächster Nähe zu den Kirchen bestattet.17 Das Mi-
noritenbegräbnisbuch18 – eine um 1390 angelegte und bis 1636 geführte Per-
gamenthandschrift – gibt Einblicke in die in der Kirche und dem Kloster der
Minoriten bestatteten Personengruppen.19 Das Gräberverzeichnis ist nach
den Teilen der Kirche und des Klosters geordnet und mit topografischen Hin-
weisen auf die Grabstätten versehen. Während adelige Familien häufig eigene
Kapellen und Grabstätten in der Kirche und deren unmittelbaren Umgebung –
wie etwa dem Kloster – für sich beanspruchen konnten, wurden den bürgerli-
chen Familien, deren Mitglieder auch zunehmend als Wohltäter von geistlichen
Institutionen auftraten, hier zunächst nur untergeordnete Plätze zugeteilt.20 Der
Friedhof um die Minoritenkirche stand der gesamten Bevölkerung offen21, au-
ßerdem wurden hier auch die Toten des kaiserlichen Spitals begraben. Auf An-
suchen von Katharina von Reichelsheim, der Bewohnerin eines Hauses
zwischen Minoritenkirche und Landhaus, wurden die Bestattungen auf diesem
Friedhof 1748 verboten und die Verstorbenen ab diesem Zeitpunkt vor dem
Schottentor beerdigt.22

Die Frage nach der Größe des Friedhofsareals kann nur insofern beantwortet
werden, dass zumindest in dem im Plan von Werner Arnold Steinhausen defi-
nierten Friedhofsbereich Bestattungen nachweislich stattgefunden haben.
Nördlich und östlich der Minoritenkirche waren hingegen keine Grablegungen
mehr festzustellen. Auch bei älteren Grabungen südöstlich der Kirche, vor al-
lem beim Bau des Hauses Minoritenplatz 9 im Jahr 1937, konnten keine mittel-
alterlichen bzw. frühneuzeitlichen Gräber aufgedeckt werden (siehe Beitrag
Mosser et al., 200 ff.).23 Dies steht im Widerspruch zum oben beschriebenen
Plan von Bonifaz Wolmuet.24 So scheint der von Wolmuet verwendete Begriff
Freithof nicht allein das Bestattungsareal zu umfassen, sondern den gesamten
Platz samt Friedhof.25

Nach den Quellen fanden am Minoritenfriedhof vom 13. Jahrhundert bis zumin-
dest ins Jahr 1748 Beisetzungen statt, ehe 35 Jahre später mit der Klosterauf-
hebung 1783 der Friedhof endgültig aufgegeben wurde. Die 14C-Analysen
deuten jedoch auf einen Schwerpunkt der Grablegungen vom 13. bis ins 15.
Jahrhundert hin. Ob daraus zu folgern ist, dass Bestattungen des 16.–18.
Jahrhunderts, die wohl vornehmlich die Verstorbenen des Hofspitals betrafen,
entweder in geringerem Ausmaß oder in von den Grabungen nicht betroffenen
Friedhofsbereichen durchgeführt wurden, muss vorerst offenbleiben. Die 14C-
Daten stimmen jedoch gut mit dem ab 1247 überlieferten Bau der Klosterkirche
der Minoriten und der Blütezeit des Klosters im 14. Jahrhundert überein.26

17 Bauer 1997, 13; Binder / Krause 2010,
114 f.
18 WStLA, Handschriften, A 284/1; https://
www.geschichtewiki.wien.gv.at/Minoritenbe
gräbnisbuch (30.7. 2024).
19 Ein offensichtlich weiteres Totenbuch des
Minoritenklosters verzeichnet zwischen 1238
und 1605 mehr als 500 Grabstätten, dazu zäh-
len aber auch unter anderem die Grüfte inner-
halb der Kirche; Perger / Brauneis 1977, 143;
Pohanka 1985, 353.
20 Punkl 2018, 75; 80 f.
21 Pleyel 1999, 18.
22 Harrer-Lucienfeld 1957, 213.
23 GC 1937_12; vgl. FP 1937/23.
24 Ob sich im Bereich der heutigen Löwel-
straße, wie im Wolmuet-Plan gekennzeichnet,
ein mittelalterlicher/frühneuzeitlicher Friedhof
befand, kann archäologisch (noch) nicht bestä-
tigt werden.
25 Vgl. zur Funktion mittelalterlicher Fried-
hofsareale Risy 2019, 143 f.
26 Perger / Brauneis 1977, 134–136; Po-
hanka 1985, 352; Hödl 2011, 179; vgl. dazu
die spätmittelalterlichen/frühneuzeitlichen Be-
stattungen von St. Stephan (Klammer / Küh-
treiber / Mitchell 2016, D745–D750) und vom
Michaelerplatz (Krause 2007, 10 und hier Bei-
trag M. Raab, 330) in Wien; zu weiteren früh-
neuzeitlichen Friedhöfen in Wien vgl. Binder /
Krause 2010, 116 mit weiterer Lit.; Krause
2010.
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Im Norden und Osten der Minoritenkirche
Das Haus „Zum roten Gattern“

Nördlich des Minoritenfriedhofs konnten Überreste des als „Zum roten Gattern“
bekannten Hauses dokumentiert werden (Abb. 1 und 3). Der Name geht einer-
seits auf ein Hausschild aus dem Jahr 1680 und andererseits auf das den klei-
nen Hausgarten umzäunende rote Gatter zurück. Das 1556 urkundlich
erstmals erwähnte Haus wurde von der niederösterreichischen Landmann-
schaft für deren Türhüter erbaut und gehörte zu einer Gruppe von Wohnbau-
ten, welche die Minoritenkirche an deren Nordseite umgab.27

Von diesem Gebäude wurden in der Künette die eventuell zusammengehöri-
gen, aus Ziegeln gemauerten Kellergewölbe Bef.-Nr. 40 und 47, eine Keller-
mauer in Form des 0,50 m breiten, Ost-West orientierten Mischmauerwerks
Bef.-Nr. 42 sowie die nördliche Außenmauer Bef.-Nr. 44 (OK 16,60 m über
Wr. Null) festgestellt (Abb. 3 und 6). Bei letzterer handelte es sich um ein
1,04 m breites Mischmauerwerk aus zum Teil quaderförmigen, bis zu 30 cm
großen Kalk- und Flyschsandsteinen und Ziegeln (28613,566 cm) in unregel-
mäßigen Lagen in hellgrauem, sandigem Mörtel.
Im Zuge von Neubaumaßnahmen dürften die Kellergewölbe Bef.-Nr. 40 und 47
eingebaut und die Außenmauer in Form der 1,10 m breiten Ziegelmauer Bef.-
Nr. 49 (= Bef.-Nr. 55) weiter nach Norden versetzt worden sein. Ungewöhnlich
daran ist, dass ein weiteres, 0,95 m breites Ziegelgewölbe (Bef.-Nr. 45) über
diese Ziegelmauer nördlich an Mauer Bef.-Nr. 44 gesetzt wurde.
Das Haus wurde im Laufe der Zeit mehrfach umgestaltet und wechselte häufig
seine Besitzer. Im Jahr 1606 gestattete Erzherzog Matthias seinem Huf-
schmied Franz Benvenuti, hier sein Handwerk frei zu betreiben und so baute
dieser daraufhin 1607 anstelle des alten Hauses eine „Schmidten und ein Häu-

27 Die Ausführungen zur Geschichte des
Hauses beruhen, sofern nicht anders angege-
ben, auf Harrer-Lucienfeld 1957, 221–223
und https://www.geschichtewiki.wien.gv.at/
Zum_roten_Gattern (11.7. 2024).

Abb. 6: Mischmauerwerk Bef.-Nr. 44 als nördliche Außenmauer des Hauses „Zum roten Gattern“
mit anschließendem Ziegelgewölbe Bef.-Nr. 45. (Foto: Stadtarchäologie Wien)
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sel“. Zu dieser Zeit bestand nur ein schmaler Weg zwi-
schen dem Gebäude und dem Landhaus, der Bau war da-
her bei den Ständen entsprechend unerwünscht. Immer
wieder gab es deshalb Streitigkeiten.28 Auch als das Haus
seinen Besitzer wechselte und zu einer Weinstube umge-
staltet wurde, verbesserte sich das nachbarschaftliche
Verhältnis nicht. „Dieses Haus wurde später von den Erben
an Peter Remlin verkauft. Nach dessen Tod kam es an sei-
ne Tochter Magdalena Terzlin, welche sich 1681 gegen
die Landschaft reversirte, wenn dieses Gebäude dem
Landhause schädlich sei, dasselbe wegzuräumen. 1691
wurde es an Johann Ehrenreich, Freiherrn von Oppel auf
Groß-Stättendorf, von diesem 1701 an Friedrich von
Lamprecht [...] verkauft.“29 Auch Ignatius Friedrich von
Lamprecht, Erbherr auf „Nieder Hröditz“, musste sich an
das mit Magdalena Terzlin geschlossene Revers halten.
Zudem verpf lichtete er sich zusätzlich auf das Durchbre-
chen neuer Fenster zu verzichten. Das „Gewölbl“ zum
Landhaus durfte – wegen des Gestanks – weder in eine
Stallung umgewandelt noch – wegen der Feuergefahr – er-
höht werden. Deshalb musste das Haus in dieser Zeit
auch mit einem Ziegeldach versehen werden. 1708 fiel

die Liegenschaft an Christoph Ehrenreich Reichel von Reichelsheim, auch er
war mit denselben Problemen konfrontiert wie seine Vorgänger: So musste
er etwa einen von ihm errichteten Zubau wieder in den vorherigen Stand set-
zen. Ab Mitte des 18. Jahrhunderts trug das Haus den Namen „Zum goldenen
Fasan“. Nach seinem Tod im Jahr 1745 erfolgte unter seinen Erben ein Neu-
bau, der eine schmale Passage zum Minoritenfriedhof freiließ. Im 18. und 19.
Jahrhundert war in diesem Haus am Minoritenplatz – trotz seiner beengten
Räumlichkeiten – schließlich ein Wirtshaus mit dem Namen „Zum goldenen Fa-
san“ (im Stadtplan von Behsel, Konskr.-Nr. 37) untergebracht. Es diente zuerst
als Wein- und später als Bierstube. Im Volksmund wurde es bis zu seinem Ab-
bruch auch „im Fasandlwinkel“ oder „Zum Hahndl“ genannt (vgl. Abb. 7). 1882
fiel das Gebäude als erstes den Umgestaltungsplänen des Platzes zum Opfer.
Die zahlreichen, teilweise urkundlich überlieferten Umbaumaßnahmen spiegeln
sich auch im Grabungsbefund wider, wobei weder von der ältesten Bausub-
stanz des 16. Jahrhunderts noch von der Südmauer des Gebäudes Überreste
dokumentiert werden konnten. Mit der Nordmauer Bef.-Nr. 44 ist wohl der Um-
bau am Beginn des 17. Jahrhunderts nachzuweisen. Barocke Kellergewölbe
(Bef.-Nr. 40 und 47) und die Richtung Norden versetzte Außenmauer Bef.-
Nr. 49 dürften den ab 1708 belegten Baumaßnahmen zuzuordnen sein.

Das „Minoriten-Zinshaus“ und seine weitreichenden Keller (Abb. 8)
Vor der Umgestaltung des Minoritenplatzes in seiner heutigen Form stand, wie
bereits erwähnt, nicht nur der „Rote Gattern“ vor der Minoritenkirche, sondern
es waren gleich mehrere Häuser an die Nordfassade derselben angebaut ge-

28 Siehe etwa NÖLA, Ständische Akten, B-
08-11 (K 0526) mit einem Grundriss des be-
treffenden Hauses aus dem Jahr 1680.
29 Huber 1849, 21.

Abb. 7: Das Haus „Zum Hahnl“ (= „Zum roten Gattern“). Aquarell von
Friedrich Leibold. (nach Eisler 1929, Taf. 86 oben)
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wesen. Die auf dem Plan von Anton Behsel aus dem Jahr 1824 eingetragene
Konskr.-Nr. 38 (siehe Abb. 8) teilte sich in den Jahrhunderten davor in drei ein-
zelne kleine Gebäude. Die Wurzeln dieser Häuser reichen jedenfalls bis in das
16. Jahrhundert zurück, auch sie wechselten häufig ihre Besitzer und gehörten
überwiegend Handwerkern und Hofbediensteten.30 Nach und nach gelangten
diese Gebäude in den Besitz der Minoriten, ab 1783 an die „Italienische Kon-
gregation“. Das zuletzt an dieser Stelle bestehende „P. P. Minoriten-Zins-
haus“31 wurde 1893 demoliert (Abb. 9).
Etwa 2 m nördlich des Hauses „Zum roten Gattern“ folgten bei der Künetten-
grabung ohne Zusammenhang mit aufgehenden Gebäudeteilen – unter dem
anstehenden ockerfarbenen Lösslehm Bef.-Nr. 7 miniert – verfüllte Kellerge-
wölbe, die nur sichtbar wurden, weil im Zuge der Baumaßnahmen an dieser
Stelle ein 2,50 m tiefer Schacht errichtet wurde (Abb. 10). Im Bereich der Ge-
wölbe konnte am östlichen Rand des Schachts eine NNW-SSO orientierte
Kellermauer (Bef.-Nr. 64; OK 15,05–15,22 m über Wr. Null) aus zwei nebenei-
nander gesetzten Ziegellagen im Binderverband dokumentiert werden, über die
sich das mindestens 2,3062,20 m große Ziegelgewölbe Bef.-Nr. 63 spannte.
Der Hohlraum zwischen Mauer und Gewölbe wurde dabei mit festem, grauem
Tegel (Bef.-Nr. 65) abgedichtet. Südlich des Gewölbes Bef.-Nr. 63 setzte ein
weiteres, nur noch in einem geringen Ausschnitt feststellbares Ziegelgewölbe
(Bef.-Nr. 66; OK 15,31 m über Wr. Null) an, was darauf hindeutet, dass hier
zwischen Niederösterreichischem Landhaus und Minoritenkirche ein noch wei-
ter verzweigtes unterirdisches Kellersystem bestand. Die Gewölbe entstanden
im 18./19. Jahrhundert und wiesen Ziegel mit den Maßen 306 1567 cm und

30 Harrer-Lucienfeld 1957, 218–221.
31 Behsel 1829, 2 (Innere Stadt, Nr. 38).

Abb. 8: Überblicksplan zu den neuzeitlichen Befunden der Grabung Wien 1, Minoritenplatz. (Plan: M. Mosser)
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28613–1466,5–7,5 cm auf, wobei einige Ziegel das nicht eindeutig zuor-
denbare erhabene Zeichen H R trugen (Inv.-Nr. MV 132.045/1).
Bei den Gewölben könnte es sich um mindestens 5 m vor die Front des Hauses
mit der Konskr.-Nr. 38 reichende Keller handeln, die frühestens im 18. Jahr-
hundert angelegt wurden.

Abwasserkanäle
Die aufgedeckten neuzeitlichen Strukturen an der Ostseite des Minoritenplat-
zes bzw. nördlich der Kirche bestanden zudem aus einer Reihe von Kanalanla-
gen (Abb. 8), darunter die zwei aktuell noch aktiven Abwasserkanäle aus
Ziegelmauerwerk Bef.-Nr. 68 (OK 16,87 m über Wr. Null) und Bef.-Nr. 70
(Abb. 11), wobei letzterer, der in ersteren mündet, aufgrund von verwendeten
Mauerziegeln des Johann Gansterer („G C“: 1839–1846) in der ersten Hälfte
des 19. Jahrhunderts angelegt worden sein dürfte.32 Für Kanal Bef.-Nr. 68
kann – anhand seines in einem Kanalplan der Inneren Stadt aus dem Jahr
185833 erkennbaren Verlaufs – dieselbe Errichtungszeit angenommen werden.
Ältere barockzeitliche Vorgänger waren die parallel zu Bef.-Nr. 68 NW-SO ver-
laufenden Kanäle Bef.-Nr. 71/74 (OK 16,55 m über Wr. Null; Abb. 11) sowie
Bef.-Nr. 59/67 (OK 16,63 m über Wr. Null), die zum Teil neben neuzeitlichen
Ziegelformaten (2861466,5 cm) auch mittelalterliche Ziegel mit Handstrich
(216116? cm, ?612,566 cm) oder vereinzelt Spolien aus Kalkstein aufwie-
sen. Auch im Bereich des ehemaligen Minoritenfriedhofs verlief ein ca. Nord-
Süd orientierter Ziegelkanal (Bef.-Nr. 6; OK 17,17 m über Wr. Null), der Grab
2 störte und wohl jedenfalls nach Auf lassung des Friedhofs 1783 angelegt wur-
de (vgl. Abb. 3).

32 Vgl. Ziegelzeichen A–I, https://stadtar
chaeologie.at/start/funde/online/ziegelzei
chen-a-z/ (27.7. 2024) s. v. G C.
33 WStLA, 3.2.2.P5.105469.

Abb. 9: Der Minoritenplatz mit dem alten Landhaus und den an die Minoritenkirche angebauten
Häusern. Aquarell von Emil Hütter, 1870. (nach Eisler 1929, Taf. 85 unten)
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Minoritenplatz 5: Das ehemalige Starhembergpalais und seine Vor-
gänger
Die Künettengrabung im nördlichen Bereich des Minoritenplatzes sowie in der
Abraham-a-Sancta-Clara-Gasse brachte spätmittelalterliche und frühneuzeitli-
che Baustrukturen zutage (Abb. 12), die einerseits von Erdkellern bislang unbe-
kannter Gebäude, andererseits von den beiden vor 1895 auf der heutigen
Parzelle Minoritenplatz 5 stehenden Häusern (Konskr.-Nr. 42 und 43) stamm-
ten (vgl. Abb. 2, 8 und 12).

Mittelalterliche Erdkeller
Vor dem Haus Minoritenplatz 5 konnte eine 5,50 m breite, wohl ursprünglich
rechteckige Kelleranlage (Obj. 30) dokumentiert werden, die im Osten durch ei-
ne 0,50 m breite Bruchsteinmauer (Bef.-Nr. 109; OK 16,77 m über Wr. Null) ab-
geschlossen wurde und deren Umgebung durch starke Hitzeeinwirkung
orangerot und schwarz verbrannt war (Abb. 13). Auch die Außenkante dieser
Kellergrube im Westen zeigte sich stark verbrannt in Form von orangerot verzie-
geltem Lehm (Bef.-Nr. 112; OK 16,37 m über Wr. Null), allerdings ohne Mauer-
abschluss. Diese kann vielleicht als Werkstattraum angesprochen werden. Un-
mittelbar westlich anschließend folgte eine weitere, ähnlich große, mindestens
1 m tiefe Grube (Obj. 29; OK 17,06 m über Wr. Null), die vielleicht zur selben
Baustruktur wie Obj. 30 gehörte und wohl zusammen einen spätmittelalterli-
chen Erdkellerkomplex darstellten. In der Grube konnten eine Reihe von Verfül-
lungen unterschieden werden, die spätmittelalterliche Keramik enthielten (sie-
he unten).
Etwa 1 m westlich von Obj. 29 konnte mit Obj. 28 (OK 17,09 m über Wr. Null)
eine 3,606mindestens 1,30 m große und mindestens 1 m tiefe Grube mit
schräger Wandung und zahlreichen Verfüllschichten identifiziert werden, die
ebenfalls spätmittelalterlich zu datieren ist. Weiter Richtung Südwesten folgten
etwas kleinere mittelalterliche Gruben oder Pfostengruben wie Grube Bef.-Nr.
145, welche in die römische Grabenverfüllung Bef.-Nr. 146 (siehe Beitrag

Abb. 10: In den anstehenden Löss gesetztes Kellergewölbe Bef.-Nr.
63 mit Ziegelmauer Bef.-Nr. 64, darüber Tegel Bef.-Nr. 65 (rechts oben)
und weiteres Ziegelgewölbe Bef.-Nr. 66 im Vordergrund. (Foto: Stadtar-
chäologie Wien)

Abb. 11: Noch aktiver Nordost-Südwest verlaufender Ziegelkanal Bef.-
Nr. 70 (rechts) und älterer Kanal Bef.-Nr. 71/74 mit Ziegelboden Bef.-
Nr. 58. (Foto: Stadtarchäologie Wien)
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M. Mosser et al., 200 ff.) schnitt und Keramik des 14. Jahrhunderts enthielt
(Inv.-Nr. MV 132.083/1). Weiters die mindestens 161 m große und mindes-
tens 0,60 m tiefe Grube Bef.-Nr. 157 (OK 16,86 m über Wr. Null), in der sich
neben spätmittelalterlicher Keramik auch ein römischer Ziernagel aus dem
2. Jahrhundert n. Chr. fand (Inv.-Nr. MV 132.089/1–2).

Keramik aus den Erdkellerbefunden (Ingeborg Gaisbauer)
Die Keramik aus den Objekten 28, 29 und 30 (Taf. 1 KE1–KE9) ist dem begin-
nenden Spätmittelalter zuzuordnen und umfasst Randfragmente von Töpfen
mit Kremprandformen. In den meisten Fällen handelt es sich um Töpfe mit ei-
nem konischen bis zylindrischen Hals und einem verstärkten Kremprand mit
gerundetem Randscheitel und gerundetem bis schwach spitz zulaufendem
Randabschluss. KE2, KE3 und KE9 entsprechen einander dabei in Form und
Datierung weitgehend und können ins späte 13. bzw. vermutlich auch an
den Anfang des 14. Jahrhunderts gesetzt werden.34 Eine längere Laufzeit ist
nicht ausgeschlossen – vergleichbare Stücke werden auch ins 14. Jahrhundert
datiert. Formal durchaus ähnlich, aber nicht ganz entsprechend, allerdings mit
Parallelen, die ebenfalls eine Datierung an den Übergang vom 13. zum 14.
Jahrhundert suggerieren,35 sind KE4 und KE7. In diese Zeit passt auch KE5,

34 Cech 1989, 184 Taf. 4 A29 (14. Jh.); Hu-
ber 1992, 93 Taf. 4,12 (13./14. Jh.); Cech
1987, 206 Taf. 2 A12 (13./14. Jh.).
35 Cech 1987, 207 Taf. 3 A14 (13./14. Jh.).

Abb. 12: Mittelalterliche und frühneuzeitliche Befunde im nördlichen Teil des Minoritenplatzes. (Plan: M. Mosser)
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ein aufgestellter und durch Rillen an der Außenseite profilierter Topfrand mit ei-
ner Entsprechung im Fundmaterial aus Wien 1, Griechengasse.36 Der reduzie-
rende Brand und die dezente Glimmermagerung sprechen auch dafür. Der
genaue Glimmeranteil ist allerdings schwierig zu bestimmen, da er im Bruch
schlecht zu erkennen ist.
Generell nur als Stücke aus dem 14.–15. Jahrhundert können die Lampen-
fragmente KE6 und KE837 angesprochen werden. Ein sehr präzises Ver-
gleichsstück datiert den Flachdeckel KE1 mit seiner Rädchenverzierung ins
14. Jahrhundert.38

Objekt 28
KE1 – Inv.-Nr. MV 132.077/1 (Taf. 1 KE1)
Bef.-Nr. 132. – 1 Profil (g39), 1 BS (k), Flachdeckel (G5.140), red.; Rand aufgestellt, Randab-
schluss schwach abgestrichen, Abrollungen als Dekor auf Randabschluss so wie am Deckel. –
Magerung: Quarz und/oder Feldspat: < 0,2–0,2 mm; wenig, gut sortiert, Verteilung gleichmäßig,
kantig, weiß-grauweiß, opak bis transluzid. – Oberf läche: glatt, 10YR 7/1 (light gray41); Bruch:
fein, 10YR 6/1 (gray). – Maße: RDm ca. 17 cm, BDm 16 cm, H 2,3 cm, Wst 0,6–0,7 cm,
Bst 0,5–0,6 cm. – Dat.: 14. Jh.
KE2 – Inv.-Nr. MV 132.077/2 (Taf. 1 KE2)
Bef.-Nr. 132. – 1 RS (m/g),Topf (G1.6), red.; Kremprand, Randscheitel gerundet, Randabschluss
schwach spitz zulaufend, Hals zylindrisch. – Magerung: Quarz und/oder Feldspat: < 0,2–
0,63 mm; viel, gut sortiert, Verteilung gleichmäßig, kantig, weiß-grauweiß, opak; Glimmer:
< 0,2–0,63 mm; wenig, gut sortiert, Verteilung gleichmäßig, plattig, silbrig. – Oberf läche: glatt,
GLEY1 5/N (gray); Bruch: körnig, GLEY1 6/N (gray). – Maße: RDm 26 cm, erh. H 4,5 cm,
Wst 0,2–0,3 cm. – Dat.: 13./14. Jh.
KE3 – Inv.-Nr. MV 132.077/3 (Taf. 1 KE3)
Bef.-Nr. 132. – 1 RS (k), Topf (G1.6), red.; formal wie KE2. – Magerung: Quarz und/oder Feld-
spat: < 0,2–0,2 mm; wenig, gut sortiert, Verteilung gleichmäßig, kantig, weiß-grauweiß, opak;
Glimmer: < 0,2–0,2 mm; wenig, gut sortiert, Verteilung gleichmäßig, plattig, silbrig. – Oberf läche:
glatt, GLEY1 3/N (very dark gray); Bruch: körnig, GLEY1 5/N (gray). – Maße: RDm 23 cm, erh.
H 2,4 cm, Wst 0,3 cm. – Dat.: 13./14.–14. Jh.

36 Cech 1989, 184 Taf. 4 A24 (14. Jh.); Hu-
ber 1992, Kat.-Nr. 17 (13./14. Jh.).
37 Cech 1987, 283 Taf. 79 N3 (14./15. Jh.).
38 Cech 1989, 211 Taf. 31 L1 (14. Jh.).
39 Größenbestimmungen: k(lein): 464 cm,
m(ittel) 767 cm, g(roß) 15615 cm.
40 Gefäßansprachen orientieren sich am
Handbuch zur Terminologie der mittelalterli-
chen und neuzeitlichen Keramik in Österreich.
FÖMat A, Sonderh. 12, 2. erw. Auf l. (Wien
2022).
41 Farbbestimmung nach Munsell Soil-Color
Charts Revised Edition (2009/2010).

Abb. 13: Bruchsteinmauer Bef.-Nr. 109 mit Verfüllung Bef.-Nr. 111 des Erdkellers Obj. 30. (Foto:
Stadtarchäologie Wien)

191

AufsätzeM. Mosser / V. Strunz et al., Der Minoritenplatz im Mittelalter und in der Neuzeit

Fundort Wien 27, 2024. – Urheberrechtlich geschützt, Vervielfältigung und Weitergabe an Dritte nicht gestattet. © Museen der Stadt Wien – Stadtarchäologie



KE4 – Inv.-Nr. MV 132.077/4 (Taf. 1 KE4)
Bef.-Nr. 132. – 1 RS (k), Topf (G1.6), ox.; Kremprand, Randscheitel deutlich verstärkt und gerun-
det, Randabschluss spitz zulaufend. – Magerung: Quarz und/oder Feldspat: < 0,2–0,63 mm,
vereinzelt bis 1 mm; viel, schlecht sortiert, Verteilung gleichmäßig, kantig, weiß-grauweiß, opak
bis transluzid; Eisenoxidkonkretionen: < 0,2–0,2 mm; vereinzelt, gut sortiert, Verteilung gleich-
mäßig, unregelmäßig geformt, rötlich. – Oberf läche: glatt, 7.5YR 7/3 (pink); Bruch: körnig,
10YR 6/3 (light brown). – Maße: RDm 17 cm, erh. H 2,1 cm, Wst ca. 0,4 cm. – Dat.: 13./14. Jh.
– Weitere Fragmente (o. Abb.): Inv.-Nr. MV 132.077, Bef.-Nr. 132. – Irdenware, red.; 25 WS
(46m, 216k), 1 BS (m). – Dat.: 13./14.–15. Jh.
KE5 – Inv.-Nr. MV 132.078/2 (Taf. 1 KE5)
Bef.-Nr. 134. – 1 RS (m), Topf (G1.6), red.; aufgestellter Rand. – Magerung: Quarz und/oder
Feldspat: < 0,2–0,63 mm; wenig, gut sortiert, Verteilung gleichmäßig, kantig, weiß-grauweiß,
opak; Glimmer: 0,2 bis vereinzelt 1 mm, wenig, schlecht sortiert, Verteilung gleichmäßig, silbrig,
plattig. – Oberf läche: glatt, innen 2.5 Y 7/1 (light gray), außen GLEY1 3/N (very dark gray); Bruch:
körnig, 10YR 6/3 (pale brown). – Maße: RDm 15 cm, erh. H 3,3 cm, Wst 0,2–0,3 cm. – Dat.:
13./14. Jh.
KE6 – Inv.-Nr. MV 132.078/3 (Taf. 1 KE6)
Bef.-Nr. 134. – 1 Fragm. (m/g), Lampe (G4.4.5), red.; deutliche Nutzungsspuren an der Docht-
auflage. – Magerung: Quarz und/oder Feldspat: < 0,2–0,63 mm; viel, gut sortiert, Verteilung
gleichmäßig, kantig, weiß-grauweiß, opak; Glimmer: < 0,2–0,2 mm; wenig, gut sortiert, Vertei-
lung gleichmäßig, plattig, silbrig. – Oberf läche: glatt, GLEY1 6/N (gray); Bruch: schwach körnig,
2.5YR 6/1 (gray). – Maße: RDm ? BDm 9 cm, H 3,2 cm, Wst 0,4 cm, Bst 0,3–0,4 cm. – Dat.:
14./15. Jh.
– Weitere Fragmente (o. Abb.): Inv.-Nr. MV 132.078, Bef.-Nr. 134. – Irdenware, red.; 2 WS
(16m, 16k), 1 BS (m). – Dat.: Spätmittelalter

Objekt 29
KE7 – Inv.-Nr. MV 132.068/2 (Taf. 1 KE7)
Bef.-Nr. 113. – 1 RS (m), Topf (G1.6), red.; Kremprand, Randscheitel gerundet, Randabschluss
schwach spitz zulaufend. – Magerung: Quarz und/oder Feldspat: < 0,2–0,5 mm; viel, gut sor-
tiert, Verteilung gleichmäßig, kantig, weiß-grauweiß, opak; Glimmer: < 0,2–1 mm; wenig,
schlecht sortiert, Verteilung gleichmäßig, plattig, silbrig. – Oberf läche: glatt, GLEY2 4/5PB (dark
bluish gray); Bruch: körnig, GLEY1 7/N (light gray). – Maße: RDm 19 cm, erh. H 2,7 cm, Wst
0,3 cm. – Dat.: 13./14. Jh.
– Weitere Fragmente (o. Abb.): Inv.-Nr. MV 132.068, Bef.-Nr. 113. – Irdenware; 1 WS (k) red., 1
WS (k) ox. – Dat.: Spätmittelalter
KE8 – Inv.-Nr. MV 132.075/2 (Taf. 1 KE8)
Bef.-Nr. 128. – Profil (g) einer Lampe (G4.4.5), red.; deutliche Nutzungsspuren an Dochtauf lage;
Magerung: Quarz und/oder Feldspat: < 0,2–0,63 mm; wenig, gut sortiert, Verteilung gleichmä-
ßig, kantig, weiß-grauweiß, opak; Glimmer: < 0,2–0,63 mm; wenig, gut sortiert, Verteilung
gleichmäßig, plattig, silbrig; Oberf läche: glatt, 10YR 6/1 (gray); Bruch könig 2.5Y 5/1 (gray). –
Maße: RDm aufgrund Auszipfelung unklar, BDm 8 cm, H 3 cm, Wst 0,4 cm, Bst 0,2–
0,3 cm. – Dat.: 14./15. Jh.
– Weitere Fragmente (o. Abb.): Inv.-Nr. MV 132.075, Bef.-Nr. 128. – Irdenware; 3 WS (k) red. –
Dat.: Spätmittelalter; Feinkeramik; 3 WS (k) ox. – Dat.: 2.–3. Jh.

Objekt 30
KE9 – Inv.-Nr. MV 132.067/2 Taf. 1 KE9)
Bef.-Nr. 111. – 1 RS (g); Topf (G1.6), red., formal wie KE2; Magerung: Quarz und/oder Feldspat:
< 0,2–0,2 mm; viel, gut sortiert, Verteilung gleichmäßig, kantig, weiß-grauweiß, opak; Glimmer:
< 0,2–1 mm; wenig, schlecht sortiert, Verteilung gleichmäßig, plattig, silbrig; Oberf läche: glatt,
GLEY1 4/N (dark gray); Bruch körnig, GLEY2 5/10B (bluish gray). – Maße: RDm 25 cm, erh.
H 5,5 cm, Wst 0,3–0,4 cm. – Dat.: 13./14.–14. Jh.
Anm.: An der Innenseite deutliche Ablagerungen (Mörtel/Farbe?) in „Gelbweiß“ (1-5-6)42 und
„Schwärzlichbraunorange“ (13-11-8)
– Weitere Fragmente (o. Abb.): Inv.-Nr. MV 132.067, Bef.-Nr. 111. – Irdenware, red.; 3 WS
(26m, 16k), 3 BS (16k, 16m, 16g). – Dat.: Spätmittelalter

42 (Glasur-)Farben nach MICHEL-Farbenfüh-
rer38 (Unterschleißheim 2011).
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Taf. 1: Keramik aus spätmittelalterlichen/frühneuzeitlichen Befunden. M 1:3 (Grafik: I. Hackhofer; Dig.: G. Mittermüller)
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Mauerstrukturen des späteren Hauses Konskr.-Nr. 43
Unter dem heutigen Eingang des Hauses Minoritenplatz 5
(vormalig Konskr.-Nr. 43) wurde das ONO-WSW orientier-
te Mischmauermauerwerk Bef.-Nr. 118 (OK 17,82 m über
Wr. Null) mit dem Mauervorsprung Bef.-Nr. 124 (OK
17,81 m / UK 16,63 m über Wr. Null) angetroffen (Abb.
12 und 14). Dieses lag auch in der Flucht der Mauern
Bef.-Nr. 168 und 169 des vormaligen Nachbarhauses
Konskr.-Nr. 42 (siehe unten). Die Mauer könnte zur ur-
sprünglichen Bausubstanz des Spätmittelalters bzw. der
Frühen Neuzeit gehören, sie wäre dann Teil der Südmauer
des seit 1550 belegten Hauses mit der späteren Konskr.-
Nr. 43 (= 3. Nummerierung)43, das 1661 als Palais des
Stadtkommandanten während der Zweiten Osmanischen
Belagerung Konrad Balthasar Graf Starhemberg neu
errichtet wurde.44 Die Bef.-Nr. 118 und 124 zeigten mehr-
heitlich bis zu 30 cm große Bruchsteine in unregelmäßigen
Lagen und teilweise Ziegel im Binderverband (27614–
1666–6,8 cm), wobei der obere Bereich mit gelblich san-
digem Mörtel eine jüngere Bauphase anzuzeigen scheint,
wie der untere sichtbare Bereich mit hellgrau weißlichem
Kalkmörtel.

Funde aus der Baugrube Bef.-Nr. 119 für Mauer Bef.-Nr.
118 (Ingeborg Gaisbauer)
Bei der Keramik aus der Baugrube für Mauer Bef.-Nr. 118
handelt es sich einerseits um einen Topf mit Kremprand,

andererseits um einen mit einer Übergangsform zwischen Kremp- und Kragen-
rand (Taf. 1 KE10–KE11). Im Falle von KE1145 stellt der Kremprand aufgrund
der mangelhaft umgebogenen Form kaum mehr als eine Weiterentwicklung des
Leistenrandes dar, das Stück kann an den Übergang vom 13. ins 14. Jahrhun-
dert gestellt werden. Um eine Übergangsform zwischen Kremp- und Kragen-
rand handelt es sich bei KE10.46 Der Randscheitel ist zwar gerundet, aber
der Randabschluss spitz ausgeführt und der Rand wirkt mehr umgeklappt
als umgebogen. Parallelen können an den Übergang vom 13. ins 14. Jahrhun-
dert datiert werden, eine Datierung ins (spätere) 13. Jahrhundert ist aber wahr-
scheinlicher, auch die deutlichere Glimmerbeimengung weist in diese Richtung.
Im Übrigen ist der genaue Glimmeranteil schwierig zu bestimmen, da die Plätt-
chen perfekt parallel zur Oberf läche ausgerichtet und folglich im Bruch schlecht
zu erkennen sind.

KE10 – Inv.-Nr. MV 132.072/1 (Taf. 1 KE10)
Bef.-Nr. 119. – 1 RS (g); Topf (G1.6), ox.; Kragen-/Kremprand, Randscheitel schwach gerundet,
Randabschluss spitz zulaufend, Hals zylindrisch. – Magerung: Quarz und/oder Feldspat: < 0,2–
0,63 mm, vereinzelt bis 1 mm; viel, mittel bis schlecht sortiert, Verteilung gleichmäßig, kantig,
weiß-grauweiß, opak; Glimmer: 0,5–1 mm, mittel bis viel; mittel bis schlecht sortiert, Verteilung

43 Siehe https://www.geschichtewiki.wien.
gv.at/Häusernummerierung (12.8. 2024).
44 Harrer-Lucienfeld 1957, 230 mit jeweils
vertauschten Konskr.-Nr.(!); vgl. https://www.
geschichtewiki.wien.gv.at/Minoritenplatz_5
(30.7. 2024).
45 Cech 1987, 206 Taf. 2 A9 (13./14. Jh.).
46 Cech 1987, 206 Taf. 2 A10 (13./14. Jh.);
Felgenhauer-Schmiedt 1996, 232 Abb. 3 (13.
Jh.).

Abb. 14: Mischmauerwerk Bef.-Nr. 118/124 unterhalb des Eingangsbe-
reiches zum Haus Minoritenplatz 5. (Foto: Stadtarchäologie Wien)
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gleichmäßig. – Oberf läche: glatt, außen GLEY1 7/N (light gray), innen 7.5YR 7/4 (pink); Bruch:
körnig, GLEY1 3/N (very dark gray). – Maße: RDm 19 cm, erh. H 4,1 cm, Wst 0,2–0,3 cm. –
Dat.: 13. Jh.
KE11 – Inv.-Nr. MV 132.072/2 (Taf. 1 KE11)
Bef.-Nr. 119. – 1 RS (k); Topf (G1.6), red.; Kremprand, schwach ausgeprägt, Randscheitel und
Randabschluss gerundet. – Magerung: Quarz und/oder Feldspat: < 0,2–0,63 mm; wenig, gut
sortiert, Verteilung gleichmäßig, kantig, weiß-grauweiß, opak. – Oberf läche: glatt, außen GLEY
1 7/N (light gray), innen 7.5YR 7/4 (pink); Bruch: körnig, GLEY1 3/N (very dark gray). – Maße:
RDm 18 cm, erh. H 1,9 cm, Wst 0,3 cm. – Dat.: 13./14. Jh.
– Weitere Fragmente (o. Abb): Inv.-Nr. MV 132.072, Bef.-Nr. 119. – Irdenware, red.; 2 WS
(16mg/g, 16k). – Dat.: vermutlich 15. Jh. (aufgrund des deutlich zylindrischen Gefäßverlaufs)

Die spätmittelalterliche Planierung Bef.-Nr. 160 im Westen
Am westlichen Ende des Künettenverlaufs, an der Ecke zur Abraham-a-Sanc-
ta-Clara-Gasse, war über der römischen humosen Vegetationsschicht Bef.-Nr.
159 im Spätmittelalter eine dunkle Planierung (Bef.-Nr. 160) aufgebracht wor-
den, die neben Westerndorfer Terra Sigillata auch spätmittelalterliche Keramik
enthielt und die von den Pfostengruben Bef.-Nr. 164 und 167 geschnit-
ten wurde.

Funde aus Planierung Bef.-Nr. 160 (Ingeborg Gaisbauer)
Um eine Übergangsform zwischen Kremprand und Kragenrand handelt es sich
bei KE12 (Taf. 1 KE12).47 Der Randscheitel ist zwar gerundet, aber der Rand-
abschluss spitz ausgeführt und der Rand wirkt mehr umgeklappt als umgebo-
gen. Parallelen können an den Übergang vom 13. ins 14. Jahrhundert datiert
werden, eine Datierung ins (spätere) 13. Jahrhundert ist aber wahrscheinlicher.

KE12 – Inv.-Nr. MV 132.093/3 (Taf. 1 KE12)
Bef.-Nr. 160. – 1 RS (k); Topf (G1.6), red.; Kragen-/Kremprand, schwach ausgeprägt, Rand-
scheitel gerundet, Randabschluss kaum ausgeprägt spitz zulaufend. – Magerung: Quarz und/
oder Feldspat: < 0,2–0,63 mm; wenig, gut sortiert, Verteilung gleichmäßig, kantig, weiß-grau-
weiß, opak; Glimmer: < 0,2–0,6 mm; mittel bis viel, gut sortiert, Verteilung gleichmäßig, plattig,
silbrig. – Oberf läche: glatt, GLEY1 6/N (gray); Bruch: schwach körnig, 2.5YR 6/1 (reddish gray). –
Maße: RDm ? erh. H 1,8 cm, Wst 0,4–0,5 cm. – Dat.: 13.–13./14. Jh.
– Weitere Fragmente (o. Abb.): Inv.-Nr. MV 132.093, Bef.-Nr. 160. – Feinkeramik, ox.; 1 WS (k). –
Dat.: 2.–3. Jh.

Mauerstrukturen des späteren Hauses Konskr.-Nr. 42
Westlich des heutigen Hauses Minoritenplatz 5 konnten die Bruchsteinmauern
Bef.-Nr. 168, 169 und 175 festgestellt werden, welche die älteste Bauphase
des in den Quellen seit 1548 nachgewiesenen Gebäudes mit der späteren
Konskr.-Nr. 42 (= 3. Nummerierung) darstellen (Abb. 12).48 Dabei zeigte sich
zwischen Bef.-Nr. 168 und 169 ein nachträglich zugemauerter (= Bef.-Nr.
170), ca. 0,60 m breiter Türbereich (?), wobei die Bef.-Nr. 168 und 169 (OK
18,41 m über Wr. Null) die Südmauer des spätmittelalterlichen Gebäudes bilde-
ten. Es handelte sich dabei um ein ONO-WSW orientiertes, 1,10 m breites,
mindestens 1,20 m hoch erhaltenes, an der Nordseite verputztes Bruch-
steinmauerwerk in sehr festem, hellgrauem, mit vielen Kalkspatzen versetztem
Kalkmörtel und bis zu 30 cm großen Flysch- und Kalksandsteinen in unregel-
mäßigen Lagen (Abb. 15). Zum selben spätmittelalterlichen/frühneuzeitlichen

47 Cech 1987, 206 Taf. 2 A10 (13./14. Jh.);
Felgenhauer-Schmiedt 1996, 232 Abb. 3 (13.
Jh.).
48 Harrer-Lucienfeld 1957, 231 und Anm.
43.
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Gebäude dürfte die parallel dazu in einem Abstand von 5,65 m verlaufende, an
der Südseite ebenfalls verputzte Bruchsteinmauer Bef.-Nr. 175 (OK 18,26 m
über Wr. Null) gehören (Abb. 16). Diese ist wohl als Zwischenmauer zu bezeich-
nen und war 0,58 m breit sowie über 0,80 m hoch sichtbar. Sie zeigte teils glatt
zugerichtete, bis zu 70 cm große Blöcke aus Sandstein und Kalksandstein,
ebenfalls in festem, hellgrauem Kalkmörtel. Dabei konnte am westlichen Künet-
tenrand noch die Raumecke durch eine nach Norden von Bef.-Nr. 175 abge-
hende Mauer festgestellt werden. Zu einem späteren Zeitpunkt wurden dann
die Ziegelgewölbe Bef.-Nr. 171 und 176 an Mauer Bef.-Nr. 175 angesetzt.
Frühestens ab dem 17. Jahrhundert dürften zwischen den älteren Bruchstein-
fundamenten Bef.-Nr. 168/169 und 175 die erwähnten Kellergewölbe Bef.-Nr.
171 und 176 eingezogen worden sein. Diese bestanden aus Ziegeln im Binder-
verband (24617,565,5 cm) in festem, hellgrauem Kalkmörtel (Abb. 16). Je-
weils am nördlichen und südlichen Gewölberand ging dieses in die jeweiligen
Kellermauern über, die an die älteren Mauern angesetzt waren. Bef.-Nr. 173
und das Ziegelmauerwerk Bef.-Nr. 174 (Abb. 15) sind Reste von noch später
auf die Gewölbe gesetzte Mauern.
Im 18. Jahrhundert wurde südlich der Gewölbe und Mauern eine große,
3,85 m breite Kalkgrube (Bef.-Nr. 158; OK 17,78 m über Wr. Null) verfüllt. Even-
tuell hängt diese mit dem Neubau oder weiteren Umbauten im Bereich des
Hauses zusammen.

Funde aus der Kalkgrube Bef.-Nr. 158 (Ingeborg Gaisbauer)
Die Kalkgrube enthielt verschiedene frühneuzeitliche Gefäßfragmente mit Kra-
genrändern und eines mit einem Kompositrand (Taf. 1 KE13–KE16). In allen
Fällen handelt es sich um oxidierend gebrannte, glasierte Irdenware. Der Kom-
positrand KE14 kommt in dieser Ausformung ab dem 16. Jahrhundert vor,49

die Laufzeit ist aber ungewiss.
Von den vorliegenden Kragenrändern haben KE13 und KE16 einen schwach
abgestrichenen Randscheitel und einen spitz zulaufenden Randabschluss

49 Gaisbauer 2009, 58 Taf. 5,69 (2. H. 16.
Jh.).

Abb. 15: Bruchsteinmauerwerk Bef.-Nr. 168/169 mit zugemauertem
Türbereich (?) Bef.-Nr. 170 südlich der neuzeitlichen Ziegelmauer Bef.-
Nr. 174 und dem Ziegelgewölbe Bef.-Nr. 171. (Foto: Stadtarchäologie
Wien)

Abb. 16: Bruchsteinmauerwerk Bef.-Nr. 175 mit Mauerecke im Westen
(oben) und angesetztem Ziegelgewölbe Bef.-Nr. 171 und 176. (Foto:
Stadtarchäologie Wien)
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und können am ehesten in die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts datiert wer-
den.50 Der Kragenrand KE15 mit gerundetem Scheitel und Randabschluss
kann allgemein ins 18. Jahrhundert gestellt werden.51

KE13 – Inv.-Nr. MV 132.091/2 (Taf. 1 KE13)
Bef.-Nr. 158. – 1 RS (k/m); Topf (G1.6), ox.; Kragenrand, Randscheitel abgestrichen, Randab-
schluss deutlich spitz zulaufend, Hals zylindrisch. – Magerung: Quarz und/oder Feldspat:
< 0,2–0,63 mm, vereinzelt bis 1 mm; viel, schlecht sortiert, Verteilung gleichmäßig, kantig,
weiß-grauweiß, opak bis transluzid; Eisenoxidkonkretionen: < 0,2–0,63 mm; vereinzelt, gut sor-
tiert, Verteilung gleichmäßig, unregelmäßig geformt, rötlich. – Oberf läche: glatt, außen 2.5Y 8/1
(white), innen glasiert „schwärzlichocker“ (9- 0-8) und am Rand ein Streifen „schwärzlicholivgrün“
(39-7-8); Bruch: körnig, 7.5YR 8/3 (pink). – Maße: RDm 24 cm, erh. H 5,6 cm, Wst 0,2 cm. –
Dat.: 2. H. 18. Jh.
KE14 – Inv.-Nr. MV 132.091/3 (Taf. 1 KE14)
Bef.-Nr. 158. – 1 RS (k); Topf (G1.6), ox.; aufgestellter Rand, profiliert. – Magerung: Quarz und/
oder Feldspat: < 0,2–0,2 mm; wenig, gut sortiert, Verteilung gleichmäßig, kantig, weiß-grauweiß,
opak. – Oberf läche: glatt, 2.5YR 6/6 (light red); Bruch: fein, 2.5YR 6/6 (light red). – Maße: RDm
20 cm, erh. H 4,7 cm, Wst 0,3–0,4 cm. – Dat.: 2. H. 16.–18. Jh.
KE15 – Inv.-Nr. MV 132.091/5 (Taf. 1 KE15)
Bef.-Nr. 158. – 1 RS (k/m); Topf (G1.6), ox.; Kragenrand, Randscheitel schwach verstärkt und
gerundet, Randabschluss spitz zulaufend, Hals zylindrisch. – Magerung: siehe KE13. – Oberf lä-
che: außen 10YR 8/1 (white), innen glasiert „schwärzlichbraunocker“ (9-11-8). – Maße: RDm
20 cm, erh. H 4,3 cm, Wst 0,3 cm. – Dat.: 18. Jh.
KE16 – Inv.-Nr. MV 132.091/6 (Taf. 1 KE16)
Bef.-Nr. 158. – 1 RS (k); Topf (G1.6), ox.; Kragenrand, Randscheitel gerundet, Randabschluss
spitz zulaufend, Hals zylindrisch. – Magerung: siehe KE13. – Oberf läche: außen 7.5YR 6/3 (light
brown), innen glasiert „schwärzlichbraun“ (11- 0-8). – Maße: RDm 18 cm, erh. H 4.1 cm, Wst
0,3–0,4 cm. – Dat.: 2. H. 18. Jh.
– Weitere Fragmente (o. Abb.): Inv.-Nr. MV 132.091, Bef.-Nr. 158. – Irdenware, ox., innen gla-
siert; 5 WS (k), 1 BS (k). – Dat.: Frühe Neuzeit; Fayence, 1 WS (k). – Dat.: vermutlich 18. Jh.

Zur Geschichte der Bebauung des Platzes im Nordwesten
Quellen aus dem 14. Jahrhundert legen nahe, dass es auf dem Minoriten-
freithof zwei weitere Häuser gegeben hat, deren Lage aber bisher nicht zu be-
stimmen war. Die Erdkellerbefunde Obj. 28–30 sowie die Gruben und
Pfostenlöcher belegen nun bislang unbekannte spätmittelalterliche Siedlungs-
strukturen und sind vielleicht ein Indiz für zumindest eines der beiden ab
1325 belegten Häuser, „das da ligt in der Minner pruder freydhof“.52

Heute umfasst das Palais Starhemberg die Adressen Minoritenplatz 5, Abra-
ham-a-Sancta-Clara-Gasse 2, Bankgasse 5–7, Petrarcagasse 1 und ist der
Amtssitz des Bundesministeriums für Bildung, Wissenschaft und Forschung.
Auf dem Plan von Anton Behsel aus dem Jahr 1824 sind hier zwei Gebäude
mit den Konskr.-Nr. 42 und 4353 eingezeichnet (Abb. 8 und vgl. 12). Das Haus
mit der Nummer 43 hatte einige prominente Vorbesitzer, bis es schlussendlich
in den Besitz der Familie Starhemberg gelangte. Sie ließ in der der zweiten Hälf-
te des 17. Jahrhunderts ein neues Haus an derselben Stelle errichten. Das
Starhembergpalais ist damit ein charakteristisches Beispiel für die frühbarocke
Palastarchitektur des 17. Jahrhunderts in der Inneren Stadt (Abb. 1 und 17).
Das Palais blieb bis 1796 im Familienbesitz. Ernst Rüdiger Graf Starhemberg
wohnte und leitete von hier 1683 die Verteidigung Wiens gegen die Osmanen.
Auch im 19. Jahrhundert wechselte das Haus häufig seine Eigentümer. Nach-

50 Kaltenberger 2008, 189 Taf. 8,47; 9,48
(2. H. 18. Jh.).
51 Gaisbauer 2009, 54 Taf. 4,50 (18. Jh.).
52 Harrer-Lucienfeld 1957, 224.
53 Bei Harrer-Lucienfeld wurden die beiden
Konskr.-Nr. vertauscht; Harrer-Lucienfeld
1957, 230 f.
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dem von 1862 bis 1869 die österreichische Eisenbahngesellschaft ihren Sitz
hier hatte, zog bereits 1872 das Ministerium für Cultus und Unterricht ein.
1895 wurde das Haus durch Einbeziehung des Nachbarhauses mit der
Konskr.-Nr. 42 um drei Fensterachsen in Richtung Abraham-a-Sancta-Clara-
Gasse erweitert. Im selben Zeitraum fand im Zuge der Umgestaltung des Mino-
ritenplatzes auch eine Baulinienverschiebung zugunsten der Abraham-a-Sanc-
ta-Clara-Gasse statt.54 Die Seitenfront wurde Richtung Petrarcagasse versetzt
und das zuvor asymmetrisch platzierte Hauptportal so zur neuen Mittelachse.
Die Künettengrabung von 2023 brachte hier neben bislang unbekannter spät-
mittelalterlicher Bebauung vor dem heutigen Haus Minoritenplatz 5 auch die
älteste Bausubstanz des seit 1550 urkundlich belegten späteren Palais Star-
hemberg (Konskr.-Nr. 43) zutage. Für das vormalige Haus Konskr.-Nr. 42 im
Bereich der Abraham-a-Sancta-Clara-Gasse konnten drei Bauphasen und
der Einbau von Kellergewölben nachgewiesen werden.

Abb. 17: Minoritenplatz mit Kirche (links), Palais Liechtenstein (Mitte) und dem Palais Starhemberg (rechts). Kolorierte Lithografie von Franz Xaver
Sandmann nach einer Zeichnung von Rudolf von Alt, ca. 1850. (ÖNB/Wien, Pk 124,17)

54 Harrer-Lucienfeld 1957, 230 f. und https:
//www.geschichtewiki.wien.gv.at/Starhem
bergpalais_(1,_Minoritenplatz) (11.7. 2024).
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Hinterhöfe in den südwestlichen canabae legionis
von Vindobona – Die Künettengrabung Wien 1,
Minoritenplatz

Martin Mosser mit Beiträgen von Kristina Adler-Wölf l und Sabine

Jäger-Wersonig

Einleitung
Erstmals seit dem Bau der U-Bahnlinie U3 in den Jahren 1984 bis 19861 wurde
zwischen 15. Jänner und 22. Februar 2023, im Zuge der Errichtung einer Fern-
kälteleitung, wieder eine Baumaßnahme am Wiener Minoritenplatz archäolo-
gisch begleitet (Abb. 1).2 Dabei konnten vor den Gebäuden an der Nord-
und Ostseite des Platzes (Minoritenplatz Nr. 5–8) innerhalb eines über 150 m
langen und 1,25 bis 1,40 m breiten sowie 1,20 bis 2,60 m tiefen Leitungsgra-
bens insgesamt 176 Befunde dokumentiert werden, die chronologisch in die
mittlere römische Kaiserzeit, ins Spätmittelalter bzw. in die Frühe Neuzeit sowie
ins 18./19. Jahrhundert einzuordnen sind (siehe Beitrag M. Mosser / V. Strunz
et al., 176 ff.).3 Da nahezu auf der gesamten Künettenlänge Gehhorizonte bis in
die Neuzeit nicht mehr vorhanden waren, konnten meist nur tiefer liegende, in
den anstehenden Lösslehm gesetzte Strukturen dokumentiert werden. Für die
römische Periode, die hier näher betrachtet werden soll, waren dies eine Reihe
von Gräben, Balkengräbchen oder Mauerausrisse, die Parzellierungen inner-
halb der canabae legionis von Vindobona westlich der Limesstraße anzeigten.
Dazwischen fanden sich zahlreiche Gruben und Pfostenlöcher, dazu auch tiefe
Objekte, die eventuell als Latrinen anzusprechen sind (Obj. 33, 34 und 38), aber
auch große kellerartige Strukturen, eventuell Grubenhütten (Obj. 31, 32 und
36). Diese Befunde liegen 95 bis 160 m westlich der Limesstraße und 30 bis
95 m östlich einer 5 m breiten, ca. parallel zur Limesstraße verlaufenden Neben-
straße, die 2007 im Palais Liechtenstein (Wien 1, Bankgasse 9) aufgedeckt
wurde.4 Aufgrund dieses Umstandes deutet vieles darauf hin, dass die doku-
mentierten Objekte Garten- und Hinterhofbereichen der an den Hauptver-
bindungsstraßen gelegenen römischen Streifenhäuser und Komplexbauten
zuzuordnen sind.

Forschungsstand zur Lagervorstadt von Vindobona (Abb. 2)
Im Gegensatz zum Legionslager war lange Zeit dessen Vorstadt (canabae le-
gionis) in ihren Ausmaßen, ihrer Siedlungsstruktur und Chronologie unbekann-
tes Terrain.5 Mit den innerstädtischen Grabungen auf der Freyung und am
Michaelerplatz in den 1980er und frühen 1990er Jahren sind erstmals zusam-
menhängende Baustrukturen dokumentiert und chronologische Entwicklun-
gen ermittelt worden. Im Zuge der Erfassung der früh- und spätrömischen

1 GC 1986_04: Pohanka 1985; Pohanka
1986.
2 GC 2023_01; BDA Mnr. 01004.23.01.
Die Grabung der Stadtarchäologie Wien erfolg-
te in Zusammenarbeit mit der Firma Novetus
GmbH.
3 Für die großartige Unterstützung während
der Grabung möchte ich v. a. Michael Raab,
Roman Skomorowski und Joachim Thaler (alle
Stadtarchäologie Wien) sowie Sheridan Strang
und Ian Lindner (beide Novetus GmbH) herz-
lich danken.
4 GC 2007_06: Krenn / Hinterwallner / Kä-
ferle 2008; Kronberger / Mosser 2013, 128–
131 Abb. 10 Straße I.
5 Vgl. Kronberger 2005a, 36 f.
6 Kronberger 2005a, 37–40; Kronberger
2005b, bes. Abb. 3.
7 GC 1992_01: Donat / Sakl-Oberthaler /
Sedlmayer 2003; Donat / Sakl-Oberthaler /
Sedlmayer et al. 2005.
8 GC 2005_03: Hofer / Krenn / Kühtreiber
et al. 2024; vgl. Krenn et al. 2004; Krenn / Mi-
tchell / Wagner 2005.
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Gräberfelder auf dem Areal der canabae legionis und der
Dokumentation römischer Straßenverläufe gelang es
schließlich Michaela Kronberger die Grenzen und eine
Chronologie des Siedlungsraumes der Lagervorstadt zu
definieren.6 Sie rekonstruierte dabei um das Legionslager
herum ein mindestens 94 ha großes Gebiet, das vom En-
de des 1. bis maximal ins zweite Drittel des 3. Jahrhun-
derts besiedelt war. In der Zwischenzeit fanden weitere,
zum Teil durchaus großf lächige Grabungen auf dem Areal
der canabae statt, wobei allerdings bis auf die detaillierten
Aufarbeitungen der archäologischen Untersuchungen am
Michaelerplatz7 und im Bereich der Stallburg8 nur Fundbe-
richte vorgelegt wurden. Diese und wichtige weitere Gra-
bungen sind in der folgenden Tabelle zusammengefasst
(vgl. Abb. 2):

GC Adresse Wien Region Literatur Befund
1987_02 1, Freyung West Süss 1995, 133–140 Mauer, Brunnen, Gruben
1992_01 1, Michaelerplatz Süd Donat / Sakl-Oberthaler / Sedlmayer

2003; Donat / Sakl-Oberthaler /
Sedlmayer et al. 2005

Straße, Mauern, Balkengräbchen, Gruben,
Werkstätten

1992_02 1, Freyung 3 (Palais Harrach) West Süss 1995, 131–143; Süss / Bauer
1997

Straße, Mauern, Balkengräbchen, Brunnen, Gru-
ben

1996_02 1, Herrengasse 23 (Palais Porcia) West Müller 1997 Mauern, Gruben, Latrine, Öfen
2001_05 1, Stephansplatz 1 (Stephansdom) Ost Hofer 2013 Mauern (campus?), spätantike Gräber
2002_08 1, Herrengasse 13 West Kaltenegger 2002; Kaltenegger /

Kronberger 2006
Gruben, Latrine

2003_07 1, Herrengasse 9 Süd-
west

Kaltenegger 2003 Töpferöfen

2005_03 1, Reitschulgasse 2–4 (Stallburg) Süd Krenn et al. 2004; Krenn / Mitchell /
Wagner 2005; Hofer / Krenn / Küh-
treiber et al. 2024

Straße, Mauern, Balkengräbchen

2007_06 1, Bankgasse 9 / Löwelstraße 10
(Palais Liechtenstein)

West Krenn / Hinterwallner / Grabner
2007; Krenn / Hinterwallner / Käferle
2008; Krenn / Mitchell 2009

Straße, Balkengräbchen, Gruben

2011_08 1, Habsburgergasse, vor Nr. 14 Süd Krause / Mosser 2012 Straße, Mauern, Estriche
2013_08 1, Michaelerplatz 1 (Hofburg, Silber-

kammer)
Süd Käferle / Mitchell 2014 Mauer, Ofen?

2017_11 1, Postgasse 8–12 / Dominikaner-
bastei 11

Nord-
ost

Boulasikis / Zeger / Kögler 2017 Mauern, Gruben; Grabbezirke

2018_07 1, Weihburggasse, vor Nr. 1–7 / Li-
liengasse / Singerstraße

Südost Mosser 2019 Lehmziegelmauern, Keller

2018_08 1, Wollzeile 2 / Rotenturmstraße 2 /
Stephansplatz 7

Ost Scholz 2018 Straßen- bzw. Platzschotterungen (campus?)

2019_04 1, Neuer Markt Süd Huber 2020 Mauern, Öfen, Brunnen, Kanal, spätantike Gräber
2019_05 1, Rotenturmstraße Ost Jäger-Wersonig 2020 Straße, Mauern, Gruben
2020_01 1, Postgasse, vor Nr. 8 Ost Jäger-Wersonig / Krause 2021 Grubenhäuser, spätantikes Grab
2020_30 9, Frankhplatz (U-Bahn-Bau) West Mosser / Adler-Wölf l 2021; Mosser

2023
Straße, Mauern, Öfen, Gruben, Latrinen, Brunnen

2022_05 1, Bräunerstraße Süd Skomorowski 2023 Gruben
2023_05 1, Kärntner Straße, vor Nr. 32–38 Süd siehe Beitrag J. Thaler, 284 ff. Straße, Mauer, Gruben, spätantike Gräber
2023_08 1, Fleischmarkt, vor Nr. 28 / Rotgas-

se, vor Nr. 6–8
Nord-
ost

siehe Beitrag M. Mosser, 324 ff. Mauern, Balkengräbchen, Latrinen, Gruben, Ka-
nal

2023_10 1, Wipplingerstraße, vor Nr. 23–25 West siehe Beitrag M. Raab et al., 304 ff. Graben
2023_16 1, Michaelerplatz / Kohlmarkt / Reit-

schulgasse / Habsburgergasse /
Schauf lergasse

Süd siehe Beitrag M. Raab, 330 Straße, Mauern, Öfen, Gruben

2024_10 1, Hofburg (Marschallhof ) Süd in Bearbeitung Straße, Mauern

Tab. 1: Grabungen innerhalb der canabae legionis von Vindobona seit den 1980er Jahren mit relevanten siedlungsarchäologischen Befun-
den.

Abb. 1: Überblick über die Bauarbeiten an der Ostseite des Minoriten-
platzes Anfang des Jahres 2023. (Foto: Stadtarchäologie Wien)
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Durch eine detaillierte Auswertung und Zusammenschau dieser Dokumentatio-
nen wird es künftig möglich sein, eine Parzellenstruktur und die Bebauung die-
ses Siedlungsraumes in immer besserer Qualität abzubilden. Wie vor allem in
den canabae von Carnuntum, Brigetio und Lauriacum gut nachvollziehbar,9

ist auch in Vindobona eine verdichtete Bebauung entlang der Hauptverkehrs-
straßen, also entlang der Limesstraße, der Straße Richtung Scarbantia (heutige
Kärntner Straße) und der aus den Lagertoren führenden Verkehrswege in An-
sätzen nachweisbar, wobei zumindest in diesen Bereichen auch eine orthogo-
nale Baustruktur anzunehmen ist. Der in Bezug zum Legionslager schräge
Verlauf der Limesstraße bedingt im Verhältnis zu den Ausfallstraßen aus den
Lagertoren Zwickel an den jeweiligen Straßenkreuzungen, sodass nicht immer
ein rechtwinkeliger Raster angelegt werden konnte.10 Auch unstrukturierte
Siedlungsbereiche mit schräg und geknickt verlaufenden Gassen, wie sie auch

9 Doneus / Gugl / Doneus 2013; Bartus /
Borhy / Czajlik 2016, 63–65; Freitag 2018;
Gugl / Wallner / Pollhammer 2024, 383 f.
Abb. 6.
10 Wie v. a. am Michaelerplatz nachgewie-
sen werden konnte, vgl. Donat / Sakl-Obertha-
ler / Sedlmayer et al. 2005, 66–70 und Abb. 1.

Abb. 2: Fundstellen von wichtigen Grabungen der jüngeren Vergangenheit innerhalb der canabae legionis von Vindobona mit Grabungscodes (in Rot).
(Plan: M. Mosser)
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in den benachbarten Legionsstandorten erkennbar sind,11 können vorausge-
setzt werden. Die Künettengrabung am Minoritenplatz sollte auch diesbe-
züglich zu neuen Erkenntnissen führen. Bis 2023 waren allerdings hier
vorwiegend spätrömische Gräber dokumentiert worden, die zunächst näher
vorgestellt werden sollen.12

Die spätrömischen Gräber am Minoritenplatz (Abb. 3)
Römische Siedlungsschichten in 1,80 m Tiefe sind bereits im Jahr 1904 von Jo-
sef Nowalski de Lilia beim Abbruch der ursprünglich an die Minoritenkirche im
Süden und Südosten angebauten Gebäude festgestellt worden.13 Auch beim

Abb. 3: Römerzeitliche Befunde am Minoritenplatz. (Plan: M. Mosser)

11 Bartus / Borhy / Czajlik 2016; Freitag
2018, 44–48; 158; Gugl / Wallner / Pollhammer
2024, 384.
12 Nach Kronberger 2005a, 56–60.
13 GC 1904_41: FA-RZ, I–N, Minoritenkir-
che/Minoritenplatz, 18. August 1904 (WM,
Inv.-Nr. MV 96.427/5); Kronberger 2005a, 56
Taf. 5 C.
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Bau des Hauses Minoritenplatz 9 im Jahr 1937 (das dama-
lige „Haus der Vaterländischen Front“)14 konnten zahlrei-
che, zum Teil sehr tiefe Gruben oder Latrinen identifiziert
werden, von welchen einige aber auch mittelalterliches
Fundmaterial enthielten.15 Als römisch dürfte dagegen
ein ONO-WSW orientierter, im rechten Winkel auf die Li-
messtraße laufender, 1,50 m breiter und auf 10 m Länge
dokumentierter Graben einzustufen sein. Als „Siedlungs-
schichten“ bezeichnet auch Reinhard Pohanka Befunde,
die er beim Bau des U3-Stationsgebäudes im Südosten
des Platzes beobachtete, wo er auch an der Ostseite der
dort nachgewiesenen Schotterungen des Ottakringer
Baches römische Abfallschichten und mit römischen Fun-
den verfüllte Lehmgruben lokalisierte, ohne dass dies
planlich entsprechend festgehalten worden wäre.16 Im Ge-
gensatz zu diesen mittelkaiserzeitlichen Siedlungsbefun-
den wurden spätrömische Gräber am Minoritenplatz
meist etwas genauer dokumentiert und verortet. Schon
im 18. Jahrhundert (1748) sind bei Bauarbeiten im Bereich
des Minoritenklosters Grabfunde zutage gekommen und
beschrieben worden.17 Um 1900 nahm Friedrich Kenner
einen „weit ausgedehnten Begräbnisplatz“ westlich der

Herrengasse an und führte unter anderem dafür als Indiz „Spuren zerstörter
Ziegelgräber“ in der Petrarcagasse, am Minoritenplatz und in der Metastasio-
gasse an.18 Die zahlreichen Ziegelbruchstücke in 0,80 bis 1 m Tiefe im Humus,
die Kenner in diesem Zusammenhang erwähnt, dürften aber nach den Erkennt-
nissen aus der Künettengrabung von 2023 (siehe unten) wohl nicht mit den von
ihm vermuteten Ziegelplattengräbern in Zusammenhang zu bringen sein. Doch
im Jahr 1908 schien die Auffindung zweier solcher Gräber beim Bau einer Was-
serleitung im Norden des Platzes die Theorie eines ausgedehnten Gräberfeldes
zu bestätigen. Circa 6 m vom Portal der Minoritenkirche entfernt zeigte sich am
28. August in 1 m Tiefe ein Ost-West orientiertes, beigabenloses Ziegelplatten-
grab aus ungestempelten Dach- und Plattenziegeln.19 Weniger genau zu ver-
orten ist etwa 30 m nordöstlich in Richtung Landhausgasse ein weiteres
Ziegelplattengrab, das in der Wasserleitungskünette ein paar Tage zuvor in
1,20 m Tiefe aufgedeckt worden war. Es wird als Grab, das aus Dachziegeln
und Bruchsteinen gebildet war, beschrieben.20 In unmittelbarer Nähe zu diesen
beiden Gräbern verlief die Fernkältekünette im Jahr 2023, doch fehlten hier jeg-
liche Anzeichen für spätrömische Bestattungen. Dies lässt darauf schließen,
dass ab dem Ende des 3. Jahrhunderts im Bereich des Minoritenplatzes kein
zusammenhängendes Gräberfeld angelegt wurde, sondern nur vereinzelt in
bestimmten Arealen in den Hinterhöfen der ehemaligen canabae-Bebauung
Bestattungen vorgenommen wurden. Ähnlich sind auch zumindest zwei weite-
re Grablegen im südlichen Teil des Platzes einzuschätzen, die beim Bau des nie
fertig gestellten austrofaschistischen Fronthauses (Minoritenplatz 9) ab 1937
zum Vorschein kamen.21 In das späte 3. Jahrhundert gehört dabei eine Brand-

14 Wandruszka / Reininghaus 1984, 114–
117.
15 GC 1937_12; vgl. FP 1937/23 und Archi-
tektenplan mit eingezeichneten archäologi-
schen Befunden (WM, Inv.-Nr. MV 96.665);
Kronberger 2005a, 57. Der Plan stand M.
Kronberger 2005 noch nicht zur Verfügung,
daher konnte sie die darin eingezeichneten
Gruben und die Lage des Steinsarges (s. u.)
nur ungefähr kartieren.
16 Pohanka 1986.
17 Vgl. Kronberger 2005a, 56 mit der älteren
Literatur; u. a. berichtet Matthias Fuhrmann
1766 von „eines verstorbenen Menschen Kopf
oder Calvaria [= Schädelkalotte] in den tiefsten
Fundamenten und rings herum sieben Hunds-
köpfe.“
18 Kenner 1900, 51.
19 GC 1908_05: Kenner 1911, 133b; Kron-
berger 2005a, 58 (Grab D7) Abb. 16 C, Taf.
5 D7.
20 GC 1908_05: Kronberger 2005a, 58
(Grab D6) Abb. 16 A, Taf. 5 D6.
21 Siehe Anm. 15.

Abb. 4: Reste des Ziegelkistengrabes im Nordprofil der Baugrube für das
austrofaschistische Fronthaus 1937. (Foto: WM, Inv.-Nr. 16.108/1–2)
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bestattung innerhalb eines annähernd würfelförmigen Ziegelkistengrabes,22

das etwa an der Stelle des Eingangs zum heute an dieser Adresse unterge-
brachten Bundesministerium für Inneres zu lokalisieren ist und in 2,40 m Tiefe
gefunden wurde (Abb. 4). 25 m weiter östlich wurde ein 2,1560,946 0,63 m
großer, heute verschollener Steinsarg in 3,28 m Tiefe geborgen, der das Skelett
eines ca. 40-jährigen Mannes und als Beigaben einen Glaskrug mit Fadenauf-
lage sowie eine „Armbrustfibel“ enthielt und wohl etwas später als das Ziegel-
kistengrab, frühestens ans Ende des 3. Jahrhunderts datiert werden kann.23

Vom selben Bauplatz wurden 1940 noch dislozierte Skelettreste und Glasgefä-
ße geborgen, die als Überreste eines einfachen Erdgrabes vom Ende des 3.
bzw. 4. Jahrhunderts interpretiert wurden.24 Auch im südlichen Teil des Mino-
ritenplatzes scheint somit kein zusammenhängendes spätrömisches Gräber-
feld existiert zu haben, zumal auch bei den U-Bahn-Grabungen von 1984 bis
1986 unmittelbar nördlich der Befunde vom „Fronthaus“ offensichtlich keine
weiteren Bestattungen dokumentiert wurden.25

Die römerzeitlichen Befunde der Künettengrabung 2023 (Abb. 5–6)
Beinahe über die gesamte Länge der östlich und nördlich der Minoritenkirche
verlaufenden Künette für die neue Fernkälteleitung waren zahlreiche Strukturen
der mittleren römischen Kaiserzeit aus dem 2. Jahrhundert bis zur Mitte des 3.
Jahrhunderts festzustellen. Es fehlten aber nicht nur die bei den angeführten
früheren Grabungen dokumentierten und daher auch 2023 am Minoritenplatz
erwarteten spätantiken Körpergräber (siehe oben), sondern (bis auf eine Aus-
nahme) auch jegliches sonstige spätrömische Fundmaterial.

Abb. 5: Römerzeitliche Befunde der Künettengrabung Wien 1, Minoritenplatz – Nordteil. (Plan: M. Mosser)

22 Kronberger 2005a, 57 f. 251f. (Grab D2)
Abb. 15 Taf. 5 D2, Taf. 33, mit weiterer Litera-
tur und ausführlicher Beschreibung des Fund-
materials.
23 Kronberger 2005a, 58; 250 f. (Grab D1)
Taf. 5 D1, Taf. 33, mit weiterer Literatur und
Beschreibung des Fundmaterials.
24 GC 1940_03: Kronberger 2005a, 58;
252 f. (Grab D4) Taf. 5 D4,Taf. 34, mit weiterer
Literatur und Beschreibung des Fundmaterials.
25 Vgl. Pohanka 1986.

205

AufsätzeM. Mosser, Hinterhöfe in den südwestlichen canabae legionis von Vindobona

Fundort Wien 27, 2024. – Urheberrechtlich geschützt, Vervielfältigung und Weitergabe an Dritte nicht gestattet. © Museen der Stadt Wien – Stadtarchäologie



Von Bedeutung für die Siedlungsstruktur der römischen Lagervorstadt westlich
der Limesstraße war in erster Linie die Aufdeckung von insgesamt sechs, ur-
sprünglich bis zu 1 m breiten und maximal 0,65 m tief erhaltenen, in den anste-
henden Löss eingetieften Gräben bzw. Gräbchen, wobei vier davon im
nördlichen Bereich (Bef.-Nr. 102, 104, 149 und 156, vgl. Abb. 5 und 7) ca.
Nord-Süd orientiert waren, zwei weitere am östlichen Rand des Minoritenplat-
zes (Bef.-Nr. 79 und 81, Abb. 6 und 8), im spitzen Winkel dazu, ONO-WSW
orientiert verliefen. Die ansonsten in vielen Bereichen der Wiener Innenstadt an-
zutreffende dunkelbraun-humose Vegetationsschicht kam am Minoritenplatz
nur ganz im Nordwesten des Platzes (Bef.-Nr. 159; OK 17,40–17,58 m über
Wr. Null) zum Vorschein (vgl. Abb. 9). Zwar wurde sowohl im Norden als auch
im Südosten zweimal eine weitere entsprechende humose Schicht dokumen-
tiert (Bef.-Nr. 25), hierbei dürfte es sich aber jeweils um nur noch in Resten
erhaltene Grubenverfüllungen gehandelt haben. Denn der geologisch anste-
hende ockerfarbene Lösslehm (Bef.-Nr. 7) kam – nach Nordwesten anstei-
gend – bereits in 0,80 bis 1,40 m Tiefe zum Vorschein (OK 16,01–17,06 m
über Wr. Null).26

Ganz im Nordwesten, an der Ecke zur Abraham-a-Sancta-Clara-Gasse, konn-
te auf 0,90 m Länge eine ca. Ost-West orientierte, 0,60 m breite und 0,45 m tief
erhaltene Mauerausrissverfüllung (Bef.-Nr. 162; OK 17,58 m / UK 17,13 m über
Wr. Null) festgestellt werden (Abb. 9), die im rechten Winkel zum weiter östlich
gelegenen Graben Bef.-Nr. 156 verlief und zusammen mit dem nördlich an-

26 Dies erklärt auch die in nur geringer Tiefe
von 1 bis 1,20 m nördlich der Minoritenkirche
aufgedeckten Körpergräber (s. o.).

Abb. 6: Römerzeitliche Befunde der Künettengrabung Wien 1, Minoritenplatz – Ostteil. (Plan: M.
Mosser)

206

Aufsätze M. Mosser, Hinterhöfe in den südwestlichen canabae legionis von Vindobona

Fundort Wien 27, 2024. – Urheberrechtlich geschützt, Vervielfältigung und Weitergabe an Dritte nicht gestattet. © Museen der Stadt Wien – Stadtarchäologie



Abb. 7: Künette-Nord, Südprofil: Verfüllung Bef.-Nr. 146 von Graben Bef.-Nr. 149 mit anschlie-
ßenden Pfostenlochverfüllungen Bef.-Nr. 144 und 147. (Foto: Stadtarchäologie Wien)

Abb. 8: Künette-Ost: mit Bruchsteinen und Ziegelbruch verfüllter Graben Bef.-Nr. 81. (Foto: Stadt-
archäologie Wien)

Abb. 9: Künette-Nord, Westprofil: Mauerausrissverfüllung Bef.-Nr. 162 mit nördlich anschließen-
dem, dünnem Mörtelhorizont Bef.-Nr. 163 über humoser Vegetationsschicht Bef.-Nr. 159. (Foto:
Stadtarchäologie Wien)
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schließenden dünnen Mörtelestrich Bef.-Nr. 163 ein Indiz für ein römisches Ge-
bäude an der Westseite des Minoritenplatzes darstellt. Die entsprechende Par-
zelle war wohl auf die im Westen vorbeiziehende, im Palais Liechtenstein
aufgedeckte Straße hin orientiert,27 wobei die Parzellenlänge auf ca. 40 m re-
konstruiert werden kann (siehe Abb. 3).
Zwischen den östlich anschließenden Gräben fanden sich neben einer Reihe
von Pfostenlöchern bzw. Pfostengruben (Bef.-Nr. 86, 90–92, 105, 107, 108,
136, 144, 147, 151–153) im Norden die runden bzw. leicht ovalen Gruben
Bef.-Nr. 143 und 148 mit einem Durchmesser von bis zu 1,80 m. Richtung Os-
ten/Südosten folgten dann große, mindestens 1,20 bis 1,60 m tiefe Grubenob-
jekte (Obj. 31–39), deren Unterkanten meist nicht erreicht wurden.
Die Gruben Obj. 31 und 32 an der Ecke Petrarca-/Landhausgasse wie auch
Obj. 36 auf Höhe der Leopold-Figl-Gasse mit feststellbaren Längenmaßen zwi-
schen 2,70 und 4 m und einer Tiefe von mindestens 0,90 bis 1,20 m sowie
scheinbar rechteckiger Grundf läche könnten dabei als Grubenhütten oder als
Erdkeller angesprochen werden. Für Grubenhütten erscheinen die Objekte
zwar definitionsgemäß zu tief, allerdings ist diese Ansprache aufgrund der Form
nicht grundsätzlich auszuschließen.28 Vor allem das mindestens 1,20 m tiefe
Obj. 31 (OK 16,31 m über Wr. Null) zeigte eine massive Brandschuttverfüllung
(Bef.-Nr. 100), die vielleicht auf einen Werkstattbetrieb innerhalb eines Erdkel-
lers hindeuten könnte (Abb. 10).29 Weitere, in der Grundf läche runde bis ovale
Gruben (Obj. 33, 34 und 38) mit Durchmessern von 1,25 bis 1,75 m sind viel-
leicht aufgrund ihrer grünlichen oder weißlichen Randverfärbungen und ihrer
großen Tiefe als Latrinen zu interpretieren (Abb. 11).
Die dichte Aneinanderreihung von Gruben, Latrinen und eventuell Brunnen (vgl.
auch weitere, zum Teil nur im Profil erkennbare, funktional nicht bestimmbare
Gruben Obj. 35, 37 und 39 sowie Bef.-Nr. 60 und 84) erinnert an vergleichbare
Befunde in der unmittelbaren Umgebung, so im benachbarten ehemaligen Nie-
derösterreichischen Landhaus Herrengasse 13, in der Leopold-Figl-Gasse
oder auch im westlich anschließenden Stadtpalais Liechtenstein.30

27 Krenn / Hinterwallner / Käferle 2008.
28 Vgl. Favianis/Mautern, Vicus Ost: Groh /
Sedlmayer 2006, 128 (max. 0,70–0,80 m tiefe
Grubenhütten). – Lauriacum, canabae: einfa-
chere Gemischt- und Pfostenbauten, Gruben-
hütten und Erdkeller in peripheren Arealen,
v. a. nördlich des Legionslagers; durchschnitt-
liche Größe der Grubenhütten 2,50–362–
2,50 m; Freitag 2018, 115–125; 176 Abb.
60 und 68; zur Definition: Bíró 2015, 90 f.
29 Zwei Grubenhäuser und ein Brunnen
wurden auch westlich der Straßenschotterung
im Palais Liechtenstein angetroffen; Krenn /
Hinterwallner / Käferle 2008. Zur Diskussion
über Funktion, Größe und kulturellen Ursprung
von Grubenhütten, für handwerkliche Nutzung
bzw. als Wohn- oder Vorratsräume vgl. Freitag
2018, 116 f. mit weiterer Literatur; siehe auch
Adler-Wölf l 2015, 75–78; Bíró 2015.
30 GC 2002_08, Herrengasse 13: Kalteneg-
ger 2002; Kaltenegger / Kronberger 2006. –
GC 2022_11, Leopold-Figl-Gasse: Mosser et
al. 2023. – GC 2007_06, Bankgasse 9 (Stadt-
palais Liechtenstein): Krenn / Hinterwallner /
Grabner 2007; Krenn / Hinterwallner / Käferle
2008; Krenn / Mitchell 2009.

Abb. 10: Brandschuttverfüllung Bef.-Nr. 100 innerhalb der Grube Obj.
31. (Foto: Stadtarchäologie Wien)

Abb. 11: Latrine (?) Obj. 33 mit Verfüllung Bef.-Nr. 95 und grünlich-weiß-
licher Randverfärbung. (Foto: Stadtarchäologie Wien)
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Grubenhütten/Erdkeller in Kastellvici und Lagervorstädten
Dass in Lagerdörfern am norischen und pannonischen Limes neben Steinge-
bäuden bzw. Häusern mit Steinfundamenten auch Holz- und Fachwerkbauten,
Grubenhäuser/-hütten sowie Erdkeller als übliche Bauformen vorzufinden sind,
ist schon länger nachgewiesen und von Szilvia Bíró bereits 2015 umfassend
zusammengestellt worden.31 In zahlreichen Vici pannonischer Auxiliarkastelle
sind Grubenhäuser bezeugt, weniger in der Pannonia Superior (Arrianis/Klos-
terneuburg und Gerulata/Rusovce), dafür an fast allen Truppenstandorten
der Pannonia Inferior, aber auch sehr häufig im Umfeld der norischen Kastelle
(z. B. Comagenis/Tulln, Asturis/Zwentendorf, Favianis/Mautern,32 Lentia/Linz).
In der Forschung werden Grubenhäuser in Noricum und Pannonien mit Bau-
traditionen der autochthonen, also keltischen Bevölkerung in Verbindung ge-
bracht, die diesen Haustyp auch in römischen Städten vielfach bevorzugt
hätten.33 Tatsächlich fehlen in der umfangreichen Liste von Sz. Bíró aber die
Lagervorstädte von Aquincum, Brigetio, Carnuntum und Lauriacum. Stefan
Groh erwähnt zwar mehrere Grubenhütten am Südrand der canabae legionis
von Aquincum, sie sind aber eventuell einer vorlagerzeitlichen Periode zuzuord-
nen.34 Es ist geophysikalischen Prospektionen zu verdanken, dass in den ca-
nabae legionis von Lauriacum schließlich insgesamt 37 Objekte identifiziert
wurden, die von Klaus Freitag als „Grubenhütten bzw. Erdkeller“ interpretiert
wurden.35 In Lauriacum/Enns wird der in spätlatènezeitlicher Tradition stehen-
de Bautyp auch in Zusammenhang mit der Rekrutierung der Soldaten der legio
II Italica aus Süd- und Südost-Noricum und dem daraus folgenden Zuzug von
Angehörigen und anderen Bevölkerungsgruppen aus dieser Gegend gese-
hen.36 Für Vindobona wäre dies für zuziehende Angehörige von lokal rekrutier-
ten milites der legio X gemina zwar theoretisch ebenfalls denkbar, doch waren
für die boische Bevölkerung in Nordwest-Pannonien Grubenhäuser ohnehin ei-
ne übliche Bauform,37 die einfach während der römischen Kaiserzeit auch im
städtischen Umfeld ihren Niederschlag fand.

Parzellierung westlich der Limesstraße (Abb. 12)
Die günstigen Voraussetzungen, die heute ländliche Gebiete gewähren, um
großf lächige geophysikalische Prospektionen und Luftbildauswertungen von
römischen Siedlungsräumen durchzuführen, wie es vor allem in Carnuntum,
in Lauriacum, aber auch in Brigetio mit modernsten Methoden überaus erfolg-
reich gelang,38 fallen im heutigen innerstädtischen Kontext von Wien weg. Hier
ist es notwendig, sich anderer Methoden zu bedienen, indem ausgehend von
dokumentierten Grabungsbefunden nach und nach mögliche Bebauungsras-
ter erschlossen werden. Am Minoritenplatz geben hierzu sechs aufgedeckte
Gräben und die Flucht einer Ausrissmauer in der Zusammenschau mit dem be-
kannten Straßenraster und mit Befunden anderer Grabungen der Umgebung
die Handhabe zur Rekonstruktion der Parzellenstruktur in diesem Teil der cana-
bae legionis.
Etwas problematisch gestaltet sich allerdings bei den Befunden innerhalb der
Künetten, dass nur kurze, maximal 1,40 m lange Abschnitte der Gräben doku-
mentiert werden konnten und daher eine verlässliche Festlegung der Ausrich-

31 Bíró 2015, 96 f. 99–108 (Appendix 1) mit
umfassender weiterer Literatur; sie erwähnt
auch für Vindobona ein Grubenhaus „westlich
vom Lager“, im entsprechenden Zitat ist dieses
allerdings nicht angeführt. Vgl. Pichler 2006;
siehe auch Groh / Sedlmayer 2006, 137–144.
32 Mit 57 (!) dokumentierten Grubenhütten
im Vicus Ost, Groh / Sedlmayer 2006, 118.
33 Groh / Sedlmayer 2006, 142–144; Bíró
2015, 97; vgl. auch Adler-Wölf l 2015, 83 f.;
Freitag 2018, 117.
34 Groh / Sedlmayer 2006, 139; Bíró 2015,
100 Nr. 30 (Budaújlak).
35 Freitag 2018, 115.
36 Freitag 2018, 117.
37 Vgl. z. B. Wien-Unterlaa, Adler-Wölf l
2015, 75–78.
38 Siehe v. a. Bartus / Borhy / Czajlik 2016,
63–65 Fig. 1–2; Freitag 2018, Planbeil. 2;
Thysell / Traxler / Huber 2024, 328–331 Fig.
1–2; Gugl / Wallner / Pollhammer 2024, 384
Abb. 6; zur Methodik vgl. u. a. Gugl et al.
2016.
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tung dieser Achsen nur bedingt möglich ist und einen gewissen Spielraum zu-
lässt. Die Nordost-Südwest-Orientierung der beiden Gräben Bef.-Nr. 79 und
81 (Abb. 6) steht nicht ganz im rechten Winkel zur Limesstraße, würde aber an-
nähernd den Straßen- und Mauerf luchten des Legionslagers entsprechen. Ihre
hypothetische Verlängerung nach Nordosten verläuft relativ genau entlang der

Abb. 12: Rekonstruktionsversuch einer Parzellierung der Siedlungsbereiche der canabae legionis westlich und südwestlich der Limesstraße. (Plan: M.
Mosser)
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westlichen Umfassungsmauer des Lagers. Wahrscheinlich parallel zu den bei-
den Gräben ist auch der ca. 97 m (in römischen Maßen ca. 328 pM, 291 pD)39

weiter südlich im Jahr 1937 aufgedeckte Befund eines 1,50 m breiten Grabens
im Haus Minoritenplatz 9 anzunehmen (siehe oben, Abb. 3). Nachdem deren
Flucht wohl jenen der Straßen des Legionslagers entspricht, kann angenom-
men werden, dass auch die südliche Verlängerung der via decumana, die bei
den Grabungen am Michaelerplatz an der Kreuzung mit der Limesstraße doku-
mentiert wurde,40 ebenso noch südwestlich dieser Weggabelung, parallel zu
den Nordost-Südwest orientierten Gräben am Minoritenplatz – Richtung Ce-
tium – verläuft. Im rechten Winkel zu diesen Achsen dürfte auch eine in der Hof-
burg 2014 aufgedeckte Bruchsteinmauer stehen (Abb. 12, siehe 2013_08).41

Etwas komplizierter zeigen sich die Parzellenstrukturen im nördlichen Bereich
des Minoritenplatzes. Die vier beinahe Nord-Süd orientierten Gräben Bef.-Nr.
102, 104, 149 und 156 (Abb. 5) scheinen zwar parallel zueinander zu liegen,
würden aber in ihrer Verlängerung nach Süden in einem relativ spitzen Winkel
auf die Nordost-Südwest orientierten Gräben Bef.-Nr. 79 und 81 treffen. Auch
die römische Straße im Palais Liechtenstein verläuft keineswegs parallel zu die-
sen Fluchten. Hier hilft vielleicht ein Blick auf eine Grabung im Haus Herrengas-
se 23 (Palais Porcia),42 etwa 150 m nördlich der Befunde vom Minoritenplatz.
Dort wurden Überreste römischer Bruchsteinmauern aufgedeckt, die ca. Ost-
West orientiert sind (ONO-WSW), ziemlich genau im rechten Winkel auf die Li-
messtraße zulaufen und damit relativ stark von den Achsen am Minoritenplatz
und südlich davon abweichen. Die Gräben Bef.-Nr. 102, 104, 149 und 156 an
der Nordwest-Seite des Platzes würden in ihrer Verlängerung wiederum keinen
rechten Winkel mit den Mauerf luchten der Grabung Palais Porcia bilden, je-
doch stießen sie nicht mehr in einem derart spitzen Winkel auf jene, wie es
bei den Nordost-Südwest orientierten Gräben am Minoritenplatz rekonstruiert
wird. Dies dürfte auf eine Umorientierung der Parzellenstruktur nördlich von
Graben Bef.-Nr. 81 (vor Minoritenplatz 7) hindeuten, indem die Achsen und
Straßen nördlich davon nicht mehr auf das Legionslager, sondern auf die Rich-
tung Norden und dann weiter Richtung Nordwesten verlaufende Limesstraße
hin „gedreht“ werden. Vielleicht ist in diesem Zusammenhang auch eine chro-
nologische Komponente zu beachten: Westlich des Legionslagers wäre dem-
nach noch die „alte Vicus-Parzellierung“ festzustellen, die auf das im Bereich
des Schottenklosters angenommene, ab ca. 90 n. Chr. errichtete Auxiliarkastell
ausgerichtet war (dessen genaue Lage und Orientierung allerdings bislang un-
bekannt ist).43 Mit dem Bau des Legionslagers ab ca. 97/98 n. Chr. orientierten
sich dann hingegen die neu angelegten Siedlungsstrukturen der canabae legio-
nis an den Achsen des neuen Lagers.44

Römerzeitliches Fundmaterial aus den Objekten 31 bis 39 (Taf. 1–6)
Aus den Erdkellern/Grubenhäusern Obj. 31, 32 und 36, den Latrinen (?) Obj.
33, 34 und 38 sowie den funktional nicht bestimmbaren Gruben Obj. 35,
3745 und 39 konnte – obwohl in der Künette nur angeschnitten – insgesamt re-
lativ viel Fundmaterial geborgen werden (441 Fragmente). Da die Funde nähere

39 1 pM (= pes monetalis) entspricht ca.
0,296 m, 1 pD (= pes Drusianus) entspricht
ca. 0,333 m; vgl. Duncan-Jones 1980, 127.
40 Donat / Sakl-Oberthaler / Sedlmayer et al.
2005; ziemlich genau 200 pM nördlich dieses
Verkehrswegs nach Cetium ist aktuell eine wei-
tere parallel dazu verlaufende Straße bei den
Grabungen im Marschallhof der Hofburg auf-
gedeckt worden (GC 2024_10, siehe Abb.
12). Herzlichen Dank an die Firmen Denkmal-
forscher, archaeo perspectives und Asinoe
GmbH für den konstruktiven Meinungsaus-
tausch bei der Diskussion der Grabungsbefun-
de vor Ort.
41 GC 2013_08: Käferle / Mitchell 2014,
D6658 f. Abb. 2–3; D6686 mit Überblicksplan
(Bef.-Nr. 300).
42 GC 1996_02: Müller 1997.
43 Kronberger 2005a, 28–30.
44 Für entsprechende Diskussionsbeiträge
danke ich Kristina Adler-Wölf l und Joachim
Thaler (beide Stadtarchäologie Wien).
45 Grube Obj. 37 enthielt lediglich drei insig-
nifikante Wandfragmente.
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Hinweise auf die Aufgabe der Canabae in diesem Bereich geben können, soll
hier näher auf sie eingegangen werden.
Das Fundmaterial lässt sich großteils in die severische Zeit setzen. Es sind nur
sehr wenige Altstücke feststellbar: in der Terra Sigillata ein Wandfragment aus
La Graufesenque46 (Inv.-Nr. MV 132.036/9) und zwei aus Banassac47 (Inv.-Nr.
MV 132.009/6 und TS23) aus den Obj. 35, 38 und 39 sowie ein Wandfragment
einer dickwandigen Reibschüssel Typ Gassner 3/22 (KE31) aus Obj. 34. In der
Gebrauchskeramik waren die Gefäße zum Teil gut erhalten, die Terra Sigillata
hingegen zeigte sich meist sehr kleinteilig zerscherbt. Tendenziell waren jünge-
re Sigillaten etwas besser erhalten als ältere.
Aufgrund ihrer Lage lassen sich zwei Befundgruppen unterscheiden: die im
Nordwesten nahe nebeneinanderpositionierten Obj. 31 bis 34 und die im süd-
östlichen Teil des Künettenverlaufs befindlichen Obj. 35 bis 39. Im Fundmate-
rial der Gruben Obj. 35 bis 39 ist in der Terra Sigillata ein etwas höherer Anteil
an Altstücken zu konstatieren. Aus Obj. 31 (Grubenhütte/Erdkeller), in dem ei-
ne massive Brandschuttverfüllung feststellbar war, stammen erwartungsge-
mäß mehrere sekundär verbrannte Fragmente. (K. A.-W. / S. J.-W.)

Terra Sigillata
Das sehr kleine Wandfragment TS1 wurde vom Töpfer Cinnamus in Lezoux
hergestellt und ist zwischen 135 und 180 nach Vindobona geliefert worden.48

Eine vergleichbare Schüssel fand sich 1913 an der nicht weit entfernten Adres-
se Schenkenstraße 8 / Rosengasse 1.49 Die Oberf läche von TS20 ist zum Teil
abgerieben. Der hier verwendete Eierstab lässt sich ebenfalls mit Cinnamus in
Verbindung bringen.50

Bei TS13 ist nur mehr ein rudimentär lesbarer Stempel zwischen einem Eierstab
und einem Doppelbogen erhalten. Der Eierstab Ricken-Fischer E40 wurde un-
ter anderem auch von Primitivus I und III in Rheinzabern verwendet. Der erste
Buchstabe des Stempels hat eine senkrechte Haste und zwei kurze horizontale
Striche in der oberen Hälfte. Danach folgen zwei unlesbare Zeichen, denen ein
dachförmiger Buchstabe angeschlossen ist. Diesen könnte man als M lesen,
dem ein Buchstabe mit einem senkrechten Strich folgt: P..MI[. Dieser Töpfer
wird der Bernhard Gruppe IIc zugeordnet, die ans Ende des 2. bzw. an den Be-
ginn des 3. Jahrhunderts51 gesetzt wird. Allard W. Mees spricht sich für eine
Verbreitung der Ware allgemein im 3. Jahrhundert aus.52

TS2 zeigt den Eierstab Ricken-Fischer E11, der von verschiedenen Töpfern der
Bernhard Gruppe IIa und IIc verwendet wurde.53 Das Fragment lässt sich da-
her, wie der Standring TS19, nicht genauer datieren als in den Zeitraum von
160 n. Chr. bis ins 3. Jahrhundert.54

Aus Obj. 31 stammt die einzige Reliefware aus Westerndorf (TS3). Anhand des
kleinen gebogenen Blattes, das unterhalb des Bären in die Formschüssel ge-
stempelt wurde, lässt sich das Fragment dem anonymen Töpfer mit Eierstab
Ricken-Fischer E10/E11 zuweisen. Dieser Töpfer arbeitete zumindest zeitwei-
se mit Comitialis in einer Töpfergemeinschaft und gehört daher den älteren
Westerndorfer Betrieben an, die 175/180 n. Chr. ihre Arbeit aufgenommen ha-

46 Die Zuweisung der Produktionsorte wur-
de anhand der durch Silvia Radbauer definier-
ten Scherbentypen (Radbauer 2003) unter
dem Binokular durchgeführt. In den Katalog
wurden alle Rand- und Bodenscherben sowie
die verzierten Wandfragmente aus den Obj.
31, 32, 35–36 und 38 aufgenommen.
47 Waren dieser Manufakturen erreichten
Noricum und Pannonien frühestens zwischen
90 und 110 n. Chr. und laufen um die Mitte
des 2. Jahrhunderts aus, Radbauer 2015,
48 f.; Gabler 2004, 146 f.
48 Stanfield / Simpson 1990, 303–310.
49 Weber-Hiden 1996, Taf. 61,12.
50 Stanfield / Simpson 1990, Abb. 47,4.
51 Groh 2017, Tab. 8.
52 Mees 2002, 350.
53 Ricken / Fischer 1963, 298 f.; Bernhard
1981, Beil. 5.
54 Groh 2017, Tab. 8.
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ben.55 Produkte dieser ersten Zeitstufe finden sich noch in Befunden, die um
die Mitte des 3. Jahrhunderts gesetzt werden.56

Im Gegensatz zu den Befunden aus der Leopold-Figl-Gasse57 ist hier in der
Terra Sigillata ein etwas umfangreicheres Formenspektrum feststellbar, das ne-
ben Schüsseln der Form Drag. 37 auch einen barbotineverzierten Typ Drag.
44 / Niederbieber 19 beinhaltet (TS25). Diese Form ist in Vindobona, Carnun-
tum und Aquincum bis jetzt nicht sehr häufig belegt.58 TS25 zeigt den Stamm
eines Gewächses, von dem gegenständig angesetzte Äste und Blattranken ab-
zweigen. Zwei sehr ähnliche Kompositionen finden sich auf der dekorierten Zo-
ne von Reibschüsseln (Drag. 43) aus Straubing und Niederbieber.59 Schüsseln
der Form Drag. 44 sind in Rheinzabern in der zweiten Hälfte des 2. Jahrhun-
derts bis ins 3. Jahrhundert hergestellt worden. Dénes Gabler postuliert den
Schwerpunkt ihrer Produktion noch im 2. Jahrhundert.60 Eine Verwendung
nach der Mitte des 3. Jahrhunderts ist in Noricum durch das Vorkommen im
Händlerdepot von St. Pölten, das zu jener Zeit angelegt und bald nach 270
n. Chr. zerstört wurde, belegt.61

Unter den Tellern waren mehr Fragmente der Form Drag. 32 (TS8,TS14,TS15
und TS24) vorhanden als solche der Form Drag. 31 (TS4,TS5 und TS16). Bei
den Tellern mit Wandknick (TS4) zeigte sich wieder die bereits aus der Leopold-
Figl-Gasse bekannte tiefe Niederbieber-1c-Form, die wahrscheinlich besser als
Schüssel anzusprechen ist.62 Die hier vorgelegten Formen der glatten Sigillata
lassen sich innerhalb der Produktionszeit von Rheinzabern nicht genauer chro-
nologisch differenzieren und könnten daher nach der Mitte des 2. Jahrhunderts
bis um 270 n. Chr. verwendet worden sein.63

Zwei Teller aus Rheinzabern sind gestempelt: TS22 ist ein relativ kleiner Teller
mit Roulettierung, der in der Werkstatt des Respectus zwischen 170 und 220
n. Chr. hergestellt worden ist.64 Quartinus hat einen Teller (TS12), der wahr-
scheinlich zur Form Drag. 32 mit Ratterdekorkreis gehörte, signiert. Dieser
Töpfer dürfte von 220 bis 260 n. Chr. gearbeitet haben.65

Die längere Nutzung der hier vorgelegten Teller zeichnet sich zum einen durch
die abgeriebenen Standringunterseiten und die abgeriebenen erhabenen In-
nenseiten (TS22) der Gefäße ab. Zusätzlich zeigte sich bei drei Tellern eine Rit-
zung, die möglicherweise den Besitzer ausweisen sollte. Es finden sich sowohl
eine einfache X-Marke (TS24) als auch unvollständig erhaltene Buchstaben-
kombinationen (TS12, TS4), die sich nicht auf lösen lassen. (S. J.-W.)

Feinware und Gebrauchskeramik
Die lokal hergestellten Feinware-Faltenbecher mit karniesähnlichem Rand und
Grießbewurf (KE1–KE4) sind typische Produkte der zweiten Hälfte des 2. Jahr-
hunderts.66 Zur Gebrauchskeramik lassen sich gute Parallelen in Fundkomple-
xen severischer Zeit67 feststellen. In der feintonigen, oxidierend gebrannten
Keramik finden sich Reibschüsseln mit rotem Überzug Typ Gassner 3/24
(KE6, KE19), Teller mit eingebogenem Rand Typ Gassner 5/3 (KE21, KE44),
aber auch der ältere Typ Gassner 5/2 (KE7, KE8) ist weiter vorhanden. In Wien
bisher selten belegte Objekte sind ein Nachttopf mit konischem Körper und an-
nähernd horizontalem Rand Typ Gassner 3/19 (KE5) und ein bauchiger Nacht-

55 Radbauer 2013, 330.
56 Radbauer 2013, 294.
57 Jäger-Wersonig 2023.
58 Jäger-Wersonig 2021, 123 TS69 (Le-
zoux); Gabler 2017, 149; Groh 2017, Tab. 2.
59 Walke 1965, Taf. 38,15; Oelmann 1914,
Taf. 5,1.
60 Gabler 2017, 149.
61 Kronberger / Riegler / Scherrer 1999.
62 Jäger-Wersonig 2023, Taf. 1 TS4; 4
TS25–TS26.
63 Gugl / Radbauer / Wallner 2018, 56.
64 Siehe https://www1.rgzm.de/samian/ho
me/frames.htm (21.8. 2024) s. v. Respectus
5a.
65 Siehe https://www1.rgzm.de/samian/ho
me/frames.htm (21.8. 2024) s. v. Quartinus
f(ecit) 1a.
66 Freundl. Hinweis Eleni Eleftheriadou
(Stadtarchäologie Wien); siehe Eleftheriadou
2021, 173–179.
67 Gugl et al. 2019, 42 f.; Gugl et al. 2020,
64–66; 69 f.; Konecny et al. 2020, 25–28;
Gugl et al. 2022, 80 f.
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topf mit trichterförmigem Rand Typ Gassner 3/21 (KE18). Die Stücke sind ver-
hältnismäßig klein und dünnwandig.68 Nachttöpfe dieser Formen treten in Car-
nuntum ab dem ausgehenden 2. Jahrhundert auf.69 Feintonige, reduzierend
gebrannte Keramik70 ist häufiger und mit einem größeren Formenspektrum be-
legt als in vorseverischen Komplexen: kleine Teller mit eingebogenem Rand
vergleichbar Typ Petznek 21.4 (KE25, KE34, KE35), Schüssel mit Wandknick
und ausgebogenem Rand (KE33)71 sowie eine Schale vergleichbar Typ Gass-
ner 4/17 (KE28).
In der grobtonigen, oxidierend gebrannten Keramik weist eine Gruppe von
Schüsseln Typ Petznek 18.1 (KE15, KE16) und von Töpfen Typ Petznek
12.1 (KE12, KE13) einen auffallend einheitlich geformten f lachen Rand mit ab-
gerundetem Umriss auf, der stark an Stücke aus der Leopold-Figl-Gasse erin-
nert.72 Noch gerundeter ist der linsenförmige Rand des Topfes Typ Petznek
8.5 (KE11).
Weiters finden sich reduzierend gebrannt ein Töpfchen mit ausgebogenem
Rand Typ Petznek 7.6 (KE43),73 ein Topf mit Dreiecksrand Petznek 8.2
(KE37),Töpfe mit Flachrand Typ Petznek 12.1 (KE9, KE24) und als typologisch
jüngste Stücke zwei Töpfe mit Flachrand Typ Petznek 12.2 (KE30, KE45). Un-
gewöhnlich ist ein Topf mit einem umgebogenen, dicken, außen gekehlten
Rand Typ Petznek 9.5 (KE38).74 Zum Repertoire der grobtonigen, oxidierend
gebrannten Keramik gehören ein Faltenbecher mit kurzem, unprofiliertem Rand
(KE40) und ein Teller mit eingebogenem Rand Typ Petznek 21.3 (KE17). Im Un-
terschied zur Leopold-Figl-Gasse sind auch die bereits dem 3. Jahrhundert an-
gehörenden Teller Typ Petznek 21.4 belegt, sowohl oxidierend (KE41) als auch
reduzierend (KE25, KE39) gebrannt. Wie üblich reduzierend gebrannt sind Krü-
ge mit rundem Rand Typ Petznek 39 (KE29) und mit Flachrand Typ Petznek 35
(KE36) sowie Vorratsgefäße mit Horizontalrand Typ Petznek 3.2 (KE42) und
Typ Petznek 3.3 (KE23). (K. A.-W.)

Kleinfunde
Im keramischen Fundmaterial sind weiters eine fast ganz erhaltene Firmalampe
(LA2, Typ Loeschcke X B / Buchi Xb / Iványi 17; 2./3. Jh.) und Fragmente von
zwei weiteren Lampen (LA1, Typ Loeschcke X A / Buchi Xa[?]; LA3) belegt.75

Zwei Objekte sind aus Bein gefertigt. Eine Nadel mit einem einfachen länglichen
Öhr (TKO1), deren Spitze abgebrochen ist, stammt aus der Verfüllung von Obj.
31. Die vollständig erhaltene Nadel TKO2 aus Obj. 32 hat einen abgef lachten
Kopf und ein längliches Öhr. Beide Nadeln zeigen verschiedene Hinweise auf
die Herstellung, wie eine schwache Facettierung und Feilspuren. Auch der letz-
te Arbeitsschritt, die Polierung, hat sich erhalten. Beide Exemplare lassen sich
nicht näher datieren. Sie können sowohl als Haarnadeln als auch in der Textil-
verarbeitung verwendet worden sein.76

Blech- und Drahtreste, bei denen es sich wohl um verlagerten Abfall einer
Werkstätte handelt, wurden nur im nördlichen Bereich in den Verfüllungen
der Obj. 31 (ME1–ME2), 32 (ME3) und 34 (ME13) gefunden. Bei dem stabför-
migen Bleifragment ME14 mit deutlichen Längsfurchen an der Oberseite aus
Obj. 36 könnte es sich ebenfalls um Werkstattabfall handeln.77 Es könnte sich

68 In der Größe vergleichbar ist z. B. ein
Exemplar der Grabung Mühläcker in Carnun-
tum, Gassner 1989, Taf. 3,20; zu Belegen
aus Wien Chinelli 2023, 129 f.
69 Petznek / Radbauer 2008, 51–57; Rad-
bauer 2015, 73.
70 Zu dieser Ware siehe Radbauer 2015,
65–67; Mosser et al. 2023, 16 f.
71 Vgl. Petznek 1999, Taf. 21,1897.
72 Mosser et al. 2023, Taf. 6 KE49.KE58.
73 In der Form vergleichbar ist das Gesichts-
gefäß aus der Leopold-Figl-Gasse (Wien 1),
Mosser et al. 2023, 17 f. Abb. 6 Taf. 5 KE44.
74 Radbauer 2015, 77.
75 Für die Bestimmung der Lampen sei Seli-
na Rohatsch (Stadtarchäologie Wien) herzlich
gedankt.
76 Sakl-Oberthaler 2018, 305–307 mit Abb.
121 Taf. 54 TKO8–TKO10.
77 Bleimodelle sind für die Herstellung von
Fibel- und Löffelgussformen gut belegt, siehe
Lang / Knauseder / Kovacsovics, 2012, 98; Ri-
ha / Stern 1982, 26.
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allerdings auch zu einer Figur, die mit einem langen, in zahlreiche Längsfalten
gelegten Gewand bekleidet war, ergänzen lassen.78

Das kleine, ca. 10 cm lange, stabförmige Eisenfragment mit scheibenförmig
ausgeschmiedetem Ende ME10 stammt möglicherweise von einer Schildfes-
sel.79 Bei dem Eisenobjekt ME4 mit einem rekonstruierten inneren Durchmes-
ser von mindestens 10 cm und eine Breite von rund 2,8 cm könnte es sich um
einen Nabenring handeln.80 In ihren Durchmessern vergleichbare bis etwas
größer dimensionierte Konstruktionsteile fanden sich im Depot I von Manners-
dorf (Niederösterreich), das im mittleren Drittel des 3. Jahrhunderts verborgen
worden ist.81 Die Breite der Ringe ist in fast allen Fällen jedoch deutlich
größer.82

Neben den zu erwartenden Typen an Eisennägeln mit scheibenförmigem oder
rechteckigem Kopf Typ Manning 1B (ME5–ME9 und ME11)83 aus der Verfül-
lung der Obj. 32 und 33 fand sich auch ein auffallend großer eiserner Nagel
mit pyramidal ausgearbeitetem Ende und einer Schaftlänge von knapp
16 cm (ME12). Solche zum Typ Manning 1A gehörenden Nägel sind relativ sel-
ten belegt. Sie finden sich in der Frühzeit beispielsweise in Augsburg-Oberhau-
sen (Bayern) mit rundstabigem oder im Querschnitt quadratischem Schaft,
aber auch im erwähnten Materialdepot von Mannersdorf, welches ins mittlere
Drittel des 3. Jahrhunderts datiert wird.84 ME12 scheint unbenützt in die Ver-
füllung gekommen zu sein, da sich die Schaftspitze erhalten hat. Kugelige oder
pyramidal ausgeformte Köpfe wurden deshalb so gearbeitet, damit sie nach
dem Einschlagen über das Trägermaterial hinausragen. Es konnten damit mas-
sive Holzbretter verbunden werden, wie es etwa beim Schemelbeschlag von
Neupotz (Rheinland-Pfalz) belegt ist.85 (S. J.-W.)

Exkurs: Ausgewählte Buntmetallfunde aus weiteren römischen und nach-
römischen Befunden
Gürtelbestandteil
ME15 (Taf. 7) ist deutlich als Buchstabe R zu erkennen, der ursprünglich auf
einem Gürtel in Verbindung mit dem Segenswunsch utere felix/„Benutze es
glücklich!“ angebracht war. Die Größe und die Anbringung mit kleinen Nieten
weisen das Stück dem sog. Typus Lyon (siehe unten) zu.86 Einige Charakteris-
tika – die nach oben gebogenen Enden der Fußserifen und der durch die Be-
arbeitung mit einer Feile rautenförmig überarbeitete Steg in der Mitte des
Buchstabens – finden gute Entsprechungen an anderen Buchstabenbeschlä-
gen des pannonischen Raums und auch an einem Wiener Beschlag aus dem
Legionslager, der eine Ligatur aus V und T darstellt.87 Auch die Höhe dieses
Beschlags entspricht mit 2,4 cm nahezu demjenigen vom Minoritenplatz. Ob
sich hier Merkmale einer Werkstatt, die vermehrt geschwungene Linien und
rautenförmige Zwischenstücke als verzierendes Element verwendet, zeigen,
kann beim heutigen Forschungsstand nicht eindeutig geklärt werden.
Die chronologische Einordnung dieses Gürteltyps erfolgt über die verwendeten
Gürtelschnallen bzw. über eine vollständige Gürtelgarnitur, die in einem Grab-
zusammenhang zutage kam. Das für diesen Typ namengebende Grab in Lyon
enthielt auch eine Reihe von 13 Münzen, deren jüngste im Jahr 194 n. Chr. ge-

78 Holzner / Kremer 2012, Taf. 25,81.
79 Nabbefeld 2008, 31; 50 f. mit Taf. 18,159
(Neustadt, Kehlheim/D); 30,313 (Haltern,
Recklinghausen/D).
80 Manning 1985, 71f. Taf. 30 H37 (4. Jh.).
81 Pollak 2006, 12; 31.
82 Eine Ausnahme Pollak 2006, 14 mit Taf.
14,43; 15,44.
83 Manning 1985, 134; Jäger-Wersonig
2010, 641–647.
84 Augsburg: Deschler-Erb 2022, Taf. 115
B1682.B1683; Mannersdorf: Pollak 2006, 22
Taf. 44,142.
85 Visy 1993, Taf. 464 F 175.
86 Hoss 2006, 240.
87 Zu Fußserifen Hoss 2006, Abb. 3,41
(Carnuntum); 3,46 (Deutschkreutz); Steg:
Hoss 2006, Abb. 3,37.38 (Carnuntum); 3,51
(Wien); siehe auch Maspoli 2014, 51; 108
Kat.-Nr. 99.
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prägt worden ist. Als Verschluss sind bis jetzt Schnallen mit Scharnierösen oh-
ne Quersteg belegt, deren Nutzung von der zweiten Hälfte des 2. bis ins
3. Jahrhundert angesetzt wird.88 Der neu gefundene Wiener Beschlag wurde
zumindest einmal an seiner Rückseite repariert, indem man den Nietknopf
mit einem dünnen Eisenplättchen verstärkt hat, er war also längere Zeit in Ge-
brauch. ME15 wurde in/auf einer befestigten spätmittelalterlichen/neuzeitlichen
Oberf läche (Bef.-Nr. 142) ohne zusätzliches Fundmaterial geborgen.

Gerätegriffe
ME16 (Taf. 7), das ebenfalls aus einem nachrömischen Befund (Bef.-Nr. 19)
stammt, ist ein aus mehreren kegel- und scheibenförmigen Gliedern zusam-
mengestelltes, gegossenes Objekt. Das abgebrochene Ende weist mittig eine
leichte Kerbe auf. Es könnte sich einerseits um einen Endbeschlag eines Gür-
telriemens, der mit dem Leder durch eine Zwinge verbunden war, gehandelt
haben. Vergleichbare Objekte fanden sich im Fundmaterial von Zugmantel
am Obergermanischen Limes und in Bein gearbeitet auch im 255/256
n. Chr. zerstörten Dura Europos im heutigen Syrien.89 Ihre Verwendungszeit
lässt sich nicht näher als ins 2. oder 3. Jahrhundert eingrenzen.
Andererseits könnte es sich auch um den Griff einer Pinzette gehandelt haben,
die ebenfalls aus einer Kombination von tropfen- bzw. spulenförmigen Elemen-
ten, die mit zwei oder mehreren kleinen Scheiben getrennt werden, bestanden
haben kann. Solche Geräte wurden von Ärzten in der Antike verwendet und fin-
den sich in deren Gräbern von der frühen Kaiserzeit bis ins 3. Jahrhundert.90

Der Griff ME17 (Taf. 7) besteht aus einer schmalrechteckigen Platte, die sowohl
auf der Vorder- als auch der Rückseite mit einer kaum mehr erkennbaren Rille in
der Mitte geschmückt war. Links und rechts von ihr wurden paarig jeweils zwei
halbe Kreisaugenpunzen angebracht. Das Ende ist gelocht und läuft in einem
pilzförmigen, leicht verbogenen Endknopf aus. Sehr ähnliche Enden finden sich
beispielsweise auf f lachen Schöpfgefäßen, die auch eine Kreisaugenverzierung
tragen können.91 Dass es sich hier aber nicht um ein Gefäß handeln kann, zeigt
sich am anderen Ende des Griffs. Hier wurde ein im Querschnitt dreieckiges
Eisenobjekt eingepasst, dessen Dorn mehrere Zentimeter in den Griff hinein-
reicht. Die Lochung am Ende spricht dafür, dass das Gerät aufgehängt oder
an einem Ring getragen werden konnte.
Das Motiv der Kreisaugenverzierung gehört während der gesamten römischen
Kaiserzeit zum üblichen Repertoire der Handwerker und kann daher keinen Da-
tierungsanhalt bieten. Der Griff stammt aus einer Planierung (Bef.-Nr. 89), die
durch ihre stratigrafische Einordnung unterhalb von Befunden mit severischer
Keramik, die frühestens im ersten Drittel des 3. Jahrhunderts in den Boden ge-
kommen sein kann (z. B. Obj. 31 Bef.-Nr. 100,TS12), römischer Zeitstellung ist.
Der Griff sollte daher vor dieser Zeitspanne außer Funktion gekommen sein.

(S. J.-W.)

Resümee zum römerzeitlichen Fundmaterial
Zum Fundmaterial aus den Obj. 31 bis 39 lassen sich zahlreiche Parallelen in
Fundkomplexen der severischen Zeit feststellen.92 Das jüngste eindeutig da-

88 Hoss 2006, 242 f.
89 James 2004, Abb. 40,187–188; Olden-
stein 1976, Taf. 36,318.
90 Künzl 1983, Abb. 10,2 (Milos/GR);
34,12.13 (Reims/F); 50,8.10 (Paris/F); 68,3.4
(Köln/D); 75,8 (Nijmegen/NL); 92,4 (Szomba-
thely/HU).
91 Flügel 1993, 68 mit Taf. 27,45.
92 Vgl. Mosser et al. 2023, 7–24.

216

Aufsätze M. Mosser, Hinterhöfe in den südwestlichen canabae legionis von Vindobona

Fundort Wien 27, 2024. – Urheberrechtlich geschützt, Vervielfältigung und Weitergabe an Dritte nicht gestattet. © Museen der Stadt Wien – Stadtarchäologie



tierbare Stück stammt aus der Verfüllung von Obj. 34 : das Bodenfragment ei-
nes Rheinzaberner Sigillata-Tellers (TS12) des Quartinus, der in der Zeit von
220 bis 260 n. Chr. produziert wurde. Der Teller scheint einige Zeit benutzt
worden zu sein und ist in einem recht großen Stück erhalten geblieben. Frühes-
tens wird er wohl am Ende des ersten Drittels des 3. Jahrhunderts in den Bo-
den gelangt sein. Nimmt man eine spätere Anschaffung und eine wahrschein-
liche Nutzungszeit von 20 bis 30 Jahren hinzu, könnte die Verfüllung des
Objekts auch erst am Ende der ersten Hälfte des Jahrhunderts oder noch deut-
lich später erfolgt sein. Dagegen spricht jedoch das Fehlen jüngerer Reliefsigil-
lata der Bernhard Stufe III und der jüngeren Westerndorfer Töpfer.93

In der Gebrauchskeramik sind die typologisch jüngsten, bereits ins 3. Jahrhun-
dert zu setzenden Formen vor allem die Töpfe mit Flachrand Typ Petznek 12.2
(KE30, KE45) und die Teller mit eingebogenem Rand Typ Petznek 21.4 (KE25,
KE39, KE41). Das Fundspektrum dünnt im ersten Drittel des 3. Jahrhunderts
also bereits aus und bricht im zweiten Drittel desselben ab. Die ab dem ausge-
henden 3. Jahrhundert hergestellten Teller mit nach innen verdicktem Rand
Typ Petznek 21.6 und glasierte Reibschüsseln fehlen.94

Die Funde aus den Verfüllungen der Obj. 31 bis 39 stammen wohl aus Cana-
bae-Haushalten der severischen Zeit, die spätestens um die Mitte des 3. Jahr-
hunderts aufgegeben wurden.
Einen Hinweis auf Aktivitäten in der Spätantike gibt das innen braungelb glasier-
te Wandfragment KE27 aus der Verfüllung von Latrine 33. Es gehörte wohl zu
einer rundwandigen Schale mit Horizontalrand – ein Typ, der ab dem Beginn
des 4. Jahrhunderts, vermehrt ab dessen zweitem Drittel bis ins beginnende
5. Jahrhundert vorkommt.95 Das Fragment könnte im Zuge der Nutzung des
Areals in der Spätantike in den Boden gekommen sein. (K. A.-W. / S. J.-W.)

Zusammenfassung
Die Künettengrabung am Minoritenplatz lieferte einen weiteren Baustein für das
Verstehen des Siedlungsgefüges der römischen Lagervorstadt. Dazu gehören
vor allem die Parzellierungen in Form von Gräben und auch ein Gebäuderest,
die aufgrund ihrer Orientierung die Siedlungsstruktur westlich der Limesstraße
im zweiten und in der ersten Hälfte des 3. Jahrhunderts besser rekonstruieren
lassen. So scheinen Parzellen in der Nordhälfte des heutigen Minoritenplatzes
nicht ganz parallel zu jenem römischen Straßenverlauf angeordnet zu sein, der
im Jahr 2008 im Stadtpalais Liechtenstein dokumentiert wurde,96 jene am
Ostrand des Platzes festgestellten Parzellenstrukturen hingegen dürften auf
das Legionslager ausgerichtet gewesen sein und parallel zu weiter südlich fol-
genden Gräben und Straßen liegen. Die zahlreichen Gruben, grubenhausarti-
gen Anlagen und Latrinen, vor allem im Hinterhofbereich der zur Limesstraße
ausgerichteten Parzellen, sind gut vergleichbar mit weiteren Befunden in der
Lagervorstadt, wie zum Beispiel in der benachbarten Leopold-Figl-Gasse
und der Herrengasse,97 im Haus Minoritenplatz 998, im Palais Liechtenstein99

oder an der Peripherie der canabae legionis im Bereich Frankhplatz/Universi-
tätsstraße (Wien 9)100 sowie in der Zivilstadt von Vindobona, zum Beispiel an
den Adressen Wien 3, Rennweg 44, 52 oder 73.101 Vor allem Grubenhäuser

93 Gugl / Radbauer/ Wallner 2018, 62 f.
94 Gugl et al. 2022, 81.
95 Grünewald 1979, Taf. 67,4; Gugl et al.
2022, 85.
96 Krenn / Hinterwallner / Käferle 2008.
97 Kaltenegger 2002; Kaltenegger / Kron-
berger 2006; Mosser et al. 2023.
98 FP 1937/23.
99 Krenn / Hinterwallner / Käferle 2008.
100 Mosser / Adler-Wölf l 2021; Mosser 2023.
101 Müller et al. 2018; Adler-Wölf l 2017;
Mosser 2017.
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und Erdkeller können inzwischen – seit den Forschungsergebnissen von Lau-
riacum – als wichtige Bauelemente innerhalb römischer Lagervorstädte am no-
rischen-pannonischen Limes und so auch in Vindobona vorausgesetzt
werden.102 Etwa zwischen 230 und 250 n. Chr. werden aber auch diese in Vin-
dobona endgültig aufgegeben.

Fundkatalog
Objekt 31 (Taf. 1–2)
Bef.-Nr. 99: Inv.-Nr. MV 132.063; Bef.-Nr. 100: Inv.-Nr. MV 132.064
TS1 – Inv.-Nr. MV 132.064/8; Schüssel, Drag. 37; 1 WS; Dekor: Stiele von wellenförmigen Blatt-
ranken, achtstrahlige Blüte Stanfield / Simpson 1990, Abb. 47,26, Grundlinie, Komposition wie
Weber-Hiden 1996, Taf. 61,12; Töpfer: Cinnamus (Lezoux). – Dat.: 135–180 n. Chr.
TS2 – Inv.-Nr. MV 132.063/5; Schüssel, Drag. 37; 1 WS; Dekor: Eierstab Ricken-Fischer E11;
Töpfer: Bernhard IIa (160–190) und IIc (190–210); Rheinzabern. – Dat.: 160–210 n. Chr.
TS3 – Inv.-Nr. MV 132.063/23; Schüssel, Drag. 37; 1 WS; Dekor: Einteilung in einzelne Bildfelder
mit senkrechtem, gekerbtem Doppelstab Gabler-Kellner 169/170 mit unbestimmter Länge und
achtblättrige Rosette Gabler-Kellner 146; 1. Bildfeld: Bär nach rechts Gabler-Kellner 125, darun-
ter kleines gebogenes Blatt Gabler-Kellner 140; 2. Bildfeld: Stabträger nach links Gabler-Kellner
114; Töpfer: anonyme Dekoration mit Eierstab Ricken-Fischer E10/E11; Westerndorf. – Dat.:
175/180–M. 3. Jh.
TS4 – Inv.-Nr. MV 132.063/4; Teller/Schüssel, Drag. 31 / Niederbieber 1c, innen nur mehr Ab-
satz; 1 RS-BS (70°); RDm 24 cm, BDm 10 cm, H 6,3 cm; groß sek. f leckig verbrannt, Standring
unten leicht abgerieben, alt gebrochen; Dekor: Ratterdekor; Rheinzabern; Ritzung Boden unten
]TTA[. – Dat.: nach 145 / vor 160–3. Jh.
TS5 – Inv.-Nr. MV 132.063/6; Teller, Drag. 31; 1 BS (90°); BDm 8 cm, H 2,9 cm; Standring un-
ten abgerieben, alt gebrochen; Rheinzabern. – Dat.: nach 145 / vor 160–3. Jh.
TS6 – Inv.-Nr. MV 132.064/11; Becher, Drag. 33; 1 RS (10°); erh. H 4,3 cm; sek. verbrannt, alt
gebrochen; mittelgallisch? – Dat.: 2. Jh.
TS7 – Inv.-Nr. MV 132.064/3; Becher, Drag. 33; 1 RS (30°); RDm 12 cm, erh. H 3,5 cm; alt ge-
brochen, Rand sek. verbrannt; Rheinzabern. – Dat.: nach 145 / vor 160–3. Jh.
TS8 – Inv.-Nr. MV 132.063/24; Becher/Schale? Drag. 33? 1 BS (360°); BDm 3,5 cm, H 2,1 cm;
Standring unten abgerieben, alt gebrochen, punktuell sek. verbrannt; Rheinzabern. – Dat.: nach
145 / vor 160–3. Jh.
KE1 – Inv.-Nr. MV 132.063/8; FW / ox.; Faltenbecher mit karniesähnlichem Rand, Petznek 1999,
Taf. 10,1619; 3 RS, 5 WS; innen und außen rotbrauner Überzug, Grießbewurf; RDm 8,6 cm. –
Dat.: 2. H. 2. Jh.
KE2 – Inv.-Nr. MV 132.064/5; FW / ox.; Faltenbecher mit karniesähnlichem Rand, Petznek 1999,
Taf. 10,1616; 1 RS, 8 WS; außen roter Überzug, Grießbewurf; RDm 9 cm. – Dat.: 2. H. 2. Jh.
KE3 – Inv.-Nr. MV 132.064/23; FW / ox.; Faltenbecher mit karniesähnlichem Rand, Petznek
1999, Taf. 10,1620; 1 RS; innen und außen rotbrauner Überzug, Grießbewurf; RDm 9 cm. –
Dat.: 2. H. 2. Jh.
KE4 – Inv.-Nr. MV 132.064/22; FW / ox.; Faltenbecher mit karniesähnlichem Rand, Petznek
1999, Taf. 9,1599; 1 RS; innen und außen roter Überzug, Grießbewurf; RDm 8 cm. – Dat.: 2.
H. 2. Jh.
KE5 – Inv.-Nr. MV 132.063/22; GK fein / ox.; Nachttopf mit konischem Körper und f lachem, an-
nähernd horizontalem Rand Typ Gassner 3/19; 1 RS; Randleiste abgebrochen; RDm 16 cm. –
Dat.: E. 2.–3. Jh.
KE6 – Inv.-Nr. MV 132.064/20; GK fein / ox.; Reibschüssel Typ Gassner 3/24? 1 RS; am Kragen
und innen roter Überzug; RDm 25 cm. – Dat.: E. 2.–Anf. 3. Jh.
KE7 – Inv.-Nr. MV 132.063/11; GK fein / ox.; Teller mit eingebogenem Rand Typ Gassner 5/2;
1 RS, 1 WS; innen und außen unter dem Rand oranger Überzug; RDm 28 cm. – Dat.: 2.–
Anf. 3. Jh.
KE8 – Inv.-Nr. MV 132.064/21; GK fein / ox.; Teller mit eingebogenem Rand Typ Gassner 5/2;
1 RS; innen und außen unter dem Rand roter Überzug; RDm 26 cm. – Dat.: 2.–Anf. 3. Jh.

102 Siehe auch die Grubenhausbefunde im
nordöstlichen Bereich der canabae legionis
von Vindobona, vor Wien 1, Postgasse 8; Jä-
ger-Wersonig / Krause 2021, 278.
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Taf. 1: Terra Sigillata und weitere Keramik aus Obj. 31. M 1:3 (KE), M 1:2 (TS). (Fotos: N. Piperakis; Grafik: I. Hackhofer; Dig.: G. Mittermüller)
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Taf. 2: Keramik, Lampe, Bein- und Metallfunde aus Obj. 31. M 1:3 (KE), M 1:2 (LA, TKO, ME). (Fotos: N. Piperakis; Grafik: I. Hackhofer / S. Jäger-
Wersonig [ME] / S. Rohatsch [LA]; Dig.: G. Mittermüller)
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KE9 – Inv.-Nr. MV 132.064/13 (o. Abb.); GK grob / red.; Topf mit f lachem Rand Typ Petznek
12.1; 1 RS; RDm 14 cm. – Dat.: E. 2.–3. Jh.
KE10 – Inv.-Nr. MV 132.064/12; GK grob / red.; Schüssel mit f lachem Rand Typ Petznek 18.1? 1
RS; RDm 18 cm. – Dat.: 2. H. 2.–Anf. 3. Jh.
KE11 – Inv.-Nr. MV 132.063/15; GK grob / ox.; Topf mit großem, linsenförmig verdicktem Rand
Typ Petznek 8.5; 2 RS, 3 BS, 11 WS; starke Brandspuren; RDm 12 cm, BDm 6 cm, rek. H
19 cm. – Dat.: E. 2.–3. Jh.
KE12 – Inv.-Nr. MV 132.063/27; GK grob / ox.; Topf mit f lachem Rand Typ Petznek 12.1; 1 RS,
1 WS; RDm 15 cm. – Dat.: E. 2.–3. Jh.
KE13 – Inv.-Nr. MV 132.064/14; GK grob / ox.; Topf mit f lachem Rand Typ Petznek 12.1; 1 RS;
RDm 17 cm. – Dat.: E. 2.–3. Jh.
KE14 – Inv.-Nr. MV 132.063/28; GK grob / ox.; Topf; 1 BS, 2 WS; BDm 8 cm. – Dat.: 2.–3. Jh.
KE15 – Inv.-Nr. MV 132.063/14; GK grob / ox.; Schüssel mit f lachem Rand Typ Petznek 18.1; 2
RS, 3 WS; außen Brandspuren; RDm 20 cm. – Dat.: 2. H. 2.–Anf. 3. Jh.
KE16 – Inv.-Nr. MV 132.064/15; GK grob / ox.; Schüssel mit f lachem Rand Typ Petznek 18.1; 1
RS; RDm 21 cm. – Dat.: 2. H. 2.–Anf. 3. Jh.
KE17 – Inv.-Nr. MV 132.063/13; GK grob / ox.; Teller mit eingebogenem Rand Typ Petznek 21.3;
1 RS; Brandspuren; RDm 32 cm. – Dat.: E. 2.–Anf. 3. Jh.
LA1 – Inv.-Nr. MV 132.064/4; Firmalampe Typ Loeschcke X A / Buchi Xa (?); vgl. Neumann 1967,
16 Kat.-Nr. 73 Taf. XXII (https://stadtarchaeologie.at/start/funde/online/lampen-vindobona/kata
log/firmalampen/mv9719/ [27.8. 2024]), scharfkantig, außen geglättet, feine Magerung; Fragm.
Segment der Deckplatte, Ansatz des Diskus vorhanden, außen sekundäre Brandspuren; Spie-
gel-Dm 6 cm, Schulter-Dm 7,3 cm, erh. H 1,6 cm. – Dat.: vermutl. 2. Jh.
TKO1 – Inv.-Nr. MV 132.063/1; Tierknochen (Rinder- oder Equidenknochen; Bestimmung Sigrid
Czeika, Stadtarchäologie Wien); Nadel mit konischem Kopfende, länglichem Öhr, Schaft im
Durchschnitt oval, in der Längsachse leicht gebogen, Spitze fragmentiert; Farbe: dunkel-hell-
braun; Herstellung: geschnitzt, schwach sichtbare Längsfacetten, schwache, schräge Feilspuren,
zwei Bohrungen für das Öhr; poliert; Of l. gut erh.; L 8,85 cm, Kopf-B 0,48 cm, Dm 0,45 cm,
Öhr-L 0,49 cm, Öhr-B 0,23 cm; Gewicht: 1,51 g.
ME1 – Inv.-Nr. MV 132.064/19; Buntmetalllegierung; dünner Blechstreifen; fragm., verbogen, ge-
faltet; L 4,27 cm, erh. B 4,10 cm, D 0,09 cm; Gewicht 1,88 g.
ME2 – Inv.-Nr. MV 132.063/3; Eisen; Blech; stark korrodiert; Herstellung: geschmiedet; L
1,4 cm, B 1,7 cm, D 0,15 cm; Gewicht: 0,52 g.

Objekt 32 (Taf. 3–4)
Bef.-Nr. 94: Inv.-Nr. MV 132.060; Bef.-Nr. 97: Inv.-Nr. MV 132.061; Bef.-Nr.
98: Inv.-Nr. MV 132.062
TS9 – Inv.-Nr. MV 132.060/23; Teller, Drag. 32; 1 BS (10°); H 3,1 cm; alt gebrochen; Rheinza-
bern. – Dat.: nach 145 / vor 160–3. Jh.
TS10 – Inv.-Nr. MV 132.060/21; Teller, 1 BS (90°); BDm 9 cm, H 2,5 cm; alt gebrochen, Stand-
ring unten abgebrochen; Westerndorf. – Dat.: 175/180–285 n. Chr.
TS11 – Inv.-Nr. MV 132.060/22; Topf, Drag. 54? 1 RS (100°); RDm 8 cm, H 1 cm; alt gebro-
chen; Rheinzabern. – Dat.: nach 145 / vor 160–3. Jh.
TS12 – Inv.-Nr. MV 132.060/20; Teller, Drag. 32? 1 BS (190°); BDm 10,4 cm, H 3,2 cm; alt ge-
brochen, Standring abgerieben, entsintert; Stempel: QVARTINVSF [Quartinus f(ecit) 1a], Ratter-
dekor; Ritzung: VA; Rheinzabern. – Dat.: 220–260 n. Chr.
KE18 – Inv.-Nr. MV 132.061/2; GK fein / ox.; Nachttopf mit bauchigem Körper und breitem,
f lachem, trichterförmigem Rand Typ Gassner 3/21; 1 RS; RDm 15 cm. – Dat.: E. 2.–Anf. 3. Jh.
KE19 – Inv.-Nr. MV 132.060/6; GK fein / ox.; Reibschüssel mit Innenabsatz Typ Gassner 3/24; 1
BS, 2 WS; innen brauner Überzug, leichte Brandspuren. – Dat.: E. 2.–3. Jh.
KE20 – Inv.-Nr. MV 132.060/5; GK fein / ox.; Kragenschale Typ Gassner 4/5; 1 RS; innen und
außen oranger Überzug, innen im unteren Bereich vollkommen abgerieben; RDm 12 cm. –
Dat.: 2. H. 2.–3. Jh.
KE21 – Inv.-Nr. MV 132.062/1; GK fein / ox.; Teller mit eingebogenem Rand Typ Gassner 5/3; 1
RS; innen und außen oranger Überzug; RDm ca. 44 cm. – Dat.: E. 2.–Anf. 3. Jh.
KE22 – Inv.-Nr. MV 132.060/14; GK fein / red.; Teller mit eingebogenem Rand Typ Petznek 21.4;
1 RS-BS; verbrannt? RDm 18 cm, BDm 14 cm, H 3,4 cm. – Dat.: E. 2.–Anf. 3. Jh.
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Taf. 3 : Terra Sigillata und Keramik aus Obj. 32. M 1:3 (KE), M 1:2 (TS). (Fotos: N. Piperakis; Grafik: I. Hackhofer; Dig.: G. Mittermüller)
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KE23 – Inv.-Nr. MV 132.060/11; GK grob / red.; Vorratsgefäß mit Horizontalrand Typ Petznek
3.3; Petznek 1998,Taf. 4,34; 3 RS, 27 WS; Wellenlinie und Rillen an der Schulter, tlw. Brandspu-
ren; RDm 33 cm. – Dat.: E. 2.–3. Jh.
KE24 – Inv.-Nr. MV 132.060/17; GK grob / red.; Topf mit f lachem Rand Typ Petznek 12.1? 1 RS;
RDm 8 cm. – Dat.: E. 2.–3. Jh.
KE25 – Inv.-Nr. MV 132.060/9; GK grob / red.; Teller mit eingebogenem Rand Typ Petznek 21.4;
2 RS; RDm 26 cm, BDm 21,5 cm, H 4,5 cm. – Dat.: 3. Jh.
KE26 – Inv.-Nr. MV 132.058/4 (o. Abb.); GK fein / ox.; Reibschüssel Typ Gassner 3/24; 1 WS;
am Kragen streifiger, roter Überzug. – Dat.: 2. V. 2.–3. Jh.
KE27 – Inv.-Nr. MV 132.058/6 (o. Abb.); GK fein / ox.; rundwandige Schale? 1 WS; innen braun-
gelbe Glasur. – Dat.: 4.–Anf. 5. Jh.
LA2 – Inv.-Nr. MV 132.060/19; Firmalampe Typ Loeschcke X B / Buchi Xb, Iványi Typus 17; vgl.
Neumann 1967, 15 Kat.-Nr. 55 (https://stadtarchaeologie.at/start/funde/online/lampen-vindobo
na/katalog/firmalampen/mv677/ [27.8. 2024]), breiter Kanal, birnenförmiger Körper, verrundete
Kanten, grob geglättet, 3 längliche Knuppen, doppelter Standring, feine Magerung, innen u. au-
ßen rötlich orange Engobe; Schnauze und Boden fragm., leicht versintert, Stempel nicht lesbar
bzw. ausgebrochen, innen und außen sek. angerußt; Spiegel-Dm 4 cm, Schulter-Dm 5,6 cm,
H 2,6 cm. – Dat.: vermutl. 2./3. Jh.
TKO2 – Inv.-Nr. MV 132.060/1; Tierknochen (Rinder- oder Equidenknochen; Bestimmung Sigrid
Czeika, Stadtarchäologie Wien); Nadel mit länglichem Öhr, f lachem Kopf und ovalem Querschnitt;
Farbe: hellbraun f leckig; Herstellung: geschnitzt, Längsfacetten und schräge Feilspuren am
Schaft, poliert, f lacher Kopf, beidseitige Feilspuren; Öhr einseitig halbrund gebohrt, einseitige ho-
rizontale Markierung; Of l. tlw. Politur erh., vollständig; L 10,68 cm, Kopf-B 0,57 cm, Dm
0,49 cm, Öhr-L 1,03 cm, Öhr-B 0,19 cm; Gewicht: 1,91 g.
ME3 – Inv.-Nr. MV 132.061/3; Buntmetalllegierung; Draht, im Querschnitt unregelmäßig quadra-
tisch mit abgerundeten Kanten, einseitig verjüngt; fragm., korrodiert; Herstellung: einseitig abge-
schrotet; L 6,99 cm, Dm 0,2660,24 cm; Gewicht: 2 g.
ME4 – Inv.-Nr. MV 132.060/3; Eisen; Narbenring; 2 Fragm., stark korrodiert; Herstellung: ge-
schmiedet; rek. Dm 10 cm, erh. B 2,78 cm, D 0,53 cm; Gewicht: 80,77 g.
ME5 – Inv.-Nr. MV 132.060/2; Eisen; Nagel mit scheibenförmigem Kopf, Schaft abgewinkelt; 1
Fragm., stark korrodiert; Herstellung: geschmiedet; Kopf-Dm 2,61 cm, erh. L 7,75 cm (umgebo-
gen nach 2,95 cm), Schaft-D 0,9260,87 cm; Gewicht: 29,39 g.
ME6 – Inv.-Nr. MV 132.060/30; Eisen; Nagel mit scheibenkopfförmigem Kopf; 1 Fragm., stark
korrodiert; Herstellung: geschmiedet; Kopf-Dm 2,71 cm, erh. L 6,49 cm, Schaft-D
1,4361,06 cm; Gewicht: 38,49 g.
ME7 – Inv.-Nr. MV 132.060/32; Eisen; Nagel mit scheibenkopfförmigem Kopf; 1 Fragm., stark
korrodiert; Herstellung: geschmiedet; Kopf-Dm 2,66 cm, erh. L 6,66 cm, Schaft-D
1,2268,42 cm; Gewicht: 35,48 g.
ME8 – Inv.-Nr. MV 132.060/29; Eisen; Nagel mit rechteckigem Kopf; 1 Fragm., stark korrodiert;
Herstellung: geschmiedet; Kopf-L 2,39 cm, Kopf-B 1,56 cm, erh. L 7,35 cm, Schaft-D
8,9068,42 cm; Gewicht: 21,49 g.
ME9 – Inv.-Nr. MV 132.060/31; Eisen; Nagel mit quadratischem Kopf; 1 Fragm., stark korrodiert;
Herstellung: geschmiedet; Kopf-L 2,78 cm, Kopf-B 2,70 cm, erh. L 7,31 cm, Schaft-D
1,2561,19 cm; Gewicht: 50,42 g.

Objekt 33 (Taf. 4)
Bef.-Nr. 93: Inv.-Nr. MV 132.058; Bef.-Nr. 95: Inv.-Nr. MV 132.059
KE28 – Inv.-Nr. MV 132.058/3; GK fein / red.; zylindrische Schale Typ Gassner 4/17; 1 RS; RDm
12 cm. – Dat.: E. 2.–3. Jh.
KE29 – Inv.-Nr. MV 132.059/5; GK grob / red.; Krug mit rundem Rand Typ Petznek 39; Petznek
1998, Taf. 59,1438; 1 RS; RDm 12 cm. – Dat.: E. 2.–3. Jh.
KE30 – Inv.-Nr. MV 132.058/5; GK grob / red.; Topf mit Flachrand Typ Petznek 12.2; 1 RS; RDm
12 cm. – Dat.: 3. Jh.
LA3 – Inv.-Nr. MV 132.058/9; Firmalampe/Bildlampe? fein gemagert, hoher Glimmeranteil;
Wandfragm. mit Schulter, Boden- u. Diskusansatz, leicht versintert; erg. H 2,8 cm. – Dat.:
2.–3. Jh.
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Taf. 4 : Lampe, Bein- und Metallfunde aus Obj. 32; Keramik, Lampe und Metallfunde aus Obj. 33. M 1:3 (KE, ME5–ME9, ME11, ME12), M 1:2 (LA,
TKO, ME3, ME4, ME10). (Fotos: N. Piperakis; Grafik: I. Hackhofer / S. Jäger-Wersonig [ME] / S. Rohatsch [LA]; Dig.: G. Mittermüller)
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Taf. 5 : Terra Sigillata, Keramik und Metall aus Obj. 34. M 1:3 (KE), M 1:2 (TS, ME). (Fotos: N. Piperakis; Grafik: I. Hackhofer / S. Jäger-Wersonig [ME];
Dig.: G. Mittermüller)
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ME10 – Inv.-Nr. MV 132.059/1; Eisen; Schildfesselbeschlag mit einem stabförmigen Element,
quadratischer Querschnitt, einseitig rund ausgearbeitetes Blech; fragm., ein Ende gebrochen,
zweites Ende abgeschrotet? korrodiert (Erstreinigung); erh. L 10,07 cm, B 0,74–1,14 cm, D
0,83–0,94 cm; Gewicht: 16,66 g.
ME11 – Inv.-Nr. MV 132.058/2; Eisen; Nagel mit rechteckigem Kopf; 1 Fragm., stark korrodiert;
Herstellung: geschmiedet; erh. L 5,12 cm, Kopf-L 2,43 cm, Kopf-B 1,83 cm, Schaft-B
0,7760,71 cm; Gewicht: 15,76 g.
ME12 – Inv.-Nr. MV 132.058/1; Eisen; massiver Nagel (Typ Manning 1A), kleiner pyramidaler
Kopf mit annähernd quadratischer Grundf läche, langer Schaft wenig verjüngt; 1 Fragm., stark
korrodiert (Erstreinigung); Herstellung: geschmiedet; erh. L 16,93 cm, Kopf-L 2,15 cm, Kopf-B
2,06 cm, Schaft-B 1,4161,2 cm; Gewicht: 102,44 g.

Objekt 34 (Taf. 5)
Bef.-Nr. 85: Inv.-Nr. MV 132.053 und MV 132.054; Bef.-Nr. 87: Inv.-Nr. MV
132.055
TS13 – Inv.-Nr. MV 132.055/2; Schüssel, Drag. 37; 1 RS, innen versintert; Dekor: Eierstab mit
rechts angelehntem, tordiertem Zwischenstäbchen Ricken-Fischer E40, Doppelbogen; Stempel:
P..MI[; Töpfer: Primitivus I oder III (Rheinzabern). – Dat.: 190–210 n. Chr.
TS14 – Inv.-Nr. MV 132.053/20; Teller/Schüssel, Drag. 32; 1 RS (30°); RDm 17 cm, erh. H
2,5 cm; alt gebrochen; Rheinzabern. – Dat.: nach 145 / vor 160–3. Jh.
TS15 – Inv.-Nr. MV 132.053/18; Teller/Schüssel, Drag. 32; 1 BS (90°); BDm 10,4 cm, erh. H
5,1 cm; Standring unten stark abgerieben, alt gebrochen; Dekor: Ratterdekor; Rheinzabern. –
Dat.: nach 145 / vor 160–3. Jh.
TS16 – Inv.-Nr. MV 132.053/17; Teller, Drag. 31? 1 BS (110°); BDm 9 cm, erh. H 2,6 cm;
Standring unten abgerieben, Boden unten Überzug abgerieben, alt gebrochen, neuer Bruch ge-
klebt, sek. f leckig verbrannt; Rheinzabern. – Dat.: nach 145 / vor 160–3. Jh.
TS17 – Inv.-Nr. MV 132.053/23; Becher, Drag. 33; 1 RS (10°); RDm?, erh. H 4,1 cm; alt gebro-
chen; Rheinzabern. – Dat.: nach 145 / vor 160–3. Jh.
TS18 – Inv.-Nr. MV 132.053/22; Topf; 1 WS, alt gebrochen; Rheinzabern; Dekor: Barbotine-Stri-
che mit einem Efeublatt; Rheinzabern. – Dat.: nach 145 / vor 160–3. Jh.
KE31 – Inv.-Nr. MV 132.053/2 (o. Abb.); GK fein / ox.; Reibschüssel Typ Gassner 3/22; 1 WS. –
Dat.: M. 1.–Anf. 2. Jh.
KE32 – Inv.-Nr. MV 132.053/3 (o. Abb.); GK fein / ox.; Reibschüssel mit Innenabsatz Typ Gass-
ner 3/24; 1 WS; innen roter Überzug. – Dat.: E. 2.–3. Jh.
KE33 – Inv.-Nr. MV 132.055/1; GK fein / red.; Schüssel mit Wandknick und ausgebogenem
Rand, Petznek 1999, Taf. 21,1897; 1 RS; RDm 18 cm. – Dat.: 2.–3. Jh.
KE34 – Inv.-Nr. MV 132.053/25; GK fein / red.; Teller mit eingebogenem Rand Typ Petznek 21.4;
1 RS-BS; RDm 17 cm, BDm 13,5 cm, H 3 cm. – Dat.: E. 2.–Anf. 3. Jh.
KE35 – Inv.-Nr. MV 132.053/4; GK fein / red.; Teller mit eingebogenem Rand Typ Petznek 21.4; 1
RS-BS; RDm 16 cm, BDm 12 cm, H 2,7 cm. – Dat.: E. 2.–Anf. 3. Jh.
KE36 – Inv.-Nr. MV 132.053/7; GK grob / red.; Krug mit Flachrand Typ Petznek 35; 1 RS; RDm
11 cm. – Dat.: E. 2.–3. Jh.
KE37 – Inv.-Nr. MV 132.053/8; GK grob / red.; Topf mit Dreiecksrand Typ Petznek 8.2; Petznek
1998, Taf. 18,321; 1 RS; RDm 13 cm. – Dat.: 2. Jh.
KE38 – Inv.-Nr. MV 132.054/1; GK grob / red.; Topf mit umgebogenem, außen gekehltem Rand
Typ Petznek 9.5; Petznek 1998,Taf. 23,421; 3 RS, 7 WS; RDm 25,6 cm, erh. H 25,1 cm. – Dat.:
E. 2.–3. Jh.
KE39 – Inv.-Nr. MV 132.053/6; GK grob / red.; Teller mit eingebogenem Rand Typ Petznek 21.4;
2 RS; RDm 25 cm. – Dat.: 3. Jh.
KE40 – Inv.-Nr. MV 132.053/16; GK grob / ox.; Faltenbecher mit kurzem, unprofiliertem Rand; 1
RS; RDm 11 cm. – Dat.: 2. H. 2.–3. Jh.
KE41 – Inv.-Nr. MV 132.053/5; GK grob / ox.; Teller mit eingebogenem Rand Typ Petznek 21.4;
1 RS, 1 BS; am Rand Brandspuren; RDm 28 cm, BDm 22 cm, rek. H 5,8 cm. – Dat.: 3. Jh.
ME13 – Inv.-Nr. MV 132.053/1; Buntmetalllegierung; Blech mit zwei/drei (?) von der Rückseite
durchgestanzten Befestigungslöchern, nicht fertiggestellt, ausgestanztes Blech noch anhaftend;
fragm., verbogen; erh. L 2,62 cm, erh. B 2,28 cm; Gewicht: 1,35 g.
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Objekt 35 (Taf. 6)
Bef.-Nr. 38: Inv.-Nr. MV 132.036
TS19 – Inv.-Nr. MV 132.036/6; Schüssel, Drag. 37; 1 BS (80°); BDm 5 cm, H 2,3 cm; Standring
stark unten abgerieben, alt gebrochen; Rheinzabern. – Dat.: nach 145 / vor 160–3. Jh.
KE42 – Inv.-Nr. MV 132.036/2; GK grob / red.; Vorratsgefäß mit gerilltem Horizontalrand Typ
Petznek 3.2; Petznek 1998, Taf. 3,19; 1 RS; RDm 26 cm. – Dat.: 2. H. 2.–3. Jh.
KE43 – Inv.-Nr. MV 132.036/1; GK grob / red.; Töpfchen mit ausgebogenem Rand Typ Petznek
7.6; 1 RS; RDm ca. 10 cm. – Dat.: 2.–3. Jh.

Objekt 36 (Taf. 6)
Bef.-Nr. 24: Inv.-Nr. MV 132.025
TS20 – Inv.-Nr. MV 132.025/22; Schüssel, Drag. 37; 1 RS (10°); H 4,3 cm; alt gebrochen, sek.
verbrannt, Oberf läche beschädigt; Dekor: Eierstabmit schmalem Kern und links angelehntem,
tordiertem, unten dreieckig verbreitertem Zwischenstäbchen Stanfield / Simpson 1990, Abb.
47,4, Perlstab; Töpfer: Cinnamus (Lezoux). – Dat.: 135–180 n. Chr.
ME14 – Inv.-Nr. MV 132.025/1; Blei; stabförmiges Fragm. mit dreieckigem Querschnitt und ge-
riefelter Oberf läche; (Model für Gussform?/)Bleivotiv; fragm.; erh. L 3,95 cm, B 1,39 cm, H
0,73 cm; Gewicht: 19,11 g.

Objekt 38 (Taf. 6)
Bef.-Nr. 9 : Inv.-Nr. MV 132.009
TS21 – Inv.-Nr. MV 132.009/1; Teller; 1 BS (40°); BDm 10 cm, H 1,2 cm; Standring unten leicht
abgerieben, alt gebrochen; Rheinzabern – Dat.: nach 145 / vor 160–3. Jh.
TS22 – Inv.-Nr. MV 132.009/5; Teller; 1 WS (90°); H 1,5 cm; innen tlw. abgerieben, alt gebro-
chen; Stempel: RESPIICTVS [Respectus 5a], Ratterdekor; Rheinzabern. – Dat.: 170–220 n. Chr.

Objekt 39 (Taf. 6)
Bef.-Nr. 17: Inv.-Nr. MV 132.016
TS23 – Inv.-Nr. MV 132.016/8; Schüssel, Drag. 37; 1 WS; Dekor: weibliche Figur mit langem Ge-
wand; Töpfer: nicht bestimmbar; Banassac. – Dat.: 90/110–150 n. Chr.
TS24 – Inv.-Nr. MV 132.016/7; Teller, Drag. 32; 1 BS (100°); BDm 11 cm, H 3,5 cm; Standring
unten leicht abgerieben, alt gebrochen, Ausarbeitung für Bleiklammer; Stempel: ]E; X-Marke am
Boden unten; Rheinzabern. – Dat.: nach 145 / vor 160–3. Jh.
TS25 – Inv.-Nr. MV 132.016/9; Schüssel, Drag. 44 / Niederbieber 19; 1 WS, alt gebrochen; De-
kor: Barbotine-Stamm mit gegenständig abzweigenden Blattranken und Ästen; Rheinzabern. –
Dat.: nach 145 / vor 160–3. Jh.
KE44 – Inv.-Nr. MV 132.016/4; GK fein / ox.; außen am Rand und innen roter Überzug; Teller mit
eingebogenem Rand Typ Gassner 1989, Taf. 5,3; 1 RS; am Rand Brandspuren; RDm 21 cm. –
Dat.: E. 2.–3. Jh.
KE45 – Inv.-Nr. MV 132.016/3; GK grob / red.; Topf mit Flachrand Typ Petznek 12.2; 1 RS; RDm
11 cm – Dat.: 3. Jh.

Anhang Metall (Taf. 7)
ME15 – Inv.-Nr. MV 132.080/1 (Bef.-Nr. 142: spätmittelalterliche/neuzeitliche Oberf läche); Bunt-
metalllegierung; Beschlag in Form des Buchstabens R, Kopf- und Fußserifen mit kantigem Ab-
schluss und nach oben gebogen; Steg zwischen Bogen und Stamm rautenförmig herausgefeilt,
an der Diagonale ist der Auslauf in einem schwach ausgeprägten Bogen nach oben eingerollt;
vier Nietnägel an der Unterseite mitgegossen, stark fragmentierte Gegenplatten einer Niet aus Ei-
sen umfängt die Gegenplatte; vollständig erh., blasige Korrosion, restauriert; Herstellung: gegos-
sen, gefeilt; H 2,6 cm, B 2,47 cm, D 0,23 cm (H des Leders: 0,25 cm); Gewicht: 4 g.
ME16 – Inv.-Nr. MV 132.019/1 (Bef.-Nr. 18: nachrömischer Befund); Buntmetalllegierung; Griff
einer Pinzette mit kegelförmig sich verjüngendem Körper, untergliedert in einen Teil, bestehend
aus drei aneinandergereihten Scheiben, zwei gegenständig angeordneten, spulenförmigen Ele-
menten, die durch eine Scheibe von einem samenförmigen Element getrennt werden; fragm., res-
tauriert; Herstellung: gegossen, gefeilt; erh. L 3,55 cm, B 0,54 cm; Gewicht: 2,51 g.
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TS25

TS24

Taf. 6 : Terra Sigillata, Keramik und Metall aus den Obj. 35, 36, 38 und 39. M 1:3 (KE), M 1:2 (TS, ME). (Fotos: N. Piperakis; Grafik: I. Hackhofer / S.
Jäger-Wersonig [ME]; Dig.: G. Mittermüller)

228

Aufsätze M. Mosser, Hinterhöfe in den südwestlichen canabae legionis von Vindobona

Fundort Wien 27, 2024. – Urheberrechtlich geschützt, Vervielfältigung und Weitergabe an Dritte nicht gestattet. © Museen der Stadt Wien – Stadtarchäologie



ME17 – Inv.-Nr. MV 132.057/1 (Bef.-Nr. 89: römerzeitliche Planierschicht); Buntmetalllegierung;
Gerätegriff bestehend aus einer rechteckigen Platte mit abgerundeten Kanten, einseitig gelocht
mit einem um 90° verdrehten, pilzfömigen Knopf; Dekor: beiderseits einer ziselierten Mittellinie
(fragm.), in regelmäßigen Abständen am Anfang, in der Mitte und am Ende gegenständig ange-
ordnete halbe Kreisaugenpunzen; Griff vollständig, Schneide fragm., restauriert; Herstellung: ge-
gossen; erh. L 7,54 cm, B 1,27 cm, D 0,55–1,22 cm; Gewicht: 27 g.

Taf. 7 : Diverse römerzeitliche Buntmetallfunde. M 1:1 (Fotos: N. Piperakis; Grafik: S. Jäger-Wersonig; Dig.: G. Mittermüller)
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Von italischen Rindern und Weinbergschnecken –
Tierreste aus der latènezeitlichen Siedlung
beim Rochusmarkt, Wien 3

Sigrid Czeika1

Bei den Grabungen im näheren Umfeld des Rochusmarktes in Wien 3 – Rasu-
mofskygasse 292 und Kundmanngasse 213 – wurden die Überreste einer spät-
latènezeitlichen Siedlung aufgedeckt. Sie bestand ca. bis zur Mitte des
1. Jahrhunderts v. Chr.4 Befunde und Funde weisen darauf hin, dass es sich
um Handwerksbereiche in der Nähe eines Siedlungszentrums gehandelt hat-
te5, deren Bewohner – wie einige Funde von Keramik, Bein und Metall zeigen –
mit der römischen Kultur in Kontakt standen.6

Aus dem fundreichen Verfüllmaterial eines ehemaligen Schachtes (Bef.-Nr.
1081 = Objekt R7; Abb. 1) der Grabung Rasumofskygasse7 liegen 958 be-
stimmbare Tierreste vor, welche allgemein über die Versorgung mit Fleisch
und weitere Verwertungstätigkeiten Auskunft geben können. Zur Frage steht
auch, ob bereits italische Rinder importiert und eventuell Schnecken gezüchtet
wurden.
Das meiste bestimmbare Material von Wirbeltieren umfasst die Hauswirt-
schaftstiere Rind, Schaf/Ziege und Schwein, wobei das Schwein in der Anzahl
an Funden noch vor dem Rind liegt (168 zu 133 Stück). Anhand des Knochen-
gewichtes, welches für die Abschätzung der verwertbaren Fleischmenge rele-
vant ist, überwiegt eindeutig das Rind (5 zu 1,8 kg vom Schwein). Die kleinen
Hauswiederkäuer sind mit 118 Funden (0,82 kg) vertreten. Nennenswerte Tier-
arten sind außerdem Wildschwein, Equide (Pferd oder Maultier) und Huhn. Ein-
zelne Reste gehören zu Hund, Rothirsch und nicht weiter bestimmten
Marderartigen, Kleinsäugern, Vögeln und Fischen. Eine sehr große Anzahl an
Funden entfällt auf Weichtiere. Es sind 429 mehr oder weniger vollständige Ge-
häuse von Schnecken vorhanden. 414 davon gehören zur Weinbergschnecke
(Helix sp.), 15 zu Bänderschnecken (Cepaea sp. / Caucasotachea vindobo-
nensis).

Die Tierarten
Rind
Die Knochen der Rinder stammen von Individuen unterschiedlicher Wuchsfor-
men, Größenklassen und Altersstufen. Nach dem Zahnalter gibt es einige Hin-
weise auf Tiere, die jünger als 3½–4 Jahre alt waren. Die älteren Rinder waren
um die 5 Jahre, aber nur eines war sicher über 5 Jahre alt. Von den jüngeren
konnte ein Jungrind mit ca. 18 Monaten bestimmt werden, ein paar Belege
stammen von Tieren, die unter 15–18 Monate alt waren. Trotz des relativ brei-
ten Altersspektrums dürften sich die meisten Rinder höchstens im jungen Er-

1 Institut für Paläontologie, Universität Wien,
Josef-Holaubek-Platz 2 (UZA II), 1090 Wien.
2 GC 2014_06: Adler-Wölf l / Mosser 2015.
3 GC 2017_14: Mosser / Adler-Wölf l 2018.
4 Adler-Wölf l 2021, 100–102.
5 Adler-Wölf l / Mosser 2015, 11.
6 Mosser / Adler-Wölf l 2018, 161; Adler-
Wölf l 2021; zusammenfassend Adler-Wölf l et
al. 2023, 24–60.
7 Siehe Adler-Wölf l / Mosser 2015, 10 Abb.
4 (1081); 12 mit Abb. 13; Adler-Wölf l 2021, 83
Abb. 1 (R7).
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wachsenenstadium befunden haben. Es gibt auch kaum krankhafte Verände-
rungen am Skelett, die auf übermäßige körperliche Belastung hinweisen. Sol-
che manifestieren sich meist erst nach längerer physischer Beanspruchung.
Nur einige periphere Extremitätenknochen zeigen etwas vergrößerte Gelenks-
f lächen.

Schacht 1081/Profil

Abb. 1: Überblick über die spätlatènezeitlichen Befunde im Bereich des Rochusmarktes (Wien 3) und Verfüllung des Schachtes Bef.-Nr. 1081. (Plan/
Dig.: M. Mosser)
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Die Geschlechtsdifferenzierung anhand der Hornzapfen
ergibt ein junges weibliches Tier und einen erwachsenen
Ochsen, anhand des Beckens sind zwei Kühe erkennbar.
Das Spektrum an Skelettresten umfasst in Anzahl und
Gewicht überwiegend periphere Elemente der Extremitä-
ten, gefolgt von Schädelfragmenten. Am geringsten sind
die Gewichtsanteile der mittleren Extremitätenknochen.
Der hohe Anteil an Knochen mit wenig Gehalt an Fleisch
legt nahe, dass es sich vorwiegend um Schlachtabfall
handelt.
Bearbeitungsspuren zeugen von der Zerlegung zur
Fleischgewinnung, die Längsspaltung von Langknochen
diente der Nutzung von Knochenmark. Einige der Schnitt-

spuren stammen von der Abhäutung. Einzelne Zehenknochen gehören zusam-
men, sie wurden offenbar ohne weiterer Verarbeitung des untersten Teils der
Füße gemeinsam entsorgt.

Zur Herkunft der Rinder – heimische und italische Tiere?
Die heimischen eisenzeitlichen Rinder waren verhältnismäßig klein und zierlich
und in ihrer Größe vergleichbar mit den bis ins 20. Jahrhundert gehaltenen klei-
nen alpenländischen Landrassen wie den Bergschecken.8 Im Gegensatz dazu
waren Rinder aus dem Mittelmeergebiet deutlich größer und ca. 150 kg schwe-
rer (Abb. 2).9 Sie traten vorübergehend zur Römerzeit in den Limesprovinzen
auf und verschwanden mit Ende der römischen Herrschaft wieder. Nachdem
die unterschiedlichen Formen auch unterschiedliche Vorzüge hatten, blieben
sie nebeneinander bestehen und vermischten sich wahrscheinlich kaum.10

Die heimischen Rinder waren an rauere klimatische und ökologische Bedingun-
gen angepasst, leicht und gebirgsgängig und waren vermutlich damals schon
Dreinutzungsrinder. Sie boten für damalige Verhältnisse offenbar auch eine
sehr gute Milchleistung.11 Letztere war für die italischen Völker eher uninteres-
sant.12 Außerdem ist anzunehmen, dass die Lactose-Verträglichkeit schon da-
mals mehr bei den nördlich lebenden Europäern verbreitet war als im Süden.13

Südländische Rinder waren an bessere Futter- und Umweltbedingungen ge-
wöhnt und boten allein schon aufgrund ihrer Größe mehr Arbeitsleistung und
Fleisch.
Die archäozoologische Abgrenzung der beiden Rindertypen erfolgt morpholo-
gisch und metrisch14, wobei beide Methoden ihre Tücken haben. Nicht immer
ist ein Knochen aufgrund der angegebenen Unterscheidungsmerkmale eindeu-
tig zuordenbar und im metrischen Bereich überschneiden sich die beiden For-
men je nach verwendetem Maß einmal mehr oder weniger. Vermischungen der
beiden Typen sind selten, sie hätten wahrscheinlich eher Nach- als Vorteile ge-
bracht, aber sie können auch vorkommen.15

Die frühesten Funde der größeren italischen Rinder stammen aus einer frühla-
tènezeitlichen boischen Siedlung am Sandberg bei Roseldorf im Weinviertel
(420–360 v. Chr.)16 und aus dem im Palais Rasumofsky freigelegten Gruben-
haus (100–40 v. Chr.; Verortung siehe Abb. 1)17. Umso interessanter ist die

8 Vgl. Pucher 2006.
9 Benecke 1994, 166–168.
10 Pucher 2013, 10–13.
11 Peters 1998, 29–33.
12 Peters 1998, 40–42. Im Mittelmeergebiet
wurde die Milch der kleinen Hauswiederkäuer
verwendet.
13 Anguita-Ruiz / Aguilera / Gil 2020, 7 f.
14 Pucher / Schmitzberger 2001; Pucher /
Schmitzberger 2003; Abd El Karem 2013a;
Abd El Karem 2013b; Pucher 2013; Pucher
2016.
15 Pucher 2013, 28–33.
16 Abd El Karem 2013a; Abd El Karem
2013b.
17 GC 2011_13; Pucher / Saliari / Ramsl
2015.

Abb. 2: Schematische Darstellung des Größenunterschiedes eines itali-
schen zu einem eisenzeitlichen heimischen Rind, ohne Berücksichtigung
der Wuchsform.
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Fragestellung, ob unter den hier vorgestellten Funden aus dem Gebiet um den
Rochusmarkt ebenfalls importierte Rinder auftreten.
Die Betrachtung der Morphologie und Größe der Knochen ergibt tatsächlich,
aber nur vereinzelt Hinweise auf italische Rinder. Die meisten Belege stammen
von heimischen/bodenständigen Tieren. Anhand eines Mittelfußknochens
kann eine Widerristhöhe von 1,11 m18 bzw. 1,09 m19 errechnet werden.20

Der einzige weitgehend vollständige Unterkieferast ist kurz und durchgebogen
sowie im Querschnitt f lach (Abb. 3). Der Ramus ist allerdings nicht sehr steil ab-
gewinkelt, die Tuberositas masseretica erreicht nur knapp die Position der
Wurzel vom M3 und die Länge des M3 fällt in den Überschneidungsbereich
der beiden Rindertypen.21 Aufgrund des Verhältnisses der Länge des Diaste-
mas zur Länge der Backenzahnreihe kann das Unterkiefer als brachygnath
(„kurzkiefrig“) bezeichnet werden. Das Verhältnis zwischen der Strecke vom
Gonion caudale zum M3 und der Länge des M3 liegt allerdings wiederum im
Überschneidungsbereich. Das gerade Talonid des M322 und die Zierlichkeit
des Knochens lassen erkennen, dass das Unterkiefer zu einem heimischen
Rind gehörte. Von den postcranialen Elementen kann ein proximales Fragment
eines Unterarmknochens, das im metrischen Übergangsbereich liegt, ebenso
aufgrund seiner Morphologie23 als großes heimisches Rind interpretiert werden
(Abb. 4). Die geschätzte Breite des distalen Fragmentes eines Schienbeinkno-
chens befindet sich im Überschneidungsbereich der beiden Rinderformen.
Aufgrund des hohen Fragmentierungsgrades ist hierzu allerdings keine weitere
Aussage möglich.
Ein distales Femurfragment (Abb. 5) liegt mit seinem Breitenmaß von 95,5 mm
im Bereich der italischen Importrinder24. Das gesamte Gelenk wirkt breit, eben-
so die Condylen und die Fossa intercondylaris. Auch das proximale Fragment
eines Mittelhandknochens kann einem weiblichen Importrind25 zugeordnet
werden. Die Gelenksf läche wirkt breit, aber nicht allzu tief. Im Vergleich dazu
ist ein anderer Mittelhandknochen viel kompakter gebaut und es lassen sich
eindeutig Unterschiede in der Gelenksform erkennen (Abb. 6). Nach den Merk-
malen handelt es sich hierbei um ein weibliches, heimisches Rind, ebenso ist
ein Mittelfußknochen zu beurteilen. Von den ersten Zehenknochen gehören
die meisten nach ihren metrischen Kriterien ebenfalls zur lokalen Rinder-

18 Nach Matolcsi 1970.
19 Nach Fock 1966.
20 Alle Maße können der Tabelle 1 entnom-
men werden.
21 Vgl. Pucher / Schmitzberger 2001, 248
und Pucher 2016, D250.
22 Vgl. Saliari / Amory / Dragganits et al.
2023, Fig. 4.
23 Vgl. Pucher 2016, D253.
24 Vgl. Pucher 2016, D268.
25 Vgl. Pucher 2016, D261.

Abb. 3: Das Unterkiefer eines Rindes vom damals heimischen, keltischen Typ. (Foto: S. Czeika) Abb. 4: Vorderansicht des Oberendes eines
Unterarmknochens eines großen, damals
heimischen, keltischen Rindes. (Foto: S. Czei-
ka)

Abb. 5: Das Unterende eines Oberschenkel-
knochens von einem italischen Importrind.
Sicht auf die Gelenksf läche von unten. (Foto:
S. Czeika)
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population. Nur einer stammt sicher von einem Importrind
(Abb. 7). Von den zweiten Zehenknochen befinden sich
zwei metrisch im knappen Überschneidungsbereich mit
Importrindern, alle anderen sind kleiner.26 Die dritten Pha-
langen können ausschließlich der lokalen Form zugeordnet
werden.
Somit gehören nur drei Skelettelemente aus dem Schacht
1081 eindeutig zur italischen Gruppe von Rindern.

Schwein
Beim Schwein stammen die meisten Skelettreste aus nah-
rungsrelevanten Körperregionen. Aber auch hier gibt es
etliche Funde vom Schädel und aus der Peripherie der Bei-
ne, sodass eine Schlachtung und Verwertung vor Ort an-

zunehmen ist. Wie bei Tieren zu erwarten ist, welche ausschließlich zu
Nahrungszwecken gehalten werden, weisen die Knochen mehrheitlich auf
Jungschweine hin. Anhand des Zahnalters können folgende Altersstufen nach-
gewiesen werden: Ein Tier war älter als 4, aber jünger als 7–8 Monate alt, eines
war 18–20 Monate alt und drei waren älter. Weder das Zahnalter noch die
postcranialen Skelettelemente geben jedoch Hinweise auf Individuen, die mehr
als 3 Jahre alt waren.
Beide Geschlechter sind nachweisbar und die Individuen waren unterschiedlich
groß. Eckzähne stammen von zwei Ebern und einem weiblichen Tier. Einige
Skelettelemente weisen auf recht große Tiere hin, aber wegen des Fragmentie-
rungsgrades der Langknochen ist keine Widerristhöhenschätzung möglich. Es
könnte sich teilweise um große männliche Hausschweine gehandelt haben.
Einzelne Skelettelemente ausgesprochen großer Individuen stammen wahr-
scheinlich vom Wildschwein.
Es gibt einige abnormale und krankhafte Veränderungen. Die Kulissenstellung
von Zähnen (nicht in einer Reihe, sondern versetzt zueinander liegend) weist auf
eine verkürzte Schnauzenlänge hin, vergrößerte Zahnfächer auf eine Erkran-
kung an Parodontitis oder Parodontose, die mit ungünstigen Fütterungsbedin-
gungen in Zusammenhang stehen könnte. An abnormalen Veränderungen sind
weiters das anlagebedingte Fehlen eines zweiten Backenzahnes (P2), eine
Knochenwucherung am Schädel und vereinzelt scharfkantige Gelenksf lächen
zu erwähnen.
Die vorhandenen Bearbeitungsspuren sind im Zuge des Zerlegens zur Fleisch-
verwertung entstanden.

Schaf/Ziege
Schafe (und vielleicht auch Ziegen) waren, wenn man Anzahl und Gewicht be-
trachtet, die drittwichtigsten Hauswirtschaftstiere und sie gehörten offensicht-
lich nicht zu den bevorzugten Fleischlieferanten. Ihre Knochenreste erreichen
nur knapp 11% des Gewichtes der Funde von den primär nahrungsrelevanten
Hauswirtschaftstieren. Ähnlich wie beim Schwein weisen die meisten altersbe-
stimmbaren Skelettelemente auf Jungtiere im Alter von unter 3 Jahren hin. Et-26 Vgl. Pucher 2016, D265 Diagramm 14.

Abb. 6: Aufsicht auf die körpernahe Gelenksf läche von Mittelhandkno-
chen eines weiblichen, italischen Importrindes (links) und eines hei-
mischen Tieres (rechts). Gut erkennbar sind die Unterschiede in Größe
und Form. (Foto: S. Czeika)
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liche Knochenreste gehören zum Schaf, die Ziege konnte nicht eindeutig nach-
gewiesen werden. Hornzapfenreste stammen von mindestens einem Widder.
Verbandfunde von Wurzelknochen bis zum dritten Zehenknochen lassen ver-
muten, dass Beinteile vom Schaf unverarbeitet weggeworfen wurden. Die er-
rechnete Größe der Schafe liegt im Bereich von 62,7 bis 65 cm im Widerrist27.
Auffallend ist, dass die Hälfte des Knochengewichtes der kleinen Hauswieder-
käuer auf Skelettreste der Schädelregion entfällt. Damit stellt sich die Frage, ob
es sich lediglich um Schlachtreste oder auch um eine beabsichtigte Sammlung
handelte, die vielleicht der Hirngewinnung beispielsweise für eine Fettgerbung
bei der Herstellung von Leder diente.
Um der Austrocknung der gewonnenen Tierhaut entgegenzuwirken, konnte sie
mit Fetten behandelt werden, die zudem eine weichmachende Wirkung haben.
Eine alte Methode, um die Haltbarkeit zu erhöhen, bestand im kräftigen Einrei-
ben/Einwalken von Fetten oder Fettgemischen (beispielsweise mit gekochter
Hirnmasse). Gleichzeitig wird das Material weich und wasserabweisend. Ein
Hinweis in dieser Hinsicht ergibt sich auch durch das Vorhandensein der Kno-
chen von je zwei Vorder- und Hinterbeinen vom Schaf. Denn Schnittspuren da-
rauf weisen auf ein Abtrennen und Abhäuten der Beine und somit auf die
Gewinnung des Fells hin.

Equide (Pferd oder Maultier)
Von Equiden wurde das Fleisch verwendet, wie anhand von Hack- und Schnitt-
spuren auf Knochen eines zusammenhängenden Beinteils sowie auf einem
Oberarmknochen zu erkennen ist. Die Knochen dieses Beinteils weisen nach
den morphologischen Bestimmungskriterien auf ein Maultier hin. Allerdings gibt
es berechtigte Zweifel, ob diese Kriterien wirklich für eine eindeutige Differenzie-
rung relevant sind.28 Die Schätzung der Widerristhöhe ergibt eine Größe von
1,32 bis 1,34 m29. Das sind für heutige Begriffe ponygroße Tiere.

27 Nach Teichert 1975.
28 Siehe Czeika 2022.
29 Nach May 1985.

Abb. 7: Vorderansicht (a) und Aufsicht (b) auf die körpernahe Gelenksf läche von ersten Zehenkno-
chen eines heimischen (links) und eines italischen (rechts) Rindes. (Foto: S. Czeika)
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Hund
Es sind nur wenige Skelettelemente von Hunden vorhanden, was wahrschein-
lich mit der Eigenheit des archäozoologischen Inhaltes des Schachtes zusam-
menhängt, der überwiegend der Nahrungsversorgung zuzuschreiben ist. Auf
dem Oberschädel eines Hundes ist möglicherweise eine Hackspur vor dem
Prämolar vorhanden. Dies könnte die Verwertung von Hundef leisch nahelegen.
Es wurde aber sicher nicht als Nahrungsmittel bevorzugt, wie die lediglich ins-
gesamt vier vorhandenen Schädelreste annehmen lassen. Darüber hinaus gibt
es Knochen eines Teilskelettes ohne sichtbare Bearbeitungsspuren, welches
von einem vor oder unmittelbar bei der Geburt verendeten und entsorgten
Jungtier stammt.
Außer auf Skelettelementen von Hunden und Wildtieren findet sich Hundever-
biss recht häufig auf anderen Tierknochen. Das bedeutet, dass diese zumin-
dest eine Zeitlang frei zugänglich gewesen sein mussten oder Hunden sogar
als Nahrungsquelle zur Verfügung gestellt wurden, bevor sie zur endgültigen
Entsorgung im Schacht landeten.

Andere Tierarten
Von Hühnern wurden junge und adulte Tiere konsumiert, auch ein ausgewach-
sener Hahn befand sich darunter.
Reste von Wildtieren sind selten, es gibt lediglich Schädelfragmente jungadulter
Wildschweine. Geweihfragmente vom Rothirsch stammen von aufgesammel-
ten Abwurfstangen.

Schnecken – Alltagsessen oder kulinarischer Import?
Die zahlreichen Gehäuse der Weinbergschnecken fanden sich zu einem großen
Teil im unteren Bereich der Schachtverfüllung. Sie sind alle, wie es generell
mehrheitlich der Fall ist, rechtsgewunden. Etliche von ihnen haben kleinere
bis größere Löcher, wovon einzelne noch in vivo von der Schnecke mittels
aus der Nahrung aufgenommenen Kalks selbst repariert wurden. Die Löcher
sind weder in der Größe noch in ihrer Position auf der Schale einheitlich. Etliche
wurden sicher durch die Bergung des eher filigranen Materials hervorgerufen.
Einige Beschädigungen könnten ursprünglich von anderen Tieren stammen.
Denkbar wäre in manchen Fällen auch ein Zusammenhang mit dem Schne-
ckenkonsum. Das Einstechen der Schale dient der Beseitigung des Unter-
drucks, der durch das Kochen im Gehäuse eingedeckelter Schnecken
entsteht, anschließend kann der Weichkörper leichter entnommen werden.30

57 Gehäuse sind breitenvermessbar. Die Werte reichen von 33,1 bis 49,2 mm
mit dem Mittelwert bei 41,5 mm (Abb. 8). Das mittlere Drittel liegt im Bereich
von 40 bis 43 mm. Geschlechtsreife Tiere sind etwa 4 cm breit31, somit waren
zwei Drittel der Schnecken adult.
Bänderschnecken (u. a. Cepaea sp.) sind in Mitteleuropa heimisch und könn-
ten ebenso gegessen worden sein. Im vorgestellten Befund liegen sie nur in
vergleichsweise geringer Zahl vor.
Die Schneckenzucht in Schneckengärten und die Mästung der Tiere war seit
50 v. Chr. den Römern bekannt.32 Es ist naheliegend, dass damit möglichst

30 Vgl. Hutterer / Eiwanger / Linstädter et al.
2011.
31 Tischler 1973, 286 f.
32 André 1988, 105.
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rasch möglichst große Individuen herangezogen werden sollten. Noch dazu ist
die „Jagd“ von wildlebenden Tieren recht einfach und konkurriert in Gegenden
eines natürlichen Vorkommens mit den gezüchteten Schnecken. Falls damals,
so wie im zeitgenössischen Schneckenverkauf, Tiere ab einer Schalengröße
von 30 mm33 gehandelt worden sind, wäre der Verkauf solcher Schnecken
im Falle gleich großer oder größerer Individuen aus einer heimischen, kostenlo-
sen Aufsammlung kaum konkurrenzfähig gewesen. Es sei denn, diese hätten
eine spezielle Eigenschaft aufgewiesen, beispielsweise dass sie aus einer be-
sonderen Zucht stammten oder wegen ihrer Schmackhaftigkeit außergewöhn-
lich waren und somit mehr einen repräsentativen Charakter gehabt hätten.
Ein größeres natürliches Vorkommen solcher Schnecken ist in einem Hand-
werksbereich eher als unwahrscheinlich einzustufen. Auch eine einheitliche Be-
handlung der Gehäuse ist nicht zu erkennen.
Es darf eine weitere Beobachtung in die Überlegungen zur Herkunft der
Schnecken einbezogen werden. Rezente Weinbergschnecken aus dem Wein-
viertel (NÖ) weisen Schalenhöhen bis zu 46,5 mm auf, bei Riesenwuchs bis zu
53,4 mm.34 Bei den höhenvermessbaren Funden (61 Stück) aus der Rasu-
mofskygasse übertreffen sechs (9,8%) die normalwüchsigen Schalen, bleiben
aber innerhalb der Werte der riesenwüchsigen Exemplare.
Überdurchschnittliche Größen dürften generell sehr selten sein. Bereits ein 10-
prozentiges Vorkommen großwüchsiger Exemplare könnte auf Handelsware
hindeuten, allerdings mit der Einschränkung, dass im Fundgebiet auch heute
keine so großen Exemplare existieren35. Anhand des vorliegenden Materials
ist jedoch keine Abweichung von der Variabilität eines rezenten, relativ nahe ge-
legenen natürlichen Vorkommens zu erkennen. Daher könnten unter der Prä-
misse, dass sich die Größen der Schnecken nicht wesentlich verändert
haben, theoretisch alle Funde aus heimischen Beständen stammen.
Letztendlich ist an der Größe der Schneckenschalen nicht eindeutig erkennbar,
ob die großen Tiere aus der Rasumofskygasse vor Ort bzw. in der näheren Um-
gebung aufgesammelt oder aber aus einer Schneckenzucht importiert wurden.

33 Dyduch-Falniowska / Makomaska-
Juchiewicz / Perzanowska-Sucharska et al.
2001, 280.
34 Frank-Fellner 2013, 144.
35 Falkner 1997, 90–93.

Abb. 8: Die drei größten und kleinsten Schalen von weitgehend gleich alten Weinbergschnecken.
(Foto: S. Czeika)
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Bei einem Vorhandensein großer heimischer Exemplare scheint ein Import eher
unwahrscheinlich. Ob die Häufung der Schneckenschalen Relikte von Alltags-
speisen waren oder ob sie für die Bewohner kulinarische Besonderheiten dar-
stellten, ist daher schwer zu erfassen. In Schichten mit einer größeren Menge
an römischer Feinkeramik (Campana), als mögliches Anzeichen einer Anwesen-
heit von Personen mit römischem kulturellem Hintergrund, könnten sie durch-
aus eine besondere Abwechslung im alltäglichen Speiseplan widerspiegeln.

Interpretation
Die Tierreste aus dem Verfüllmaterial eines ehemaligen Schachtes (Bef.-Nr.
1081 = Objekt R7) repräsentieren vorwiegend Abfälle der Fleischversorgung
und einzelne Funde der Kadaverentsorgung. Das Rindf leisch wurde deutlich
bevorzugt, von den kleinen Hauswirtschaftstieren war das Schwein beliebter
als das Schaf (und möglicherweise die Ziege). Hühner wurden gelegentlich ver-
speist. Die Einzelknochen von Pferd und Hund sowie Bearbeitungsspuren da-
rauf lassen ebenso auf eine Verwertung schließen. Im damals einheimischen
Kulturkreis war es durchaus üblich, das Fleisch dieser Tiere zu essen. Wildtiere,
in Form von Wildschwein, bereicherten den Speiseplan kaum. Nur Schnecken
wurden auch in größerer Menge gegessen.
Anhand der Altersstruktur der Hauswirtschaftstiere kann auf eine konsumorien-
tierte Wirtschaftsweise geschlossen werden, allerdings gibt es außer beim
Schwein relativ viele Skelettelemente aus f leischarmen Körperregionen. Viel-
leicht diente der Schacht als große Struktur bevorzugt der Entsorgung von
Schlacht- und weniger von Speiseabfall. Die zahlreichen Schneckenschalen –
besonders im unteren Drittel des Schachtes36 – sind hingegen eindeutig als
Speisereste interpretierbar.
Bearbeitungsspuren auf den Skelettelementen sind meist feine Schnittspuren
und nicht sehr auffällige Hackspuren. Sie weisen weder eine Gleichförmigkeit
auf noch sind sie großf lächig oder kerbartig, wie sie von römerzeitlichem Mate-
rial bekannt sind.
Soweit es an den vorliegenden Tierresten erkennbar ist, kann von einer Entsor-
gung durch die ansässige, einheimische Bevölkerung ausgegangen werden.
Ähnlich wie die latènezeitlichen Funde aus dem nahe gelegenen Grubenhaus
der Grabung Palais Rasumofsky (Abb. 1)37 weist die Zusammensetzung der
Tierarten auf ein eher städtisches Umfeld hin. Auch der Fleischverzehr von
Pferd und Hund lassen sich dort belegen. Unterschiede bestehen in der hier
nachweisbaren Bevorzugung von Schwein gegenüber den kleinen Hauswie-
derkäuern und dem Vorhandensein von Schnecken.
Offenbar hatte der am heutigen Rochusmarkt gelegene Handwerksbereich viel
Wasser gebraucht, was sich durch die sechs Brunnen belegen lässt.38 Wenn
eine großzügige Nutzung von Wasser gleichzeitig zu einer stärkeren Durch-
feuchtung des Areals führte, dann könnte dies auch eine günstige Vorausset-
zung für das Vorkommen von Schnecken gewesen sein. Zugleich ist es
denkbar, dass diese als leicht zu erwerbende Nahrungsquelle durchaus will-
kommen waren.

36 Siehe Adler-Wölf l / Mosser 2015, 12.
37 Siehe Anm. 17.
38 Adler-Wölf l / Mosser 2015, 9–19.
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Ein Import von gezüchteten Schnecken ist äußerst fraglich, wenn die 14C-Daten
von sechs Rinderknochen aus der gesamten Grabungsf läche als zeitliche Ein-
ordnung der Funde herangezogen werden: Die Gruppenkalibrierung ergab ein
Anfangsdatum von ca. 160 bis 70 v. Chr. und ein Enddatum von ca. 90 bis 25
v. Chr. (68,2% Wahrscheinlichkeit). Als Mittelwert dieser Zeitspanne ergibt sich
ein Zeitraum von etwa 115 bis 60/65 v. Chr.39 Die typologische Auswertung des
Fundmaterials datiert jenes bis etwa um die Mitte des 1. Jahrhunderts v. Chr.40

Wenn die Schneckenzucht in Schneckengärten den Römern wirklich erst seit 50
v. Chr. bekannt war41, dann ergibt sich ein äußerst geringer bis gar kein zeitlicher
Überschneidungsbereich, in der Schnecken als Handelsware importiert werden
konnten. Nachdem die Gehäuse der Schnecken in ihrer Dimension nicht von
heute heimischen Tieren abweichen, könnten sie tatsächlich vor Ort gesammelt
worden sein oder von Verkäufern aus dem näheren Umfeld stammen. Der Kon-
takt zu römischen Händlern ist – wie auch durch das andere Fundgut – über die
vereinzelten Skelettelemente von Importrindern jedenfalls belegbar.
Handwerkliche Tätigkeiten sind anhand des Materials nur zu erahnen. Die Häu-
fung von Elementen des Schädels von Hauswirtschaftstieren könnte auf die
Gewinnung des Gehirns für eine Fettgerbung hinweisen. Abhäutungsspuren
an Rinder- und Schafknochen lassen in diesem Zusammenhang an eine Her-
stellung von Leder oder Fellen denken. Allerdings gibt es keinen archäozoolo-
gischen Hinweis auf ein systematisches Betreiben einer Gerberei. Auch die
zwei Funde vom Hirschgeweih sind nur ein schwacher Beleg für eine Verarbei-
tung von Knochensubstanz im Sinne eines Handwerks. Es wirkt eher so, als ob
die angesprochenen Produktionsmöglichkeiten bestenfalls in kleinem Rahmen
stattfanden.

Zusammenfassung
Die Tierknochenreste aus der Schachtverfüllung lassen vermuten, dass die
Hauptversorgung der dortigen latènezeitlichen Bewohner mit Fleisch und an-
deren tierischen Produkten durch geschlachtete Rinder, aber auch durch
Schweine und kleine Hauswiederkäuer stattfand. Sie war konsumorientiert,
die Skelettelemente weisen vorwiegend auf Schlachtabfälle hin. Die größeren
italischen Rinder waren zwar schon vorhanden, die Mehrheit der Tiere stammte
jedoch aus lokalen Beständen. Der Konsum von Pferde- und Hundef leisch war
unter der damals heimischen Bevölkerung nicht ungewöhnlich. Generell wurde
die Fleischgewinnung nicht, wie von römerzeitlichen Fundstellen bekannt, rela-
tiv einheitlich durchgeführt. Es wurde wenig gejagt, wobei Rothirsch und Wild-
schwein zur lokalen Wildtierfauna gehören. Abhäutungsspuren und Fragmente
vom Hirschgeweih weisen auf das Gerben und die Verarbeitung von Knochen-
material hin.
Es liegt nahe, dass die Abfälle zur einheimischen Bevölkerung gehörten, welche
bereits die italischen Rinder kannte und nutzte. Schnecken könnten eine be-
sondere Abwechslung im alltäglichen Speiseplan, aber auch eine schnell ver-
fügbare und leicht zu „jagende“ Nahrungsquelle gewesen sein. Dass die größe-
ren Individuen von Handelsware stammten, ist als eher unwahrscheinlich
einzustufen.

39 Adler-Wölf l 2021, 100–102.
40 Siehe zuletzt Adler-Wölf l et al. 2023, 29.
41 Nach André 1988, 105.
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Bef.-Nr. MV 104.

RIND
Os cornu 45 46
845 507 66,3 44,7 Ochse
Mandibula 1 3 4 5 6 7 8 9 10 11 15a 15b 15c
1132 722 363,2 109,9 247,1 238,3 310,6 127,8 82,4 46,8 32,86

12,1
100,5 73,8 50,6 38,6

845 507 (49,5) 39,6
1218 760 34,8614,1
Epistropheus BF cr
1218 760 (89,1)
Scapula KLC
1214 757 (32,1)
1214 757 (42,7)
Pelvis LA LAR
1172 740 (65,5) (59,1)
Radius Bp BFp
1172 740 78,1 72,4
Femur Bd
1172 740 95,5
Tibia Bd
1106 697 >60
Radiale GB
1132 722 46,7
Intermediale GB
1132 722 47,2
Ulnare GB
1106 697 42,6
Carpale II+III GB
1214 757 35,1
Carpale IV GB
1218 760 31,2
1218 760 31,3
Metacarpus Bp Tp TD Bd Td
1172 740 63,2 33,7
1214 757 (18,6) (48,3) (28,1)
1218 760 60,9 33,5
1132 722 63,2 37,4
1218 760 (50,5) 34,1
Astragalus GLl GLm Tl Tm Bd
1106 697 64,3 59,6 35,5 39,1 42,5
1132 722 (68,6) 61,1 (37,8) 40,5 44,4
1214 757 61,6 56,2 32,8 32,6 36,7
1214 757 58,5 52,9 34,1 34,5 40,6
Centrotarsale GB
845 507 48,1
1214 757 53,2
Metatarsus GL Bp Tp KD TD Bd Td
845 507 23,9 (46)
1106 697 (37,5) (22,4)
1132 722 202,9 42,1 (39,7) 24,3 21,7 51,1 27,8
1218 760 42,8 42,7
Phalanx 1 GLpe Bp KD Bd
845 507 31,2 24,4
845 507 27,8 23,8
845 507 53,4 27,1 22,5 24,9
845 507 59,1 25,5 21,5 25,1
1132 722 55,8 31,2 26,1 31,2
1132 722 62,2 31,3 27,1 30,7
1132 722 52,3 23,4 19,3 21,6
1172 740 57,8 25,9 23,2 26,8
1218 760 58,6 31,1 25,9 28,4
1218 760 58,4 30,8 26,5 27,6
1218 760 55,9 26,9 23,7 25,4
1218 760 54,1 26,4 22,3 (23,6)
1218 760 56,1 26,7 23,4 24,7
Phalanx 2 GL Bp KD Bd
1132 722 33,9 24,1 19,7 21,2
1172 740 37,6 28,8 24,2 27,2
1214 757 37,3 29,3 24,1 26,8
1214 757 36,9 25,5 20,5 22,1
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Bef.-Nr. MV 104.
1218 760 35,6 29,4 24,1 26,3
1218 760 36,3 29,8 23,4 26,2
1218 760 35,9 26,1 21,4 22,8
Phalanx 3 DLS Ld MBS
1172 740 (57) 50,2 20,3
1218 760 19,8
1218 760 71,6 53,7 25,4
1218 760 60,1 46,6 20,1
1218 760 63,7 48,4 21,6

SCHAF / ZIEGE
Cranium 22 23 41 42
1172 740 44,5
1214 757 54,2 40,8 Ovis m
1218 760 25,7
Mandibula 7 8 9 10 15b 15c
1132 722 71,9 49,1 29,9 20,1
1218 760 23,4 22,3 19,2
1218 760 21,96(7,9)
Radius+Ulna Bp BFp TPa KTO BPc
1172 740 30,4 28,1 25,9 22,9 Ovis
1218 760 17,1
Metacarpus GL Bp Tp KD TD Bd Td
1218 760 129,5 23,1 16,6 11,9 9,8 24,2 15,8 Ovis
1218 760 128,3 22,6 15,9 12,1 8,6 23,9 16,2 Ovis
Astragalus GLl GLm Tl Tm Bd
1172 740 27,6 27,9 17,4 16,1 18,1 Ovis
1214 757 29,6 28,1 16,5 17,7 19,8 Ovis
Metatarsus GL Bp Tp KD TD Bd Td
1218 760 143,2 21,3 20,5 11,1 9,9 23,3 16,5 Ovis
1218 760 142,9 21,8 20,1 10,6 9,8 23,4 16,4 Ovis
Phalanx 1 GLpe Bp KD Bd
1218 760 34,7 11,8 9,7 11,6 Ovis vo
1218 760 35,1 12,2 10,1 11,5 Ovis vo
1218 760 35,4 12,5 10,1 11,4 Ovis vo
1218 760 34,2 11,7 9,7 11,8 Ovis vo
1218 760 35,4 12,3 9,6 10,8 Ovis hi
1218 760 34,9 11,4 9,2 10,6 Ovis hi
1218 760 34,3 11,6 8,9 10,7 Ovis hi
1218 760 35,2 12,1 9,6 11,2 Ovis hi
Phalanx 2 GL Bp KD Bd
1218 760 22,3 11,1 8,5 9,4 Ovis vo
1218 760 21,4 11,6 8,8 8,9 Ovis vo
1218 760 21,8 11,9 8,5 9,8 Ovis vo
1218 760 23,3 10,5 7,4 8,3 Ovis hi
1218 760 22,8 10,5 7,6 8,2 Ovis hi
1218 760 22,7 11,2 7,8 8,5 Ovis hi
1218 760 22,8 11,6 7,7 8,5 Ovis hi
Phalanx 3 DLS Ld MBS
1218 760 26,6 22,5 5,5 Ovis vo
1218 760 28,1 22,1 6,1 Ovis vo
1218 760 28,1 22,5 5,6 Ovis vo
1218 760 30,1 23,8 6,1 Ovis hi
1218 760 28,1 23,7 6,4 Ovis hi
1218 760 27,1 22,4 5,9 Ovis hi

SCHWEIN
Cranium 28 29 29a 30 31
1218 760 39,5 32,5 m
1218 760 57,6 25,3 16,7
845 507 30,2 17,8 Sus scrofa?
Mandibula 9 9a 10 11 16a 16b 16c 21
845 507 30,5 613,9 Sus scrofa? M3 im Durchbruch
1172 740 43,2 31,3 31,2 33,3 m sad?
1172 740 51,9 35,2 43,1 43,2 15,5 m sad?
1214 757 28,8 614,6
1214 757 48,6 620,5 65,8 Sus scrofa
Epistropheus BFcr
1133 741 30,8
Scapula KLC GLP LG BG
1132 722 25,5 36,2 27,8 24,2
1218 760 24,1 32,9 28,4 23,1
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Bef.-Nr. MV 104.
Pelvis LA LAR KH KB
1106 697 31,2 27,6 20,2 11,8
1218 760 31,2 29,1 22,8 11,5
Radius Bp
1218 760 27,9
Ulna TPa BPc
845 507 34,8 21,4
845 507 19,1
1218 760 19,8
Tibia Bd
845 507 30,1
1132 722 27,7
Astragalus GLl GLm Tl
845 507 (39,9) 37,8
1132 722 41,1 22,6
Metacarpus II GL
1105 695 52,1
Metatarsus III LoP Bp B Bd
1106 697 76,9 17,2 12,7 15,6
Metatarsus V GL
845 507 (58,5)
Phalanx 1 GLpe Bp KD Bd
845 507 35,2 15,8 11,5 14,5
845 507 34,9 14,8 11,4 13,8
1106 697 33,3 14,3 11,2 13,4
1132 722 35,1 15,5 11,8 14,1
1132 722 35,7 15,6 12,1 14,2
1132 722 35,2 15,7 11,9 14,5
1214 757 29,4 15,7 13,1 14,3
1214 757 29,4 14,9 12,1 13,2
Phalanx 2 GL Bp KD Bd
845 507 23,5 17,2 5,0 15,2
845 507 18,6 13,4 11,9 11,7
Phalanx 3 DLS Ld MBS
845 507 21,2 19,9 8,1
1106 697 (22,8) (21,6) (8,6) eher juvenil

EQUIDE
Humerus GL GLC Bp KD Bd BT
1132 722 >300 293,2 >85 37,6 81,5 78,4
Tibia GL Ll Bp KD UD Bd Td
1218 760 338,9 303,1 (85) 37,1 108 69,1 42,4
Astragalus GH GB BFd LmT
1218 760 57 65 47,1 55,4
Calcaneus GB
1218 760 (49)
Tarsale III GB
1214 757 45,8

HUND
Cranium 16 18 18a 19 20
1172 740 17,3 19,4 10,1 17,5 13,4615,6
Mandibula 10 13 14 15 18 19
1214 757 35,9 22,3 20,5 9,66

7,1
54,8 24,1

Humerus GL Diaphyse
1132 722 29,3 fötal

ROTHIRSCH
Geweih Basis
1218 760 55,1 650,4

HUHN
Coracoid GL Lm Bb BF
1172 740 14,5 11,2
1214 757 44,6 42,4 11,2 10,2
Scapula Dc
1214 757 10,0
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Bef.-Nr. MV 104.
Pelvis DA
1172 740 8,4
1218 760 8,3
1218 760 7,8
1218 760 7,7
Humerus KC Bd
1172 740 6,8 14,8
Radius GL KC Bd
1172 740 61,5 3,3 6,7
Ulna GL Dp Bp KC Dd
1214 757 68,1 12,8 8,4 3,1 9,7
Femur Bp Tp KC
1172 740 14,4 9,6 6,4 sad
Tarsometatarsus GL Bp KC
1132 722 12,6
1172 740 6,5 m
1172 740 > 63 6,3 m

Bef.-Nr. MV 104. Bef.-Nr. MV 104.
WEINBERGSCHNECKE
Gehäuse B H W Gehäuse B H W
845 507 36,1 37,9 3 1081 760 40,2 39,4 3
1105 695 39,3 40,6 4 1081 760 40,1 41,1 3
1105 695 43,1 42,1 4 1081 760 45,3 46,4 3
1105 695 42,2 39,9 3 1081 760 40,4 3
1105 695 43,6 39,8 3 1081 760 40,9 4
1105 695 (47,2) 43,8 4 1081 760 40,1 3
1105 695 46,3 47,3 4 1081 760 40,1 42,4 4
1105 695 45,9 43,1 3 1081 760 37,7 4
1105 695 41,5 39,8 3 1081 760 43,5 41,3 4
1105 695 42,2 40,9 3 1081 760 45,5 4
1105 695 40,8 40,3 3 1081 760 (37,3) 4?
1105 695 (37,1) 1081 760 39,9 42,1 4
1105 695 (34,4) 1081 760 44,1 4
1105 695 (37,5) 4 1081 760 41,6 3
1105 695 (32,9) 1081 760 39,8 4
1105 695 44,5 41,6 4 1081 757 45,8 46,7 4
1105 695 33,1 1081 757 46,8 48,8 4
1105 695 37,6 1081 757 42,5 48,1 4
1106 697 40,1 41,2 3 1081 757 44,4 45,6 4
1106 697 40,5 42,6 3 1081 757 42,6 45,8 4
1132 722 40,9 3 1081 757 40,4 44,3 4
1132 722 (37,1) 3 1081 757 39,8 41,4 4
1132 722 39,9 3 1081 757 36,7 38,4 3
1172 740 35,5 36,1 3 1081 757 35,7 38,8 4
1218 760 49,2 47,1 3 1081 757 40,1 41,4 4
1218 760 43,9 40,1 3 1081 757 40,7 43,5 4
1218 760 39,9 39,1 3 1081 757 42,1 43,1 4
1218 760 38,2 39,8 4 1081 757 46,3 45,9 4
1218 760 41,3 39,7 4 1081 757 44,6 40,5 4
1218 760 38,7 39,5 3 1081 757 43,5 45,4 4
1218 760 37,2 35,4 3 1081 757 40,6 39,7 4
1218 760 40,7 39,3 3 1081 757 41,3 44,7 4
1218 760 43,9 44,2 3 1081 757 38,6 40,5 4
1218 760 39,1 43,1 4 1081 757 40,1 42,1 4
1218 760 46,8 49,4 4 1081 757 40,8 41,6 4
1218 760 47,4 46,5 4 1081 757 42,9 45,6 4

CAUCASOTACHEA VINDOBONENSIS
Gehäuse B H W
845 507 19,6 16,7 4
1106 697 (17,5) 17,9 4
1106 697 18,1

Tab. 1: Maßtabelle. Maße der Säugetiere nach von den Driesch 1976. Maße in Klammern – geschätzt, hi – hinten, vo – vorne, m – männlich,
sad – subadult, W – Anzahl der Windungen, Formatierung kursiv – im Text erwähntes heimisches Rind, kursiv/fett – Importrind.
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Die Grenzen des Römischen Reiches – Weltkulturerbe
Donaulimes in Österreich

Karin Fischer Ausserer / Christoph Öllerer

Der Limes
Der Limes, wie das Grenzsicherungssystem des Römischen Reiches ganz all-
gemein genannt wird1, prägte über Jahrhunderte hindurch die antike Welt. Er
war eine Verteidigungslinie gegenüber Feinden von außen, eine Schwelle kul-
tureller Einf lusssphären und Instrument für den geregelten Handel und Verkehr.
Zur Zeit der größten Ausdehnung im 2. Jahrhundert n. Chr. erstreckte sich das
Römische Reich über drei Kontinente (Abb. 1). Der Limes hatte eine Gesamt-
länge von mehr als 7.500 km – und verlief vom Atlantischen Ozean entlang von
Rhein und Donau bis zum Schwarzen Meer, durch die Wüsten des Nahen
Ostens bis zum Roten Meer und durch Nordafrika bis zur Atlantikküste vor
Marokko –, heute durchzieht er zwanzig Länder. Er spiegelt die Macht und
die organisatorischen Fähigkeiten eines der größten Staatsgebilde der
Menschheitsgeschichte eindrucksvoll wider.
Mit diesen Eigenschaften war er geradezu prädestiniert auf Basis der
UNESCO-Konvention2, einem Übereinkommen zum Schutz des Kultur- und
Naturerbes der Menschheit, zum Weltkulturerbe ernannt zu werden. Dieses
Prädikat wird von der UNESCO mit Sitz in Paris vergeben und zeichnet Objekte
von einzigartigem kulturhistorischen Wert aus, die zunehmend von Zerstörung
bedroht sind. Der Titel selbst schafft keine neue rechtliche Situation, er soll viel-
mehr die Aufmerksamkeit auf nationale Denkmäler richten, die für zukünftige
Generationen bewahrt bleiben sollen und ist daher mit der moralischen Ver-
pf lichtung verbunden, diese zu erhalten und zu schützen.
Dementsprechend wurden schon vor längerer Zeit einige Abschnitte des römi-
schen Limes zum Weltkulturerbe ernannt. Als erster erhielt 1987 der Hadrians-
wall in Großbritannien die Auszeichnung, 2005 folgte der Obergermanisch-
Rätische Limes in Deutschland, der Antoninuswall in Großbritannien im Jahr
2008 und schließlich wurden 2021 der Niedergermanische Limes und der
westliche Abschnitt des Donaulimes in die Liste aufgenommen. Ein langfristi-
ges Ziel ist, den gesamten römischen Limes in Europa, Asien und Nordafrika
zum Weltkulturerbe zu erklären. Die besondere Herausforderung an der Be-
werbung, in die UNESCO-Weltkulturerbe-Liste aufgenommen zu werden, liegt
allerdings darin, dass es sich um eine serielle Einreichung verschiedener Länder
handelt. Deshalb war es auch ein langer Weg, bis das Ziel der Einschreibung
des Limesabschnittes in Österreich (Abb. 2) erreicht wurde. Die wichtigsten
Stationen sollen im Folgenden kurz dargestellt werden.

1 An dieser Stelle sei besonders René Ploy-
er (BDA, Abt. Digitalisierung u. Wissensma-
nagement) für die großartige Unterstützung ge-
dankt.
2 Siehe https://www.unesco.at/kultur/welt
erbe/die-konvention (31.7. 2024).
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Die ersten Schritte zur Einreichung des Donaulimes als Weltkultur-
erbe3

Die erste Sitzung fand unter der Teilnahme einer Expertengruppe im Oktober
2002 in Wien statt, diskutiert wurden die Abwicklung der Einreichung und die
Aufteilung der einzelnen Arbeitsschritte. Bereits im Jänner/Februar 2003 wurde
ein Bericht zum damaligen Stand der UNESCO-Welterbe-Einreichung verfasst.
Ein großer Meilenstein war ein Schreiben des Wiener Bürgermeisters Michael
Häupl an das Büro der damaligen Bundesministerin für Bildung, Wissenschaft
und Kultur Elisabeth Gehrer im Oktober des Jahres, in dem er sich zur anteili-
gen Übernahme der Kosten in der Höhe von insgesamt 60.000 Euro bereit 3 Fischer Ausserer / Öllerer 2013.

Abb. 1: Römische Grenzen und Territorien um die Mitte des 2. Jahrhunderts n. Chr. (Frontiers of the Roman Empire Culture 2000 project, 2005–2008,
CC BY-NC 3.0)
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erklärte. Analoge Zusage-Schreiben folgten aus den Bundesländern Niederös-
terreich und Oberösterreich. Damit waren für Österreich der Startschuss und
die finanzielle Basis für die weitere Vorgehensweise gegeben.
In der Folge wurden mehrere Arbeitsgruppen auf unterschiedlichen Ebenen mit
vielfältigen Aufgabenbereichen eingerichtet. In der sog. Bratislava-Group – be-
nannt nach dem Ort des ersten Treffens im März 2003 – schlossen sich die
Vertreter der Länder Deutschland, Österreich, Slowakei, Ungarn, Kroatien
und des Vereinigten Königreichs zusammen. Teil dieses ersten Projektteams
waren für Österreich Andreas Schwarcz und Sonja Jilek vom Institut für Öster-
reichische Geschichtsforschung (IÖG, Univ. Wien) sowie Klaus Behrbohm (EU-
Projekte). Das IÖG war maßgeblich an der Abwicklung des CULTURE-2000-
Projektes zur Erarbeitung der wissenschaftlichen Grundlagen beteiligt, welches
2004 eingereicht wurde.
Die Bratislava-Group wurde 2004 damit betraut festzulegen, welcher Zeitraum
des Römischen Reiches und welche militärischen Objekte oder ihnen nahe ge-
legenen zivilen Strukturen für einen Antrag herangezogen werden sollen. In der
sog. Koblenz-Deklaration wurde 2004 folgende Definition des Welterbes vor-
geschlagen, die vom Welterbe-Zentrum letztlich auch angenommen wurde:
„Das Weltkulturerbe ‚Die Grenzen des Römischen Reiches‘ umfasst die Grenz-
linie(n) am Höhepunkt des Reiches unter Trajan bis Septimius Severus (ca.
100–200 n. Chr.) und Militäreinrichtungen anderer Perioden, die an dieser Linie
bestanden. Zu den Einrichtungen gehören Legionslager, Kastelle, Türme, die
Limesstraße, künstliche Barrieren und unmittelbar angeschlossene zivile Ein-
richtungen.“
Parallel wurde für Wien die Arbeitsgruppe Archäologie eingerichtet, vertreten
durch Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler unterschiedlichster Institutio-
nen, in welche die Autorin als Nachfolgerin des vormaligen Stadtarchäologen
Ortolf Harl 2004 berufen wurde. Anschließend wurde die sog. Erste Nationale
Steuerungsgruppe eingesetzt, um die Agenden des Weltkulturerbes auf obers-

Abb. 2: Der Donaulimes in Bayern und Österreich, österreichischer Teil. (© Danube Limes Project)
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ter Ebene zu koordinieren. Beteiligt waren das Bundeskanzleramt, die Kultur-
abteilungen von Oberösterreich, Niederösterreich und Wien, das Bundesdenk-
malamt und ein Technisches Büro. Den Vorsitz in der Steuerungsgruppe hatte
das Bundeskanzleramt (damals Sektion II – Kunst und Kultur, Abteilung II/4
Denkmalschutz und Kunstrückgabeangelegenheiten) mit Bruno Maldoner, wel-
cher die gesamten Agenden koordinierte. Ab 20074 wurde die Stadtarchäolo-
gie Wien seitens der Magistratsabteilung 7 mit der offiziellen Vertretung der
Stadt Wien in den Einreichprozessen betraut. Dabei wurden – analog zum Vor-
gehen in den anderen Bundesländern – Karin Fischer Ausserer für das Kultur-
amt der Stadt Wien und Christoph Öllerer als wissenschaftlicher Berater der
Stadt Wien in die Erste Nationale Steuerungsgruppe nominiert. Ergänzend
wurde diese Arbeitsgruppe 2010 mit der Erarbeitung der Grundlagen und not-
wendigen Unterlagen zur Aufnahme in die nationale Vorschlagsliste (Tentative
List) betraut. Nach Erhebung des Datenbestandes und der Erarbeitung wis-
senschaftlicher Grundlagen konnte schließlich 2011 die Aufnahme des öster-
reichischen Limesabschnittes in diese „Tentative List“ – damals für Wien mit
den Ruinen der Tribunenhäuser im Römermuseum am Hohen Markt – erfolgen.
Es sollten prinzipiell nur bereits unter Denkmalschutz – dem höchsten nationa-
len Schutz – stehende Stätten als Weltkulturerbe in Betracht gezogen werden.
Wien wurde bei der Entscheidung mit Regensburg in Beziehung gesetzt, da für
beide Städte zum damaligen Zeitpunkt bereits die Innenstadt als Weltkultur-
erbe eingeschrieben war.
Jede Welterbestätte muss bei der Einschreibung die Abgrenzung einer streng
geschützten Kernzone und einer Pufferzone angeben. Die Pufferzone soll ne-
gative Einwirkungen auf die Kernzone abhalten, ist aber ebenso Teil des
Schutzgutes und also Welterbezone. In Regensburg und in Wien wurde jeweils
bereits ein Weltkulturerbe „Historisches Zentrum“ nominiert, daher ist keine
Pufferzone notwendig.
Ein maßgeblicher Einschnitt war der sog. Ittingen-Report 2011, benannt nach
dem Konferenzort Ittingen in der Schweiz, der neue operative Leitlinien für se-
rielle transnationale Nominierungen beinhaltet. Das bedeutete, dass die bisher
erarbeiteten Einreichunterlagen nicht mehr gültig waren. Also zurück zum Start !
Beginnend mit 2012 wurde seitens der Politik die Entscheidung getroffen, dass
die Republik Österreich und der Freistaat Bayern die Einreichung des Donauli-
mes gemeinsam abwickeln werden („Danube Limes in Austria and Bavaria“,
DLAB; zum österreichischen Abschnitt siehe Abb. 2). Dazu wurde 2014 ein
„Memorandum of Understanding“ unterzeichnet und die nationale Steue-
rungsgruppe als bilaterale Steuerungsgruppe erweitert. Später kamen noch
die Slowakei und Ungarn dazu.
2012 wurden die einzelnen Bundesländer bereist, um Informationen zum The-
ma Weltkulturerbe zu erheben und weiterzugeben, damit wurde mit den Arbei-
ten am Einreichdossier begonnen. Als erster Schritt für das weitere Vorgehen
mussten Absprachen zu den konkreten Welterbe-Stätten getroffen werden.
Noch waren nicht alle vorgeschlagenen Flächen unter Denkmalschutz, bei eini-
gen Gemeinden bestand noch Diskussionsbedarf.

4 Die Erarbeitung der Einreichung des ös-
terreichischen Limesabschnitts als Teil der
„Frontiers of the Roman Empire“ erfolgte in Er-
füllung einer parlamentarischen Entschließung
des Bundesrates aus dem Jahr 2007. Die da-
malige Bundesministerin Claudia Schmied be-
kräftigte die Umsetzung des Antrags.
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Ein weiterer großer Schritt in Wien war die Kontaktaufnahme für eine fortlaufen-
de Zusammenarbeit mit allen relevanten Stellen, um Wertigkeiten festzulegen,
Schwerpunkte zu setzen und einen argumentierten Kompromiss zwischen
Raumordnung (Stadtplanung) und Archäologie zu finden. Eine Kernaufgabe
war dabei die Formulierung der Notwendigkeit, archäologische Maßnahmen
bei der Planung von Bauprojekten vermehrt einzukalkulieren (Denkmalschutz-
gesetz). In Wien fand am 24. April 2012 eine Präsentation des damaligen Ein-
reichungsstandes in der Magistratsdirektion-Stadtbaudirektion, Gruppe Pla-
nung statt. Im Juni desselben Jahres wurde zu einem Informations- bzw.
Abstimmungsgespräch geladen, um die möglichen Auswirkungen des Projek-
tes UNESCO-Welterbe Donaulimes auf die Stadtentwicklung sowie auf die
laufende Umsetzung technischer Einbauten zu erörtern, zu der alle maßgebli-
chen Magistratsdienststellen geladen waren. Die Gemeinderatsbeschlüsse
zur Übernahme der mit einer Eintragung zum UNESCO-Welterbe verbundenen
Verpf lichtungen lagen Ende 2015 vollständig vor.
Aber genauso wichtig war die Notwendigkeit der rechtzeitigen Unterschutzstel-
lung von für die Nominierung relevanten Flächen, denn der Status Weltkultur-
erbe beinhaltet nicht automatisch einen erhöhten Schutz der vorhandenen
Denkmale. So verpf lichtete sich jeder Vertragsstaat mit der Unterzeichnung
der Welterbe-Konvention, den höchsten nationalen Schutz zu gewährleisten.
In Österreich erfolgt dies gemäß dem Denkmalschutzgesetz. Dies konnte sei-
tens der Behörde erfolgreich abgewickelt werden.

Vom nationalen zum seriellen transnationalen Kulturerbe
Im Jahr 2015 stimmte die UNESCO zu, das gesamte römische Grenzsystem
sukzessive als Welterbe unter der Formulierung „Frontiers of the Roman Empire
(FRE)“, (Abb. 1) aufzunehmen, um mit den eingetragenen und vornominierten
Abschnitten die Idee einer einzigen, Kontinente verbindenden Welterbe-Stätte
zum Ausdruck zu bringen.
Die Basis für diese wichtige Entscheidung lag in der Definition des sog. außer-
gewöhnlichen universellen Wertes der zu nominierenden Welterbe-Stätten.
Dieser „Outstanding Universal Value“ (OUV) bildet den inhaltlichen Kern jeder
Welterbe-Stätte und definiert, inwiefern jene für die gesamte Menschheit von
Bedeutung und somit schützens- und erhaltenswert ist. In erster Linie betrifft
das beim Weltkulturerbe „Grenzen des Römischen Reiches“ konkret die ver-
bindenden Strukturen auf drei Kontinenten und die Kriterien außerordentlicher
Austausch menschlicher Werte, außerordentliche Kultur und Tradition sowie
außerordentliche Architektur und Technologie. Des Weiteren sind drei Perspek-
tiven des Weltkulturerbes maßgeblich, nämlich seine Integrität, sein Erhaltungs-
zustand, seine Authentizität, also sein Erscheinungsbild und letztendlich der
Schutz und das Management der zukünftigen Welterbe-Stätten.
2015 verlangte das „International Council on Monuments and Sites“ (ICOMOS
International) überraschend die Durchführung einer thematischen Studie vor
den nächsten Einreichungen, die als „Guideline“ für alle künftigen Anträge
und deren Evaluierung dienen sollte. Diese wurde in zwei Teilen erstellt, Ende
2016 lagen der Rohbericht der gesamten thematischen Studie5 (Abb. 3) und5 Ployer / Polak / Schmidt 2017.
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die Festlegung der Nominierungsstrategie zur Erweiterung des Welterbes
„Frontiers of the Roman Empire“ vor. Österreich war mit René Ployer (BDA) Mit-
glied des Verfasser-Teams. Damit war die Einbringung der Expertise aus dem
bisherigen Einreichprozess sichergestellt. Den Bundesländern erwuchsen kei-
ne Kosten für die Durchführung der thematischen Studie.
Ab diesem Zeitpunkt ging es zügig mit den auf die Einreichung abzielenden
Agenden weiter. Die bayerischen Kolleg:innen erarbeiteten in der Arbeitsgrup-
pe „Interpretation Framework“, der auch Eva Kuttner (Museen am Donaulimes)
für Österreich angehörte, bis 2016 das sog. „Danube Limes Interpretation
Framework (DLIF)“, einen „Strategischen Vermittlungsplan für den Donaulimes
in Österreich und Bayern“ (Abb. 4).6

Seit Anfang 2016 war Ruth Pröckl in der Nachfolge von Bruno Maldoner die
Leiterin der Nationalen Koordination für UNESCO-Welterbe in Österreich /
Referat für UNESCO Welterbe im Bundeskanzleramt (ab 2020 im Bundesmi-
nisterium für Kunst, Kultur, öffentlicher Dienst und Sport angesiedelt). Ab dem-
selben Jahr wurde in einer Arbeitsgruppe intensiv am Managementplan7

gearbeitet, der ein maßgeblicher Teil des Nominierungsdossiers war. Diese um-
fangreiche Unterlage betrifft den Umgang mit den einzelnen Denkmalen für die
Zeit nach der Ernennung und beinhaltet zum Beispiel deren Schutz, Pf lege, Er-
forschung und Vermittlung. Bereits jetzt wurde die 2013 initiierte Überlegung,

6 Flügel / Kuttner 2016.
7 Siehe https ://whc.unesco.org/docu
ment/180616 (5.8. 2024).

Abb. 3: The Frontiers of the Roman Empire, Thematic Study (Titelseite). Abb. 4: Strategischer Vermittlungsplan für den Donaulimes in Österreich
und Bayern (Titelseite).
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für diese anspruchsvollen Agenden einen Verein zur Koordination, Evaluierung
und Umsetzung zu gründen, inhaltlich ausformuliert (siehe unten).
Einer der wichtigsten Teile des Managementplanes war die Formulierung der
Ziele.8 Das sind:
• die Definition von Zielen und Maßnahmen, basierend auf einem ganzheitli-

chen und nachhaltigen Zugang, um das World Heritage zu erhalten und
zu entwickeln;

• die rechtliche Situation in Hinblick auf den Monument Protection Act, weite-
re Schutzgesetze und die damit verbundenen Planungsmaßnahmen darzu-
stellen;

• die Entwicklung eines Dokuments, auf dessen Basis Gemeinden, regionale
und nationale Behörden und die Zivilbevölkerung kontinuierlich die Umset-
zung von Zielen der World Heritage Convention abgleichen können;

• die effektive Verwendung von Planungsinstrumenten, um die Gefahr für
Denkmäler zu minimieren;

• Denkmalschutz durch den Einsatz von örtlicher Planung und der Planung
von Konstruktionsinstrumenten;

• Regeln für den Umgang mit dem World Heritage, für die Organisation des
World Heritage Managements, und für eine Kooperation zur Qualitätssiche-
rung zu dokumentieren;

• Kenntnis und Interesse in der Bevölkerung an dem World Heritage zu stär-
ken.

Im Oktober 2016 fand ein mehrtägiges Arbeitsgruppentreffen in Sofia (Bulga-
rien) zur Erörterung der Ergebnisse der thematischen Studie statt. Im Jänner
2017 erfolgte die Einreichung der Adaptierungen bzw. der Harmonisierung
der „Tentative List“ aufgrund der „Thematic Study“ und der daraus entstehen-
den „Nomination Strategy“ für die weiteren Eintragungen zum gemeinsamen Li-
mes-Welterbe. Die thematische Studie und Nominierungsstrategie wurde
durch das Welterbe-Komitee in der 41. Sitzung im Juli 2017 in Krakau (Polen)
angenommen und von höchster Stelle als herausragendes Beispiel der Koope-
ration zwischen Vertragsstaaten der UNESCO gelobt.
Nachdem alle Unterlagen (Abb. 5) eingebracht waren, begann das umfangrei-
che Prozedere seitens ICOMOS und UNESCO zur definitiven Ernennung zum
Weltkulturerbe. Für Wien war – im Gegensatz zu Gemeinden in Nieder- und
Oberösterreich – kein Gemeinderatsbeschluss notwendig.
Die Einreichung des Donaulimes als transnationale Welterbe-Stätte – Deutsch-
land, Österreich, Slowakei, Ungarn – erfolgte im Jänner 20189. Im September
desselben Jahres fand dann eine Evaluierung durch ICOMOS International in
Wien statt. Das Ergebnis war, dass es als notwendig erachtet wurde, weitere
Flächen in den „Component Part Vindobona“ aufzunehmen, um ein repräsen-
tativeres Bild der Römerzeit in Wien zu schaffen (Abb. 6). Also wurde der zuvor
definierte Bereich der Tribunenhäuser („Legionslager Tribunenhäuser“ am Ho-
hen Markt) erweitert durch den „Legionslager Zentralbereich“ (mit dem Juden-
platz), die „Legionslager Umwehrung“ (am Graben), dazu kamen die Areale
„Canabae Südwest“ (mit dem Michaelerplatz) und „Canabae West und Gräber-
feld“ (bei der Votivkirche).10

8 Siehe Anm. 7, 18 „2.1.Tasks of the Ma-
nagement Plan“.
9 Ployer 2018.
10 Ployer / Sommer 2022/II, Cluster 30 Wien –
Legionslager, Canabae, Gräberfeld, 418–422;
siehe auch: https://whc.unesco.org/en/list/
1608/documents/ (5.8. 2025) s. v. Maps
2021, 94–100 [ID files 420: 421; 426; 430;
436; 440; 444].

Abb. 5: Zusammenstellung der Antragsunter-
lagen. (Foto: K. Fischer Ausserer)
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Die positive Empfehlung zur Einschreibung des Donaulimes in die Welterbe-Lis-
te seitens ICOMOS kam am 10. Mai 2019. Leider traf aber wenig später die er-
schütternde Nachricht ein, dass Ungarn einen Teil seiner nominierten Sites
zurückzog. So musste am 6. Juli die Einschreibung mit dem Ersuchen um Be-
reitstellung der Informationen betreffend die verkleinerte Stätte in Budapest und
der Einladung einer „Advisory Mission“ zur Überprüfung der Bedeutung des zu-
rückgezogenen Areals gestoppt werden.
Die folgenden Monate waren geprägt durch maßgebliche Aktionen seitens
ICOMOS und dem Bundeskanzleramt in Wien. Der erfolgversprechende Welt-
erbe-Antrag wurde zunächst zurückgestellt, darauf folgten Beratungen der be-
teiligten Länder Österreich, Deutschland, Ungarn und der Slowakei mit dem
Ziel, schnell eine gemeinsame Lösung zu finden, sodass eine Ernennung doch
noch möglich werden könnte. Im Juni 2020 wurde die Welterbe-Komitee-Sit-
zung auf unbestimmte Zeit verschoben. Im November wurde in einer außeror-
dentlichen Sitzung des Komitees coronabedingt die Verschiebung aller
Beschlüsse auf 2021 entschieden. ICOMOS empfahl 2021 neuerlich die Ein-
schreibung des Donaulimes. Im Juni 2021 bestätigte ein Beschlussentwurf
des Welterbe-Komitees die Empfehlung, aber Ungarn als „Leading State Party“
der Einreichung unternahm keinerlei weitere Schritte. Am 8. Juni 2021 zog Un-
garn schließlich seinen gesamten Abschnitt aus der Einreichung zurück, damit
wurde die Evaluierung der Nominierung neuerlich ungültig und die Einschrei-
bung der verbleibenden Staaten war nicht mehr gesichert.
Alle Beteiligten waren erschüttert, die jahrzehntelange Arbeit und die angefalle-
nen Kosten schienen vergeudet worden zu sein. In der Folge wurde eine Un-

Abb. 6: 3D-Rekonstruktion von Vindobona. (© 7reasons)
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menge an Unterlagen mit Informationen betreffend die gerechtfertigte Ein-
schreibung des Donaulimes ohne Ungarn an das Welterbe-Zentrum, ICOMOS
International und die Mitglieder des Welterbe-Komitees im Rahmen von insge-
samt 29 Videokonferenzen sowie zwei Plenarsitzungen des Welterbe-Komi-
tees übermittelt und vorgestellt (Abb. 5).

Donaulimes – Westlicher Abschnitt
Nach den entscheidenden Debatten des UNESCO-Welterbe-Komitees im Juli
2021 über die Einschreibung des Donaulimes ohne Ungarn, kam es schließlich
am 30. des Monats zum mittlerweile nicht mehr erwarteten positiven Ergebnis:
Das Komitee beschloss in seiner 44. Sitzung in Fuzhou (Volksrepublik China)
die Aufnahme des westlichen Abschnitts des Donaulimes (in Österreich, der
Slowakei und in Bayern) in die Liste des Welterbes. Die 21 Komitee-Staaten
entschieden in geheimer Abstimmung: 15 Stimmen pro / 3 Stimmen contra /
1 ungültige Stimme / 2 Enthaltungen.11

Mit der erfolgreichen Ernennung waren die Arbeiten allerdings keinesfalls abge-
schlossen. Kernstück der Einreichung war der Managementplan, in dem fest-
gelegt wurde, wie mit dem Weltkulturerbe Donaulimes West umzugehen ist
(siehe oben). Dieser enthält drei Schwerpunktthemen:
Einmal betrifft dies den Denkmalschutz. Hierbei ist die konsequente Anwen-
dung von Gesetzen, eine klare und zielführende Information der Gemeinden
und der zuständigen Planungsabteilungen im Sinne einer kompetenten Bera-
tung gemeint. Dann ist eine fundierte Präsentation der Kulturdenkmäler am
Donaulimes notwendig. Dies betrifft unter anderem eine verstärkte Bewusst-
seinsbildung in der Öffentlichkeit und eine größere Identifikation mit den Kultur-
stätten in den jeweiligen Regionen. Dies soll durch interessante Vermittlungs-
programme, ansprechende Informationstafeln und übersichtliche Informations-
punkte erreicht werden.
Es wurde festgelegt, einen Teil der Vermittlungsarbeit dem künftigen Manage-
ment des Donaulimes West zu übertragen, im Besonderen die Erstellung eines
Museumsentwicklungsplans, denn eine neue und klare Strukturierung der Mu-
seumslandschaft entlang des Donaulimes wurde als besonders wichtig er-
achtet.
Erste Schritte waren die Feststellung des Status quo, eine Bedarfserhebung
und Konzepterstellung für allfällige Veränderungen sowie die Umsetzung der
Vorschläge für überregionale und regionale Schwerpunktmuseen. Auch an
die Errichtung von sog. „Informations-Points“ bzw. Informationszentren sollte
zu einem passenden Zeitpunkt gedacht werden. Des Weiteren galt es eine
nachhaltige Tourismus-Vermarktungsstrategie zu erarbeiten. Hier ist die Ent-
wicklung eines einheitlichen Konzeptes unter Einbeziehung der Fremdenver-
kehrsverbände ein großes Thema und die breite Bewerbung, zum Beispiel
auch über das Medium Internet, sowie die Planung neuer Rad- und Wanderwe-
ge. Schließlich wird auch eine Managementstruktur einzurichten sein, denn
Aktivitäten und Wissen müssen gebündelt, Netzwerke und Kontakte mit Insti-
tutionen gefördert und auf eine kontinuierliche Aktualisierung des Limesent-
wicklungsplans muss Bedacht genommen werden.

11 Siehe https://whc.unesco.org/en/decisi
ons/7943 (5.8. 2024).
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Die UNESCO übermittelt mit der Nominierung dazu konkrete und umfangreiche
Auf lagen.12

Die Arbeiten gehen in die nächste Runde
Das Bundesministerium für Kunst, Kultur, öffentlichen Dienst und Sport
(BMKÖS) und die Bundesländer Oberösterreich, Niederösterreich und Wien
setzten die Diskussion der Gründung eines Vereins fort, um eine verbindliche
rechtliche Struktur zu schaffen, welche die umfangreichen Managementaufga-
ben übernehmen kann. Somit wurde nun wie im Managementplan angeführt
der Verein „Forum Donaulimes“ mit Sitz in Enns gegründet.13 Für den Verein
wurde bereits 2013 ein Entwurf der Statuten erstellt, der in Hinblick auf die er-
folgte Eintragung überarbeitet wurde14. Im Verein sind Bund und Länder vertre-
ten. Die erklärten Ziele sind die Erhaltung und der Schutz der zum Welterbe
gehörenden Komponenten in Österreich, die Stärkung des allgemeinen Be-
wusstseins um das UNESCO-Welterbe Donaulimes West in Österreich und
dessen assoziierte Fundstellen. Zur Koordination der Entwicklung von Stätten
und der Forschungsaktivitäten sowie der Erarbeitung von Maßnahmen zur Er-
reichung der gemeinsamen übergeordneten Zielsetzungen der UNESCO wur-
de ein umfangreicher Aufgabenkatalog erarbeitet. Dazu gehören: Das nationale
Management der in Österreich gelegenen Teile des projektierten und künftig
eingetragenen UNESCO-Welterbes Donaulimes West, die Kontrolle und Eva-
luierung der Umsetzung des Managementplans, eine kompetente Impulsgabe
für die Strategieentwicklung, die Gewährleistung der Basisfinanzierung und
nicht zu vergessen die Konzeption und der Anstoß von nationalen und interna-
tionalen Forschungsprojekten zu diesem Thema.
Erste Schritte dazu waren die Ausschreibung, Bestellung und Implementierung
eines Geschäftsführers und von zwei Site-Managementpositionen für den
westlichen wie den östlichen Abschnitt.15 Der Abschnitt West betrifft Oberös-
terreich von Oberranna bis über die Enns nach Albing, der Standort des Site-
Managements ist Enns (Museum Lauriacum). Hier wird aktuell ein Limes-Infor-
mationszentrum mit einem eigenen öffentlich zugänglichen Raum eingerichtet.
Der Abschnitt Ost nimmt den Bereich Niederösterreich von Wallsee bis Kloster-
neuburg ein. Der Standort der Leitung ist Spitz an der Donau. Das Site-Ma-
nagement für Carnuntum wird in Eigenregie von der örtlichen wissenschaftli-
chen Leitung abgedeckt. In Wien wird die Agenda über die Stadtarchäologie
bei den Museen der Stadt Wien wahrgenommen, Site-Managerin ist Karin Fi-
scher Ausserer. Für die wissenschaftliche Vernetzung ist Christoph Öllerer zu-
ständig, auch im neu gegründeten wissenschaftlichen Beirat.
Der wissenschaftliche Beirat wurde zur Unterstützung des Vorstands eingerich-
tet, um die Aktionspläne der Länder zu evaluieren, wissenschaftliche Ergebnis-
se beizusteuern und die Vernetzung mit der nationalen und internationalen
Forschungsgemeinschaft zu gewährleisten. Außerdem soll ein „Research
Framework“ erarbeitet werden. Diese wissenschaftliche Grundlagenarbeit
war für die Einreichung selbst nicht notwendig und wurde daher bisher hintan-
gestellt. Im wissenschaftlichen Beirat sind die Landesarchäologen von Oberös-
terreich und Niederösterreich vertreten, für die Museen der Stadt Wien –

12 Siehe Anm. 11, s. v. “5. Recommends
that the States Parties give consideration to
the following”.
13 Ployer / Sommer, 2022/III, Management
System – Annexes, 2022, 41.
14 „Statuten Österreichische Limeskommis-
sion Fassung 27. Februar 2013“, überarbeitete
Version vom 14.7. 2022.
15 Die Geschäftsführung hat Christian Hem-
mers übernommen, die Site-Managerinnen
sind Eva Thysell (West) und Julia Klammer
(Ost).
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Stadtarchäologie wurde Christoph Öllerer entsendet. Außerdem werden fort-
laufend Wissenschaftskolleg:innen in das Gremium aufgenommen, um eine
möglichst hohe und breite Kompetenz zu garantieren.

Resümee
Nach zwanzig Jahren andauernden, teils sehr herausfordernden Prozessen ist
der Donaulimes in Österreich nun UNESCO-Weltkulturerbe. Diese Auszeich-
nung ist in höchstem Maße ehrend und zugleich herausfordernd, denn wie
oben dargestellt ist sie kein finales Prädikat, sondern mit großen Verpf lichtun-
gen verbunden, das Welterbe gemäß bestehender Verträge weiter zu betreuen
und zu entwickeln.
Die österreichische Bundeshauptstadt Wien hat somit seit 2021 mit gleich drei
UNESCO-Welterbe-Stätten ein Alleinstellungsmerkmal: Neben dem his-
torischen Zentrum von Wien sowie Schloss und Garten von Schönbrunn wird
auch der Bedeutung von Wien in der Antike ein besonderer Stellenwert einge-
räumt. Der nun zum Welterbe ernannte Donaulimes war keine feste Grenze, es
herrschte reger Austausch und es gab bereichernde Beziehungen zwischen
den Menschen beiderseits des Stromes. Damit hat sich seit 2000 Jahren für
Wien als „Schmelztiegel Großstadt“ nichts verändert.
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